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					Kapitel 1

					Slade

				Mein Burghof ist erfüllt vom hektischen Gedrängel der Soldaten.
Ich trete aus dem Gebäude, etwas außer Atem von den übereilten Reisevorbereitungen. Ein paar Wachen kommen heran und haben noch Fragen an mich. Nachdem sie davongehastet sind, richte ich meine Aufmerksamkeit wieder nach vorne.
Zwischen den Toren von Burg Brackheim und dem Burggraben zähle ich insgesamt drei Dutzend Waldschwingen. Im Wasser spiegelt sich ein trüber Mond, gelb wie Sahne, die man zu lange stehen lassen hat.
Die Soldaten tragen Lederrüstungen und dicke Winterkleidung, während den Waldschwingen ihre eigenen Harnische aus schwarzem Leder und metallene Brustpanzer umgeschnallt werden, um ihre empfindliche Brust zu schützen.
Die Tiere sind unruhig, ihre Krallen graben sich in das Kopfsteinpflaster, ihre scharfen Augen starren in den Himmel hinauf. Die Soldaten wissen um die Gefahren, die vor ihnen liegen, aber die Tiere haben ein tieferes Wissen: Jedes einzelne von ihnen spürt die Nervosität, die Anspannung, den Blutdurst.
Das tun sie immer, wenn es Zeit ist, in den Krieg zu ziehen.
Neben mir liegen schwarze Felsbrocken auf dem Boden verstreut wie ein Haufen Kohlestücke. Seit Königin Kailas Ankunft ist der schwarze Obelisk zerstört und zersplittert.
Zerbröckelt – genau wie meine verdammte Geduld.
Ich will endlich aufbrechen! Ich habe alles in Bewegung gesetzt, habe meinen Premierministern Anweisungen erteilt und meinen Zorn angeheizt. Jetzt will ich los.
Die neue Wahrheit, die Lu uns gebracht hat, wirbelt in meinem Verstand herum und verknotet meine Eingeweide: Die Brücke von Lemuria ist unversehrt. Wiederhergestellt. Sie führt ins Reich der Fae.
Wie zum Henker haben sie die Brücke wiederaufgebaut? Wie kann das Siebte Königreich überhaupt existieren?
Als ich vor Jahren über das Siebte flog, war nur noch ein zerklüftetes, eisiges Land aus Weiß und Grau übrig geblieben. Keine Leute. Keine Tiere. Keine Städte. Nur Schluchten, erfüllt von Leere. Das Einzige, was es dort noch zu geben schien, war das anhaltende Echo der Magie, die das Land wie einen Spiegel zerschmettert hatte.
Ich erinnere mich gut, wie falsch sich dieses Echo angefühlt hat. Es war ein wenig wie der Geruch in der Luft, wenn man verbranntes Essen weggeschmissen hat: ein unangenehmer Nachgeschmack, der einfach nicht nachlassen will.
Nur eines war am Rand der Welt zurückgeblieben: nichts. Überhaupt nichts. Mein Vater – der Brecher – hat die Brücke vor Hunderten von Jahren zerstört, lange bevor ich geboren wurde. Mit seiner Magie, die ihn zum wichtigsten Verbündeten der Krone machte. Die ihm Ruhm und Reichtum einbrachte.
Und jetzt hat irgendjemand oder irgendetwas die gebrochene Brücke wiederaufgebaut.
Ich weiß nicht, ob mein Vater etwas damit zu tun hat und ob er überhaupt noch lebt. Ich weiß nicht, wer hinter dieser Invasion nach Orea steht. Und ich weiß nicht, in welchem Zustand die Brücke überhaupt ist.
Doch nichts davon ist wichtig. Denn nur eines zählt wirklich: sie.
Nun habe ich einen Weg, zu Auren zu gelangen! Ich habe es nicht geschafft, einen Riss zu öffnen, habe mein Versprechen nicht erfüllt, sie zu finden – aber jetzt gibt es wieder Hoffnung.
Mein verfaulendes Herz schmerzt ohne Unterlass. Es pocht im Gleichklang mit dem Adrenalin in meinem Blut, und sein Takt sagt immer nur: Geh, geh, geh!
Geh zur Brücke. Geh nach Annwyn. Geh zu ihr.
Ich schiebe die Hand in meine Tasche und schließe die Finger um das kleine Stück Band von Auren.
«Ich werde dich finden. Ich werde dich in diesem Leben finden. Das habe ich dir verdammt noch mal versprochen. Aber du musst gehen. Bitte, Süße.»
Die Erinnerung an mein gequältes Flehen verfolgt mich. Genauso wie die Art, wie sie meinen Namen ausgesprochen hat. Die Art, wie sie mich ansah, erfüllt von Verzweiflung. Mein Herz pocht vor Schmerz, der von allen Seiten zugleich zu kommen scheint. Von links und von rechts, von oben und von unten, von innen und von außen.
Ich kann nicht länger warten.
Ich lasse das Band los und blicke über den dunklen Innenhof. Fackeln werfen ihren orangefarbenen Schein in die Nacht. In ihrem Licht kann ich das Profil von Ryatt ausmachen, der seine handverlesene Elitetruppe organisiert.
Er deutet auf ein Paar Waldschwingen, denen gerade einige Elitesoldaten die Geschirre anlegen. Immer zwei Tiere tragen an Gurten zwischen sich eine Packtasche, geflochten aus dickem Leder und steifem Seil. Kriegskörbe. In ihnen tragen die Waldschwingen Soldaten und Waffen durch die Luft.
Nicht gerade die bequemste Art zu reisen. Auch nicht die schnellste, denn die Tiere werden durch das Gewicht ausgebremst. Aber es ist eine altbewährte Methode, die seit Jahrhunderten in Orea eingesetzt wird.
Sechsunddreißig Reiter auf sechsunddreißig Waldschwingen – das sind achtzehn Paare. Jedes Paar kann fünf Elitesoldaten in seinem Kriegskorb transportieren. Das ergibt einhundertsechsundzwanzig Soldaten, die wir mit uns einfliegen lassen können, um Ranhold gegen die Invasion zu rüsten.
Einhundertsechsundzwanzig. Gegen Tausende von Fae.
Unser Plan sieht vor, direkt nach Ranhold zu fliegen und dort die Armee des Fünften Königreichs aufzustellen, während ich die Fae mit meiner Magie angreife. Zur gleichen Zeit werden unsere Elitetruppen und die von König Thold alles tun, um sie am Vormarsch zu hindern.
Gib Orea eine Chance, hat mein Bruder mich gebeten. Genau das tue ich nun.
Ich trete an Ryatt heran. Als er mich bemerkt, schickt er die Soldaten weg, mit denen er gesprochen hat.
«Wie lange noch?», will ich wissen, sobald wir allein sind, mein Tonfall gefärbt von Ungeduld.
Ryatt trägt seine volle Kommandantenmontur, seine Miene ist nüchtern und professionell. «Ich warte noch immer auf sechs weitere Elitesoldaten, und der Schmied müsste innerhalb der nächsten Stunde die Waffen heranschaffen. Die Küchen sind noch dabei, die Rationspakete zusammenzustellen, und König Thold trifft ebenfalls seine Vorbereitungen …»
Ein Grollen entkommt meiner Kehle: «Das dauert zu lange.»
Er wirft mir einen verdrießlichen Blick zu. «Ich mache so schnell, wie ich kann. Ich versuche, alle so aufzustellen, dass du bei Tagesanbruch losziehen kannst. Aber es braucht eben Zeit, alles zu organisieren.»
«Ich habe keine Zeit», entgegne ich schärfer als beabsichtigt. Ich weiß, dass mein Bruder sich den Arsch aufreißt, um uns alles zu besorgen, was wir brauchen. Aber selbst das schnellste Vorgehen ist so verdammt langsam!
Ein ungeduldiger Blick über den Hof verrät mir, wie weit wir noch vom Aufbruch entfernt sind. Einige Waldschwingen haben noch nicht einmal ihre Sättel angelegt bekommen.
Geh, geh, geh, geh, geh …
Ich kann diesem Drängen nicht länger widerstehen.
«Ich fliege schon voraus.»
Ryatt zieht überrascht die Augenbrauen hoch, gerade als Lu und Judd zu uns stoßen.
«Du willst jetzt sofort los?», fragt Lu und bleibt neben mir stehen. Die Müdigkeit hat deutliche Spuren unter ihren Augen hinterlassen.
«Ich muss mich endlich auf den Weg machen. Ich kann keine verdammte Sekunde mehr untätig bleiben!»
«Dann komme ich mit», bietet sie sofort an. Aber ich schüttle den Kopf. Sie ist vielleicht zu stur, um es zuzugeben, doch sie hat eine Weile Ruhe nötig, ehe sie wieder auf eine Waldschwinge steigen kann. Es sind kaum fünf Stunden vergangen, seit sie hier eingetroffen ist, um uns von dem Angriff der Fae auf Hohenläuten zu berichten.
«Nein, Lu. Leg dich für ein paar Stunden schlafen und brich dann mit dem Rest des Trupps auf.»
«Aber …»
«Das ist ein Befehl, Talula.»
Sie funkelt mich zornig an. «Zieh nicht so eine Scheiße mit mir ab.» Ihr Ton ist scharf, doch mir entgeht nicht, dass in ihren Augen Erleichterung aufblitzt. Sie braucht dringend etwas Schlaf.
Als sie bemerkt, dass Judd grinst, rammt sie ihm ihren Ellbogen in den Magen, was ihm ein «Uff» entlockt.
«Hey!», beschwert er sich. «Ich habe dich nicht mit deinem vollen Namen angeredet! Warum schlägst du mich?»
«Weil du so dämlich grinst.»
«Ich grinse nie dämlich», verteidigt er sich, während er sich den Bauch reibt.
Sie verdreht die Augen und wendet sich wieder mir zu. «Einer von uns sollte dich begleiten.»
«Ihr würdet mich nur aufhalten», erwidere ich. «Argo ist die schnellste unserer Waldschwingen. Wenn ich alleine fliege, schaffe ich es in Windeseile nach Ranhold, ohne dass ich auf jemanden Rücksicht nehmen muss. Ryatt bleibt hier zurück und befehligt die Armee. Deshalb brauche ich dich und Judd, um die Elitekrieger anzuführen und König Thold mit seiner Schar zu helfen. Sie sind noch nicht oft durch das Fünfte gereist. Ihr beide kennt die schnellsten Wege und wisst, wie man dabei gegen die Elemente besteht. Digby weiß das auch.» Als sie immer noch zweifelnd dreinschaut, füge ich hinzu: «Außerdem seid ihr nur einen halben Tag hinter mir.»
«Und was passiert, wenn du Ranhold erreichst?», fragt sie.
«Ich werde dem neuen König von der Bedrohung erzählen und dafür sorgen, dass er seine Armee aufstellt. Anschließend werde ich den Fae so viel Magie wie möglich entgegenwerfen. Danach mache ich mich direkt auf den Weg zur Brücke.»
Lu scheint es immer noch nicht zu gefallen, dass ich alleine gehe. Aber sie verzichtet auf weitere Gegenargumente. Daran erkenne ich, wie erschöpft sie wirklich ist.
«Wir sehen uns in Ranhold», sage ich zu ihr. «Und jetzt schlaf ein bisschen, Hauptmann.»
«Gut», erwidert sie und wendet sich an Ryatt. «Sorg dafür, dass jemand mich weckt, sobald es Zeit zum Aufbruch ist.»
Judd öffnet den Mund. Doch sie zeigt auf sein Gesicht, ohne ihn anzusehen, und sagt zu Ryatt: «Nicht er.»
Judd muss wieder grinsen.
Ryatt schüttelt schmunzelnd den Kopf. «Keine Sorge. Ich werde dich holen lassen.»
Lu nickt und blickt dann wieder zu mir. «Sei vorsichtig», sagt sie, und ihre dunkelbraunen Augen wirken ernst.
«Das bin ich.»
Sie entfernt sich und bleibt dann unterwegs noch einmal stehen, um sich mit Digby zu unterhalten. Ich wende mich an Judd. «Gib den Wachen von König Thold Bescheid, dass ich vorausfliegen werde.»
«Mach ich.» Er salutiert vor mir. «Wir sehen uns dann in dem beschissenen Schneekönigreich. Nächstes Mal führen wir dann aber auch mal Krieg auf einem der wärmeren Kontinente, ja?»
«Geht klar», erwidere ich trocken.
Während ich Judd hinterherschaue, schneidet ein plötzlicher Schmerz durch meine Brust und verzerrt mein Gesicht. Ich presse die Finger auf mein Herz. Ryatt mustert mich aufmerksam. «Was ist los?»
«Nichts», antworte ich schnell und lasse die Hand sinken.
«Slade …»
«Ich muss jetzt einfach los, Ryatt.»
Seine Lippen sind zu einer harten Linie zusammengepresst, aber er nickt. «In Ordnung. Ich sorge dafür, dass die anderen so schnell wie möglich aufbrechen und dir folgen.»
«Ich weiß, dass bei dir alles in den besten Händen ist.»
Mein Bruder begleitet mich noch zu Argo. Er ist unter den anderen Tieren leicht auszumachen, denn er ist weit größer als sie. Gerade hat er seine borkenfarbenen Flügel gespreizt und sein Gesicht zu einem Knurren verzogen. Das ist sein ausgeprägtes Dominanzgehabe, mit dem er einen Radius von sechs Metern allein für sich beansprucht. Sobald eine andere Waldschwinge auch nur eine Klaue in diesen Umkreis setzt, schnappt er nach ihr. Und doch ist er jetzt schon viel umgänglicher als früher.
«Du missgelauntes Biest», murmele ich und streichle seine Flanke.
Er blinzelt mich an, ohne die geringste Spur von Reue zu zeigen. Dann wendet er den Kopf ab, und sein Verhalten ändert sich abrupt. Das Grollen verstummt, seine angespannte Haltung lockert sich.
Ich schaue hinüber und sehe, wie das kleine Mädchen Wynn auf ihn zugehopst kommt, dicht gefolgt von ihrer Schwester. Die beiden haben ihre grauen Roben aus dem Zweiten Königreich abgelegt und tragen stattdessen bunte Kleider.
Wynn schlingt ihre Arme um Argos Hals, sobald sie ihn erreicht hat. Er legt seinen Kopf um sie, vermutlich die Waldschwingen-Version einer Umarmung, und schmiegt sich an ihr lockiges schwarzes Haar.
Als sie ihn schließlich loslässt, sieht sie zu mir auf. «Muss er in den Krieg ziehen?», fragt sie, und Tränen schimmern in ihren großen, braunen Augen. Ihr trauriger Tonfall sorgt dafür, dass ich mich schuldig fühle. «Ich werde gut auf ihn achtgeben.»
Sie schnieft, und ihre ältere Schwester Shea legt ihr tröstend die Hand auf die Schulter. «Wynn wollte sich nur von ihm verabschieden. Sie hat Argo sehr lieb gewonnen, als sie ihn auf unserer Reise hierher geheilt hat.»
Mein Blick wandert zu Argo, der sich noch immer an sie schmiegt, und ich muss lächeln. «Er hat sie offensichtlich auch sehr lieb gewonnen.»
Wieder dringt Wynns betrübtes Schniefen zu mir, und ich gehe vor ihr in die Hocke, um ihr in die Augen zu schauen. «Argo erlaubt mir bereits seit langer Zeit, sein Reiter zu sein», erkläre ich ihr. «Er liebt das Fliegen und ist sehr schnell. Er wird alles gut überstehen.»
«Aber er hat sich schon einmal wegen dir verletzt», erinnert sie mich mit einem ehrlichen Vorwurf in ihrem kleinen Gesicht.
Sheas Finger umfassen ihre Schulter fester. «Wynnie», mahnt sie.
Ich schüttle den Kopf. «Schon gut, deine Schwester hat ja recht. Er wurde meinetwegen verletzt.» Ich schaue wieder zu Wynn. «Ich gebe dir mein Wort, dass ich Argo zurückschicken werde, falls es zu gefährlich wird.» Ich strecke die Hand aus. «Abgemacht?»
Das Mädchen ergreift meine Hand und schüttelt sie. «Abgemacht.»
«Hervorragend», bestätige ich. «Außerdem wollte ich dir noch einmal persönlich dafür danken, dass du Nissa geheilt hast.»
Sie windet sich ein wenig, als ob sie sich schämen würde. «Gern geschehen.»
Ich richte mich wieder auf und wende mich Shea zu. «Habt ihr alles bekommen, was ihr braucht?»
«Sogar viel mehr, als wir brauchen. Danke, Eure Majestät», erwidert sie. Dann schaut sie zu ihrer Schwester hinunter. «Komm, Wynnie. Wir müssen gehen. Der König ist sehr beschäftigt.»
Wynn mustert mich. «Du gibst wirklich acht, dass er nicht wieder verletzt wird?»
«Ich verspreche es.»
«Gut», sagt sie nickend. Dann umarmt sie Argo noch einmal, und die beiden Schwestern gehen Hand in Hand davon.
Ich werfe einen Blick zu Ryatt, und auch mein Bruder nickt, weil er längst weiß, was ich gerade denke. «Keine Sorge. Isalee und Warken sorgen dafür, dass man sich gut um die beiden kümmert. Und verrate ihm nicht, dass ich es dir erzählt habe, aber Osrik hat ihnen ein eigenes Haus in der Stadt gekauft. Ein hübsches Haus, direkt am Fluss. Er will allerdings nicht, dass das Mädchen weiß, dass es von ihm ist.»
«Das überrascht mich nicht wirklich.»
«Du kennst ihn ja», gibt Ryatt zurück. «Os mag es nicht, wenn die Leute erfahren, dass er etwas Nettes getan hat.»
«Wenn er hört, wie du das Wort ‹nett› im selben Satz wie seinen Namen sagst, verpasst er dir eine.»
Ryatt grinst. «Gut möglich.»
Ich wende mich ab und überprüfe noch einmal Argos Gurte, um sicherzustellen, dass meine Packtasche ordentlich befestigt ist. Dann schwinge ich mich in den Sattel und schaue zu meinem Bruder hinunter. Ich erkenne die Nervosität in seiner Miene, auch wenn er sie gut verbirgt. Jeder hier ist angespannt. Nachdem die Fae jahrhundertelang aus dieser Welt verschwunden waren, hat niemand in Orea damit gerechnet, jemals wieder einer solchen Bedrohung ausgesetzt zu sein.
«Gib auf Argo und auf dich acht», sagt er, und seine Stimme wird leiser, damit niemand sonst ihn hören kann.
«Das werde ich. Und ich werde so viele von ihnen ausschalten, wie ich nur kann, ehe ich zur Brücke aufbreche.»
«Da bin ich mir ganz sicher. Man muss Feuer mit Feuer bekämpfen – und Fae mit Fae», sagt er mit einem schmalen Grinsen. Dann wird seine Miene wieder ernst. «Orea hat definitiv eine Chance, wenn du an unserer Seite stehst.»
«Nicht nur meinetwegen. Auch du sorgst dafür, dass Orea eine Chance hat.» Er schluckt schwer, und erneut überfallen mich Schuldgefühle. Denn ich kann sehen, wie viel ihm meine Worte bedeuten. Ich hätte das alles bereits viel früher sagen sollen. Hätte ihm die Stellung als Kommandant schon vor langer Zeit überlassen sollen. Doch ich war so sehr daran gewöhnt, sein älterer Bruder zu sein und ihn zu beschützen, dass ich ihn daran gehindert habe, ebenfalls ein Beschützer zu werden.
«Lass uns eine Nachricht zukommen, sobald du in Ranhold bist.»
«Wird gemacht», erwidere ich. Wenn wir die Armee des Vierten mobilisieren müssen, wird er bereit dafür sein. Es ist noch so vieles zwischen uns ungesagt, aber dafür bleibt jetzt keine Zeit. Stattdessen tauschen wir einfach einen langen Blick. Schließlich nicke ich ihm zu. «Führe sie gut, Kommandant.»
Er verbeugt sich. «Ich werde das Vierte mit meinem Leben beschützen.»
Und genau das ist es, wovor ich Angst habe.
«Du wirst Auren und unsere Mutter finden», sagt er, und in seiner Stimme liegt nicht der geringste Zweifel. Er weiß, dass ich mich mit weniger nicht zufriedengeben werde. «Sei vorsichtig», fügt er leise hinzu.
«Du auch, Bruder.» Ich umfasse die Zügel fester, und meine Brust wird eng vor Aufregung und Schmerz.
Doch der Drang, zu Auren zu gelangen, ist noch stärker.
Geh, geh, geh, geh …
Ich nicke Ryatt noch ein letztes Mal zu und gebe Argo sacht die Sporen. Sogleich trägt er uns dem Nachthimmel entgegen. Die anderen Waldschwingen am Boden kreischen neidisch auf, während wir losfliegen.
Mein Puls beschleunigt sich, beginnt zu rasen … Endlich bin ich auf dem Weg! Endlich gehe ich zu ihr. Der Schmerz pocht in meiner Brust, und ich spüre, wie das Gift in meinen Adern pulsiert. Doch ich ignoriere es. Denn ich fliege zu ihr. Und nichts, nicht einmal dieses verrottende Herz in meiner Brust, wird mich aufhalten können.

					Kapitel 2

					Slade

				Argo gewinnt immer weiter an Höhe, die Dunkelheit der Nacht umhüllt uns wie ein Grabtuch. Unten hebt mein Bruder die Hand zum Abschied.
Als wir den Wallgraben überqueren, schaue ich wieder nach vorne. Wir lassen meine Burg hinter uns und fliegen auf die Hauptstadt zu. Sie ist übersät von Lichtern: Straßenlaternen und Lampen in Booten, die auf den Flüssen schaukeln. Jede flackernde Flamme erinnert mich daran, wie viele Leute allein in Brackheim leben. Leute, für die ich verantwortlich bin.
Soll sie doch stürzen. Das habe ich Ryatt über die Welt gesagt, über Orea. Und ich habe jedes Wort ernst gemeint. Doch das war, bevor eine Bedrohung von außen aufkam. Ich konnte es in Ryatts Augen sehen. Den Vorwurf. Tief vergraben, aber dennoch präsent. Die Armee, die in Orea einfällt, gehört meiner Spezies an. Meine Leute. Er hat es zwar nicht laut ausgesprochen, aber ich konnte es dennoch hören. In gewisser Weise ist es meine Pflicht, Orea vor meinen eigenen Leuten zu schützen.
Gib Orea eine Chance.
Geh zur Brücke.
Zwei Fliegen mit einer Klappe. Ich kann Ranhold ansteuern und anschließend direkt zum Siebten weiterziehen. Das wird meine Reise nur um ein paar Stunden verlängern. Höchstens um einen halben Tag, weil ich dort ja noch meine Magie entfache, um die Fae zu vertreiben. Dann kann ich wieder auf die Brücke zuhalten.
Ich stoße zischend den Atem aus, als erneut ein stechender Schmerz meine Brust durchzuckt. Er wogt durch meine Adern und schießt durch die Wurzeln der Fäulnis in meinen Armen. Immer wieder balle ich die rechte Hand zur Faust, versuche, die Empfindung abzuschütteln.
Sie geht nicht weg.
Aber ich bin damit aufgewachsen, Schmerzen zu ertragen. Meine Widerstandskraft ist hoch. Etwas anderes hätte mein Vater nicht zugelassen. Wenn ich aushalten kann, was er mir angetan hat, kann ich das auch für Auren erdulden.
Das verrottende Organ pulsiert noch schmerzhafter, als wollte es mich herausfordern. Ich aber beiße die Zähne zusammen.
Zieh es, verdammt noch mal, durch!
Ich ergreife wieder die Zügel, als wir schneller werden. Bald verschwinden Brackheim und seine Burg hinter uns. Argo muss meine Ungeduld spüren, denn er fliegt so rasch, als würde er mit der Nacht um die Wette jagen.
Und er gewinnt.
Meile um Meile lassen wir hinter uns, und ich weiß, dass wir bei diesem Tempo in Rekordzeit in Ranhold ankommen werden. Ein verdammtes Glück.
Im Laufe der Nacht fliegen wir über das Vierte Königreich hinweg. Ich halte die Augen offen und presse die Zähne zusammen. Dabei kann ich nichts tun, als die Sekunden zwischen dem pochenden Schmerz zu zählen. Er trommelt im Takt mit dem beständigen Drang zur Eile.
Geh, geh, geh, geh …
Ich kann keinen Riss öffnen – egal, wie sehr ich mich auch anstrenge. Aber ich kann diese verdammte Brücke erreichen!
Muss sie erreichen …
Kurz vor Sonnenaufgang erspäht Argo einen Vogelschwarm mitten im Flug. Er stürzt sich aus der Deckung der Wolken herab, ganz auf seine Beute fixiert. Sie sehen ihn nicht einmal kommen – bis er im Sturzflug zwei der geflügelten Wesen mit seinem großen Schnabel packt. Die Schreie der Tiere werden abgeschnitten, als Knochen splittern und Federn aufgewirbelt werden.
Ich klammere mich mit den Knien fest und stütze mich ab, während er sich einen dritten Vogel genehmigt. «Argo …»
Heftiger Schmerz durchzuckt mich so abrupt, dass ich im Sattel zusammenfahre. Gnadenlos bohrt er sich in meine Brust und raubt mir die Worte. Raubt mir die Sicht.
Der Schmerz zerquetscht mich wie Argos Fänge, die gierig Knochen zermalmen. Zerquetscht mein verdammtes Herz. Es wird aufgespießt, blutet aus.
Ich schwanke im Sattel, mein Körper sackt nach vorne. Es fühlt sich an, als würde ich auf dem offenen Meer aufgeschlitzt, während ein Mahlstrom aus vergiftetem Wasser in mich hineinströmt. Ich richte meinen Blick nach unten, dorthin, von wo der Schmerz ausstrahlt. Und ich reiße die Augen auf.
Mein verrottendes Herz hat angefangen anzuschwellen.
Es drückt mein Lederwams nach oben. Unter überwältigenden Schmerzen bläht es sich auf, und mir wird klar, was gerade passiert. Es steht kurz davor zu platzen.
Nein.
Mein Herz beschließt ausgerechnet in diesem Moment, mich im Stich zu lassen? Gerade jetzt, da ich endlich zu Auren gelangen kann? Als ich mich endlich auf den Weg gemacht habe?
Ich werde nicht sterben. Ich weigere mich, verdammt noch mal!
Aber mein Körper scheint das anders zu sehen.
Mein Herz durchspült mich mit Gift. Es fühlt sich an wie ein heißer Säureregen, der in mich eindringt und alles überflutet. Er wäscht mein Blut aus und frisst sich durch jede einzelne Ader.
Ich schaue auf meine Handgelenke und Hände, wo die Fäulnis in mich eingesickert ist. Jeder einzelne Zentimeter der sichtbaren Haut ist von so vielen schwarzen Linien durchzogen, dass sie mein Fleisch fast überwuchern.
Ich kann mich nicht länger festhalten. Die Zügel entgleiten mir und mein Körper zuckt, als ich gegen Argos Rücken pralle, unfähig, mich aufzusetzen. Unfähig, irgendetwas zu tun. Ich spüre mehr, als dass ich es sehe, wie Argo seinen Kopf zu mir umwendet und mich anschaut. Dann gibt er ein ohrenbetäubendes Brüllen von sich, als ich zur Seite rutsche.
Scheiße!
Panik steigt in mir auf. Ich rudere mit den Armen, während ich zu fallen beginne. Abrupt komme ich zum Stillstand, als sich die Gurte straffen, die mich an Argo binden. Sie sind weit überdehnt, halten mich aber im Sattel.
Nun kommt der Sattel ins Rutschen und dreht sich um Argos Achse, während mein Körper kippt, bis ich seitlich herabhänge. Nur ein Lederstreifen trennt mich vom freien Fall. Der Schmerz ist unvorstellbar.
Argo brüllt abermals auf und verrenkt sich, um mich wieder dorthin zu schubsen, wo ich sein sollte. Aber ich kann mich nicht bewegen. Die Krämpfe lähmen mich, und ich spüre, wie das Gift in meine Kehle sickert, in meine Wangen, meine Augen …
Dunkelheit legt sich über meine Sicht, als ich bemerke, wie Argo abtaucht.
Mir dreht sich der Magen um, während wir durch die Luft rasen. Der Lederriemen verdreht sich, und ich werde nach hinten geschleudert. Als er verrutscht, reißt es mich aus dem Sattel. Nur der einzelne Riemen, der um meine Taille geschlungen ist, verbindet mich jetzt noch mit Argo.
Wenn das Leder reißt … Wenn die Gurtschließe versagt …
Wie Blitze zuckt der Schmerz durch meinen Körper.
Scheiße, Scheiße, Scheiße …
Vielleicht bin ich schon tot, bevor wir auch nur auf dem Boden aufkommen.
Die Luft peitscht mir entgegen und wirbelt meinen Körper herum, während Argo weiter brüllt. Immer tiefer taucht er ab.
Er zieht mich hinter sich her wie eine Fahne, die sich im Wind verfängt. Dann reißt der gespannte Gurt am Sattel.
Sofort peitscht mich der Flugwind wie ein Blatt im Wind davon. Ich werde nicht länger nach unten gezogen – nun falle ich wirklich.
Ich falle und falle und starre nach oben in die Dunkelheit.
Für einen Augenblick frage ich mich, ob Auren das Gleiche gefühlt hat, als sie durch den Riss stürzte. Ob das meine Strafe dafür ist, dass ich sie da allein hineingeschickt habe. Ich keuche auf und schlage um mich, Entsetzen packt mich.
Ich falle.
Ich sterbe.
Mein Herz droht mir aus der Brust zu brechen, die Fäulnis zerreißt mich fast.
Gleich schlägt mein Körper auf dem Boden auf. Ich mache mich bereit.
Doch kurz vor dem unvermeidlichen Aufprall kommt Argo herangestürzt und greift mich mit seinen Klauen! Fest pressen sie sich um meinen Arm und mein Bein. Ich zucke unter dem Druck seiner Krallen zusammen, aber in Sekundenschnelle lässt er mich schon wieder los. Ich schlage auf festem Boden auf, rutsche und rolle über nasses Gras und matschigen Untergrund. Dann komme ich endlich zum Stillstand.
Ich lande am Rande eines Sumpflochs, bin halb von Schlammwasser durchtränkt.
Der Schmerz will mich lähmen, will mich nicht wieder hergeben, aber ich kämpfe dagegen an. Erinnere mich daran, was ich durch die Hand meines Vaters erlitten habe.
Beweg dich.
Los, los, los …
Ein Brüllen entfährt mir, während ich gegen die Qual ankämpfe, um die Kontrolle über meinen Körper ringe. Schlamm blockiert meine Atemwege, aber ich befehle meinem Körper, trotzdem zu gehorchen. Ich strecke einen Arm nach oben und klammere mich am Gras fest, während ich mich mühsam hochziehe.
Der Schmerz verzehrt mich, meine Sicht ist noch immer durchtränkt von Tintenflecken, aber irgendwie bekomme ich die Knie unter mich und schaffe es, Stück für Stück aus dem Schlamm zu kriechen. Schließlich lasse ich mich fallen und rolle mich auf den Rücken – schweißgebadet, am ganzen Körper zitternd und kurz davor, zu kotzen.
Ich reiße den Mantel und das Lederwams auf, entblöße meine Brust. Mein Herz sieht aus, als würde es gleich explodieren: wie eine riesige Eiterblase, nur dass sie bräunlich verfärbt ist und in schwarzen Wurzeln ausläuft.
Das sieht verdammt ungut aus.
Ich kann jede Ader, die aus dem Herzen herausführt, pulsieren sehen, während sie immer mehr Gift in meinen Körper pumpt. Die Fäulnislinien beschränken sich nicht länger auf meine obere Brust und meine Arme, stattdessen bin ich komplett damit bedeckt. Sie ziehen sich über meinen Bauch und meine Hände und schwärzen sogar meine Fingernägel.
Es sind so viele, dass es unwirklich aussieht.
Argo stupst mich am Arm an und stößt leise, verzweifelte Laute aus. Er senkt sich zu mir herab und fordert mich auf, wieder aufzustehen. Also hebe ich die Hand und greife nach dem Zügel um seinen Hals.
Doch bevor ich auch nur versuchen kann, mich auf seinen Rücken zu ziehen, krampft sich mein Körper zusammen. Ich falle nach hinten. Der Atem wird mir aus der Lunge gerissen, als die Qualen zu einem Crescendo anschwellen.
Nun weiß ich es sicher.
Das war’s.
Ich sterbe.
Aber es ist nicht mein Leben, das vor meinen Augen vorüberzieht. Stattdessen sehe ich sie. Auren strömt in mich hinein, die Erinnerungen an sie überfluten mich vollständig. Es sind nicht genug, nicht annähernd genug. Doch ich kann sie sehen. Fühle sie. Höre sie.
All die kleinen Momente … Wenn ich sie etwa beobachte, ohne dass sie es überhaupt bemerkt. Ich sehe ihr Gesicht, während sie isst, sehe sie die Treppe hinaufgehen. Ich sehe sie lächeln, wenn Judd etwas sagt. Da ist der Klang ihrer Stimme, wenn sie ihre Wahrheiten mit mir teilt. Der Duft ihrer Haare, wenn sie sich auf meine Brust legt.
Und da sind auch die großen Momente, in denen sie viel zu wundervoll für diese Welt war. Wenn sie alle anderen neben sich klein und langweilig wirken ließ. Ihre Rache und ihre Stärke und ihre Güte und ihr Licht.
Es war mir von Anfang an vorherbestimmt, sie zu finden. Sie zu sehen.
Das kann es noch nicht gewesen sein.
Das kann nicht alles gewesen sein!
Ein rasselnder Atemzug entweicht mir, als würden Eisenzinken über meine Rippen klackern. «Auren …», stoße ich hervor. Als ob sie mich hören könnte! Als ob ich ihr all das sagen könnte, was ich zu sagen habe.
Feuchtigkeit sammelt sich in meinen Augenwinkeln und schwemmt das Elend meines Versagens aus mir heraus. All das, was ich sie niemals werde tun sehen. Die kleinen und großen Momente, die ich verpassen werde. Ich wollte alles! Ich wollte sie sehen und erleben und alles von ihr haben, für immer.
Und jetzt geht das nicht mehr. Verzweiflung durchtränkt mich, während die Fäulnis in den Boden sickert. Argo winselt. Mein Herz kämpft.
Ich starre hinauf ins Astgewirr der knorrigen Bäume, die in diesem Sumpf gefangen sind, während mein Herz ein Gift ausstößt, das mich schließlich mein Leben kosten wird.
Ich würge, als es meine Lunge erreicht und meinen Atem befällt.
Mein Herz ist jetzt so aufgedunsen, dass es wie ein Stein auf meiner Brust sitzt – eine bucklige Kreatur, die darauf lauert, sich loszureißen.
Und trotzdem versuche ich zu kämpfen.
Denn ich werde immer für sie kämpfen! Solange ich kann.
Mein ganzer Körper bebt, meine Glieder sind taub, der Schmerz ist allgegenwärtig. Ich zwinge mich trotzdem, mich zu bewegen. Weil ich nicht aufgeben werde! Ich gebe nicht auf.
Wenn dies der Moment ist, in dem ich gehen muss, dann werde ich kämpfend für sie untergehen.
Solange ich noch Atem in den Lungen und ein Herz in meiner Brust habe, werde ich für sie kämpfen, mit jeder Faser meines Seins.
Ich knurre – der entschlossene Laut bricht aus meiner Kehle hervor und peitscht durch die Luft, sodass die Vögel von den Bäumen aufflattern.
Mühsam drehe ich mich um. Ziehe die Knie unter mich. Hebe die Arme und versuche, Argos Zügel zu erreichen. Es ist ein Kampf auf Leben und Tod.
Nicht aufgeben. Nicht aufgeben.
Kämpfen. Für sie.
Ich ziehe mich hoch. Mir dröhnt der Kopf, meine Sicht verschwimmt, die Beine drohen zu versagen. Aber ich krampfe die Fäuste um den Riemen und richte mich auf.
«Auren. Muss … zu … ihr», keuche ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Argo dreht den Kopf herum. Er blinzelt mich an und winselt schwach. Mit ungebrochener Beharrlichkeit in der Stimme stoße ich meinen Entschluss aus: «Ich werde sie finden! Ich werde sie verdammt noch mal finden …»
Der Schmerz in meiner Brust erreicht einen vergifteten Höhepunkt. Ich ziehe einen dünnen Atemzug ein – eine Warnung an meine Lunge: Es könnte mein letzter sein.
Denn noch einmal kann ich nicht einatmen. Ich versuche es, aber es geht nicht.
Panik verzehrt mich. Meine Augen werden groß und blinzeln wild, als schwarze Punkte meine Sicht verdunkeln. Der Schmerz wird mein Herz explodieren lassen. Und ich weiß, dass mein Kampf vergeblich ist. Das war’s nun wirklich …
Doch dann ändert sich alles.
Plötzlich trifft mich etwas. Nicht der Schmerz. Nicht der Tod. Sondern sie.
Etwas verwandelt sich. Der Tod hält inne.
Ich atme tief ein – und spüre sie in der Luft.
Es ist, als würde sie direkt neben mir stehen. Nein, da ist sogar noch mehr!
Es ist, als ob …
Ihr Duft durchflutet meine Sinne. Ich kann sie auf meiner Zunge schmecken. Ich spüre ihre Wärme, die mich verschlingt wie ein Feuer, das sich durch einen Wald brennt. Es verzehrt das Gift in meinen Gliedmaßen und jede Wurzel der Fäulnis in mir.
Ihre Flamme lodert in mir. Ihre Sonne. Sie dringt in jeden Winkel meines Körpers ein und verbrennt jedes Tröpfchen verseuchten Blutes. Sie umspült mein Herz, das kurz vor dem Bersten steht, und ich spüre, wie ihre Essenz mich erfasst. Wie ihr Licht nach mir greift.
Und dann, ganz plötzlich und tief in mir … kollidiert etwas.

					
						Slade

					
					Ich keuche auf.

					Ich kann sie riechen.

					 

					Ihre Wärme.

					Sie verzehrt mich.

					 

					Meine Knie geben nach.

					 

					Mein verrottendes Herz

					schwillt plötzlich an.
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					Etwas verändert sich.

					Meine beiden Seiten … Sie
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					Ich kann ihn spüren.

				
					Kapitel 3

					Slade

				Ich weiß, was passiert ist.
Ich weiß nicht genau, woher ich es weiß – doch ein tief verwurzeltes Verständnis macht sich in meinem zerfasernden Bewusstsein breit.
Ich sinke auf die Knie und atme schwer. Mein Körper zittert, als eine uralte Magie mich durchflutet. Es ist jene Magie, die entstand, als das Leben sich zum ersten Mal über Annwyn ergoss. Seltene Magie, ebenso begehrt wie verehrt.
Die Verschmelzung durch ein Päyur-Band.
Sobald diese Erkenntnis in meinen Geist vordringt, entflammt mein ganzer Körper. Schwarze Ranken lösen sich wie Rauch von meiner Haut. Nun sind sie durchwoben mit goldenen Strahlen, die inmitten der Mitternachtsschwärze leuchten und sich in kräuselnden Strömen um meinen Körper winden.
Ich starre auf meine Hände, meine Arme. Beobachte, wie das Schwarz und Gold sich von mir löst und abzieht wie der Dampf einer heißen Quelle.
Es sind unsere Auren. Meine und ihre, miteinander verschmolzen.
Die Päyur-Magie wallt auf. Ich spüre sie in mir, als hätte jemand das Fundament meines Seins aufgegraben und es mit Aurens Essenz gefüllt.
Unsere Seelen sind nun miteinander vereint. Unsere Leben sind für immer verbunden, unsere Magie verflochten.
Sie und ich, wir bilden einen Schicksalsbund, geschmiedet von den Göttinnen. Wir haben das größte Geschenk erhalten, das je einem Fae zuteilwurde.
Und das bedeutet: Sie ist mein.
Ein Hochgefühl erfüllt mich, stark wie die Magie. Ich knie einfach nur auf dem morastigen Boden, erfüllt von Ehrfurcht.
Ich fühle, wie ihre Magie durch mich hindurch pulsiert, wie ihre Wärme meine Glieder durchströmt. Meine Fäulnis versickert im Boden. Doch zwischen den schwarzen Wurzeln ziehen sich goldene Spuren wie schimmernde Bänder hindurch.
Diese Macht, die sich nun über das Land ausbreitet, durchdringt auch mich. Ich spüre, wie sie in meine Tiefen strömt und durch meine Brust rauscht.
Ich spüre ihr Feuer. Ihr Licht.
Mein Blick fällt auf mein zerrissenes Hemd, ich starre auf mein geschwollenes Herz. Die Hitze ist dort so heftig, dass ich mit den Zähnen knirsche. Der Schweiß rinnt mir in Strömen über das Gesicht. Es ist beinah unerträglich, und doch fühlt es sich an, als würde alles Schlechte weggebrannt werden, als würde eine Wunde mit Feuer gereinigt werden.
Die Haut über der Beule beginnt zu jucken, und ich verziehe schmerzerfüllt das Gesicht, so heftig fühlt es sich an. Ich muss mich kratzen! Der Drang ist unerbittlich. Mit zittriger Hand fahre ich über die Stelle. Sobald meine Fingerspitzen die bräunliche, kränkliche Haut streifen, zischt es. Dann fängt sie an, sich zu wellen. Wie brennendes Pergament schält sie sich ab.
Doch der Juckreiz ist noch nicht gestillt. Ganz und gar nicht!
Mit den Fingern bohre ich tiefer hinein. Ich entferne weitere tote Schichten. Ich grabe alles aus, grabe es weg – wie verschimmelte Brotrinde, die weggekratzt und auf den Boden geschleudert wird. Schneller, verzweifelter! Ich muss dieses Gefühl befriedigen, mache immer weiter. Dabei verfolge ich, wie sich die Haut Stück für Stück ablöst: jedes Mal ein helleres Braun als die vorherige Schicht, während meine Brust unaufhörlich brennt.
Mit einem Knurren ziehe ich die letzte Schicht ab. Der Juckreiz hört endlich auf. Die Stelle an meiner Brust bläht sich nicht mehr, schwer atmend starre ich darauf.
Die tote Haut ist komplett fort, und ich kann kein verrottendes, brandiges Herz mehr erkennen. Stattdessen ist unter all den abgeplatzten Schichten etwas anderes entstanden.
Genau hier, direkt über meinem Herzen, liegt eine Schuppe.
Eine goldene Schuppe.
Ich atme scharf ein. Dann greife ich nach unten, um sie zu befühlen. Sobald meine Fingerspitze sie berührt, explodiere ich.
Nicht mein Herz – sondern ich.
Stacheln und Schuppen brechen mit einem brutalen Ruck aus mir hervor, und ich werde nach hinten geschleudert. Da sind die Stacheln an meinen Unterarmen. An meinem Rückgrat. Über meinen Augenbrauen. Ich schreie auf, als sie sich so blitzschnell durch meine Haut bohren, dass Blut aus den Austrittsstellen rinnt.
Die zahllosen Fäulnis-Adern, die sich durch meinen Körper ziehen, beginnen sich unkontrolliert zu winden – wie Schlangen, die davonjagen. In diesem Moment schießen auch meine Fae-Fangzähne hervor. Meine Wangenknochen fühlen sich an wie wundgeschürft, als meine Schuppen erscheinen, und meine Ohren bilden ihre Spitzen aus.
Ich weiß noch, wie es sich anfühlte, als ich zum ersten Mal in zwei Teile gespalten wurde. Als ich gezwungen war, meinen Vater mit roher Kraft zu bekämpfen. Als die Welt aufgerissen wurde. Ich erinnere mich nur zu gut, wie es sich anfühlte, als dieselbe Kraft auch mich irgendwie in zwei Teile riss.
Aber das hier … das fühlt sich an, als ob diese beiden Teile von mir sich wieder berühren würden.
Es ist Euphorie. Und Qual. Wie Nadeln, die sich tief in meine Seele bohren, einen Faden durch mein ganzes Wesen ziehen und mich wieder zusammennähen. Zwei Hälften verbinden sich zu einem Ganzen.
Doch sobald ich spüre, wie der letzte Fadenstich mich zusammenfügt … drängt plötzlich etwas anderes nach draußen.
Argo brüllt auf und springt zurück, als unvermittelt Schatten aus meinem Körper schießen. Das ist nicht meine Aura – es ist etwas anderes.
Der Nebel ist schwarz wie die Nacht. Nur ein Ring aus Licht leuchtet an seinen Rändern, unverkennbar golden. Er quillt aus mir heraus wie geruchloser Rauch.
Ich versuche, mich zu bewegen, doch ich bin gefangen in dieser Woge aus Magie. Der Rauch wird dichter und dichter, strömt beständig aus mir heraus und nimmt dabei meinen ganzen Atem mit sich. Weitere Schuppen reißen mir die Brust auf, schälen mir die Haut ab wie Raubtierkrallen.
Schweiß rinnt mir über das Gesicht. Ich hebe den Kopf und beobachte, wie sich die Schatten zu sammeln beginnen. Wie sie ineinanderfließen.
Sie strömen heraus aus meinem Körper und sammeln sich auf dem Boden, sodass Argo immer weiter zurückweicht.
Ich setze mich mühsam auf und erkenne, wie …
Der Rauch Gestalt annimmt.
Bei dem Anblick schnappe ich entsetzt nach Luft. Die Gestalt ist so groß wie ich selbst, wenn ich stehe, und sie besteht aus dichtem, kräuselndem Dampf. Als ich ihre Form erkenne, bleibt mir der Mund offen stehen. Meine Augen weiten sich.
«Was … zur … Hölle?»
Ein Gesicht blickt mir aus der wogenden Dunkelheit entgegen, erfüllt von Macht und Bosheit. Ein Gesicht, wie man es in Annwyn seit Hunderten von Jahren nicht mehr gesehen hat.
Ein Drache.
Ein verdammter Drache.
Er trägt die gleichen schwarzen, gebogenen Stacheln, die auch meinen Körper zieren: vier an jedem vorderen Unterarm, sechs auf dem Rücken und eine Reihe von kurzen Zacken über jedem Auge – genau wie bei mir.
Der Drache ist geformt aus dem schattenhaften Rauch, der aus mir herausströmte, doch seine bösartigen, scharfen Zähne scheinen so real zu sein, dass er damit zubeißen kann. Die schillernden schwarzen Augen sind so aufmerksam, dass er nach Beute Ausschau halten kann.
Auf den silbernen Wangen der Kreatur ziehen sich Reihen goldener Schuppen dahin, die sich auch auf seiner Brust wiederfinden wie eine vergoldete Rüstung. Jede einzelne Schuppe ist so breit wie meine Hand und heller als das Leuchten um meine Schatten. Die Rauch-Kreatur schimmert in ihrem Licht in der Dunkelheit. Sie sieht aus wie eine Gestalt aus einem Albtraum. Etwas, das unmöglich wirklich existieren kann.
Und doch ist sie da.
Das Wesen wendet sich zu mir um. Seine opalgleich schillernden Augen glitzern, und sein Blick lässt mir das Blut in den Adern gefrieren. Meine Nackenhaare stellen sich auf, als es sein Maul öffnet und die kohlschwarzen Reißzähne aufblitzen lässt.
Doch so schnell, wie es aufgetaucht ist, verschwindet es auch wieder. Als hätte jemand eine Staubwolke weggepustet. Seine Gestalt – und seine Magie – verfliegen einfach so.
Und ich verblasse mit ihnen.
Das Letzte, was ich sehe, ist Argo. Hoch über mir fliegt er am Himmel und schreckt die Vögel aus den Bäumen auf. Ich sinke zu Boden, schließe die Augen und gebe mich der Dunkelheit hin.
Doch auch mitten in der Dunkelheit spüre ich, wie Aurens Feuer weiterbrennt.

					Kapitel 4

				Etwas frisst, gräbt und windet sich durch meinen Kopf.
Ich will es loswerden. Ich will, dass alles rauskommt aus mir!
Schweiß überzieht meine Haut, und ich spüre, wie mein Körper in sich zusammensackt. Spüre Hände, die mich auffangen. In meinen Ohren dröhnt es … aber das Geräusch fühlt sich weit weg an. Ich fühle mich weit weg an.
Was passiert hier?
Ich kann es nicht sagen. Es gibt keinen klaren Gedanken, keine klare Erinnerung, an die ich mich klammern könnte. Ich werde vom Wind dahingetrieben.
«Auren!»
Benommen blinzle ich, schaue mich verwirrt und verloren um. Ich kann meinen Körper nicht aufrecht halten. Ein Mann schreit etwas und sieht mich direkt an. Hellbraune Haut, schwarzes Haar, braune Augen, eine Wunde am Arm. Er wirkt verzweifelt. Entsetzt.
Was ist nur los?
Panik überflutet mich. Ich habe keine Ahnung, woher sie kommt. In meinem Kopf hämmert es. Scharfe Schläge, die mir in den Augen brennen.
«Lass sie in Ruhe!», schreit der Mann. Dann stürmt er nach vorne und stößt einen kräftigen Atemzug aus, der zu schimmern scheint …
Der Griff eines Schwertes wird gegen seine Schläfe gerammt. Augenblicklich verliert er das Bewusstsein.
Eine andere Person schreit auf: «Wick!»
Mein Blick sucht die Quelle des Rufs und entdeckt eine Frau, die auf den zusammengesackten Mann zustürmt. Mit ihren Fingern tastet sie seinen Arm ab. Etwas flackert entlang seiner Wunde.
Seltsam. Ich dachte, ich hätte da einen goldenen Schimmer gesehen … Aber nein, seine Wunde ist einfach nur rot und blutig.
Das Gefühl, dass sich etwas durch meinen Kopf wühlt, lässt meinen ganzen Körper erschaudern. Die Frau wird von dem Mann weggeschleift. Jemand, der eine Rüstung trägt, drückt sie auf die Knie nieder.
Ein Soldat?
Falsch … Das fühlt sich alles so falsch an …
Der Soldat greift in ihre Haare mit den orangefarbenen Spitzen und reißt ihren Kopf nach hinten, entblößt ihre Kehle. Ich versuche aufzustehen. Aber die Hände, die mich festhalten, zerren an meinem Arm. Lähmender Schmerz lässt mich aufschreien.
Warum tut mir das bloß so furchtbar weh?
«Vulmin-Dreck!», spuckt jemand aus.
Ich blinzle gegen die Tränen an, die mir in die Augen treten. Da beugt sich ein Mann mit einer Krone über die kniende Frau.
Mein Magen verdreht sich so sehr, dass er sich fast verknotet.
«Du bist eine Verräterin an deiner Spezies!», verkündet er giftig, und sie beginnt zu zittern. «Du bist es nicht wert, Fae genannt zu werden.»
Er nickt, und jemand bewegt sich, versperrt mir für eine Sekunde die Sicht. Dann geht alles ganz schnell. Ich sehe es erst, als es schon vorbei ist.
Als sie zu schreien beginnt.
Ein Soldat hält einen Dolch in der Hand, Blut tropft von seiner Klinge. Die Frau schluchzt. Ihre Arme werden immer noch festgehalten, aber ihr Ohr … die obere Hälfte fehlt jetzt. Gehalten von der Kette eines Schmuckstücks baumelt der Fleischfetzen von ihrem Ohrläppchen, während das Blut herausquillt.
«Emonie!» Ein Mann mit blau-weißem Haar ruft ihren Namen. Er versucht zu ihr zu gelangen und rempelt dabei einen anderen gepanzerten Soldaten an.
Gerade noch wollte er zu ihr durchkommen. Dann ragt auch schon ein Schwert aus seiner Brust. Er blickt auf die Klinge herab, wirkt überrascht, sie dort zu sehen. Seine hellen, blaugrünen Augen schauen zu mir. Dann bricht er zusammen.
Und steht nicht wieder auf.
Blut malt Blumen auf den Boden. Rote Rinnsale versickern.
Noch mehr Schreie.
Ich befinde mich mitten in einem Traum.
Ein Albtraum?
Das Grauen scheint ansteckend zu sein. Ich schaue an dem reglosen Mann vorbei. Hinter ihn. Dort liegen noch mehr Leichen. Reglos, durchtränkt von vergossenem Blut.
Ein Wort kommt auf und schwebt auf mich zu.
Tot.
Das ist es, was sie sind. Sie alle sind tot.
Mein verdrehter Magen quillt auf. Die Knoten füllen sich mit Galle.
Dann werden die drei weggeschleppt: der bewusstlose Mann, die schluchzende Frau und der Tote, dessen blaue Augen nun geschlossen sind. Aus seinem Körper rinnt immer noch rotes Blut.
Wohin werden sie gebracht?
Ich kämpfe, allen Schmerzen zum Trotz. Vielleicht kann ich irgendwie aufwachen.
Ich muss aufwachen!
Aber Hände pressen sich auf meine Ohren, und scharfe Nägel graben sich in meine Haut. Doch da gräbt auch etwas noch tiefer – tiefer als meine Haut. Tiefer als mein Schädel.
Löcher.
So viele Löcher. Entstanden durch das unerbittliche Graben. Sie machen das Pochen in meinen Schläfen immer stärker.
Was ist nur los mit mir?
Ich versuche, den Kopf zu schütteln, wieder klar zu denken. Doch ich nehme nichts als löchrigen Dunst wahr. Etwas wühlt und schabt sich durch meine Gehörgänge, lässt mich erschaudern.
Ich will, dass es aufhört.
Mein Körper zuckt so heftig, dass ich die Hände von meinen Ohren abschütteln kann, mich von dem losreißen kann, der meine Arme festhält.
Ein Knurren zerfetzt die Luft. Erst einen Moment später bemerke ich, dass es von mir stammt. Dann gleitet etwas Nasses aus meinen Händen, und ich sehe, wie sich flüssiges Gold auf den Boden ergießt. Dünne schwarze Wurzeln schlängeln sich darin. Mein Blick haftet wie gebannt daran.
Entweder bewegt der andere sich sehr schnell oder mein Verstand arbeitet sehr langsam. Jedenfalls steht plötzlich der gekrönte Mann vor mir! Er drückt mir etwas Scharfes an die Kehle.
Erinnerungen blitzen auf: ein anderer Mann mit Krone … eine andere Klinge … ein Schmerz an meiner Kehle, während ich festgehalten werde.
Mir wird schwindelig.
Jemand steht hinter mir. Er berührt mich im Nacken. Ich höre, wie er ein Geräusch ausstößt. Klingt es überrascht? Ich will den Kopf wenden, aber seine Hand zieht sich so schnell zurück, wie sie gekommen ist. Dann nimmt der gekrönte Mann vor mir wieder alle meine Sinne ein.
«Ich sollte dich umbringen, Turley-Abschaum!», faucht er mich an. «Es endlich hinter mich bringen.» Seine Augen funkeln boshaft.
Mehr Löcher durchfurchen mich.
Sollte ich Angst empfinden, weil sich seine scharfe Klinge gegen mein verletzliches Fleisch presst? Sollten alle Warnglocken läuten, während ein paar heiße Tropfen hervorquellen?
Ich weiß nicht, was ich denken soll. Weiß nicht, was ich fühlen soll. In meinem Geist sollte es irgendetwas Festes geben. Etwas, an das ich mich klammern kann. Aber da ist nur … ein Sieb, aus dem alles herausrieselt. Vergangenheit und Gegenwart sickern beständig zugleich hindurch.
Geschieht das alles hier? Damals? Jetzt? Niemals?
Warum kann ich nicht einfach aufwachen?
Ein anderer Mann tritt von hinten an mich heran und stellt sich an meine Seite. Eine Klappe bedeckt sein rechtes Auge. Um seinen Hals ist ein rotes Tuch geschlungen, doch es ist meine Kehle, die blutet.
«Seht sie Euch an, Eure Majestät», sagt er sanft. «Eine goldene Turley. Jeder, der sie sieht, wird erkennen, was sie ist: das Symbol, von dem die Rebellen immer geschwafelt haben.»
«Also werde ich ihr hier und jetzt die Kehle aufschlitzen!»
Der einäugige Mann schüttelt den Kopf. Trotzdem bohrt sich noch immer die scharfe Spitze wie der Stachel einer Wespe in meine Kehle. Etwas tröpfelt weiter heraus. Es fällt auf meinen Kragen und sorgt dafür, dass ich nicht schlucken kann.
«König Carrick – bedenkt die Macht, die sie Euch verleihen könnte. Mit ihrer Hilfe könntet ihr die Rebellen ruinieren. Schenkt ihnen keine Märtyrerin. Macht lieber eine Farce aus ihr.»
Die scharfe Schneide gräbt sich nicht länger in meine Haut.
Verharrt auf der Stelle.
Unter schweren Lidern starre ich zu dem Mann mit der Klinge hoch. Er mustert mich aus Augen hart wie Stein. So hart wie sein Äußeres, wie sein ganzes Gebaren. Die Krone auf seinem Kopf gleicht einem Felsbrocken – bereit, jederzeit herunterzupoltern und mich mit ihrem Gewicht zu zermalmen.
«Eine Farce …», wiederholt er.
«Ja, Majestät. Stellt sie zur Schau. Führt diese Turley mithilfe der Magie Eurer Meisterin der Erinnerungen vor. Macht dieses sogenannte Symbol der Rebellion zu einer Lachnummer. Bringt sie dazu, vor Euch zu knien, und zeigt allen, was für eine Verräterin sie ist. Damit bringt Ihr diesen Aufstand zu Fall. Ohne sie haben die Vulmin nichts, wofür es sich zu kämpfen lohnt. Ihr werdet die Rebellion an der Wurzel kappen. Vergeudet sie nicht. Benutzt sie, und Ihr werdet noch viel mächtiger werden.»
Benutzt sie.
Die Worte hallen in den tief eingegrabenen Abgründen in meinem Kopf nach. Es ist nicht nur seine Stimme, sondern viele andere. So viele – und sie alle sagen genau dasselbe:
Benutz sie … benutz sie … benutz sie … benutz sie … benutz sie … benutz sie …
Die scharfe Klinge zieht sich von meiner Kehle zurück. Stattdessen liegt jetzt eine Hand an meinem Ohr. Ein kaltes, glitschiges Etwas gräbt sich in meinen Gehörgang. Ich wanke, mein Kopf sackt nach unten. Ich kann ihn nicht länger aufrecht halten.
Der gekrönte Mann – König Carrick – starrt auf mich herab. Langsam zeichnet sich ein schiefes Lächeln auf seinem graubraunen Gesicht ab. Seine Haut sieht so hart aus, als ob sich jederzeit spröde Risse bilden könnten. Unter seinen Füßen verfestigt sich das Gold zu starren Pfützen. Ich mache das Spiegelbild des Einäugigen in ihrem Glanz aus.
«Lebendig ist sie viel wertvoller für Euch. Schaut Euch nur diese Magie an.»
Sie blicken beide auf das Gold, das noch immer von meinen Händen tropft und sich auf dem Boden sammelt.
Mein eigenes Spiegelbild wirkt verzerrt. Ich kann mich nicht richtig erkennen.
«Sie ist formbar, Eure Majestät. Macht aus ihr, was immer Ihr wollt.»
Etwas Nasses löst sich aus meinem Augenwinkel. Es spritzt auf mein Hemd. Ich weiß nicht, warum.
Der Schmerz in meinem Körper … Die Löcher in meinem Kopf … Sie sind stärker als das Adrenalin, stärker als die Verwirrung.
Und ich?
Ich lasse mich fallen. Tauche ein. Denn so fühlt es sich an, wenn man fällt, hinein in die zerklüftete, überwältigende Dunkelheit.
Und doch … Irgendwo in den Schatten gibt es schwarze Adern, die nicht klein beigeben. Sie breiten sich aus.

					Kapitel 5

				Ich blinzle. Starre. Halte die Hände in meinem Schoß verschränkt. Nackte Füße auf kaltem Steinboden. Die Wand fühlt sich rau an meinem Arm an, wo ich mich dagegenlehne, und ich blicke auf ein einzelnes Fenster aus grünem Buntglas. Es ist das einzig Schöne hier, aber es ist mit Gittern versperrt.
Eine Frauenstimme spricht. «Hast du mich gehört?»
Ich hebe den Kopf.
Schwerfällig.
Hast du mich gehört?
Die Frage hallt wider – nicht im Raum, aber in meinen Ohren.
«Ja.»
Die Frau, die mit mir im Raum ist, Una, neigt den Kopf. Ihr Haar wächst in Blöcken. Es ist in perfekt symmetrische Quadrate unterteilt, die ihre Kopfhaut wie ein Schachbrett aussehen lassen. Ihre hellbraune Haut ist gesprenkelt mit blauen Sommersprossen. Zwei flache, braune Linien bilden ihre Augenbrauen, sie haben dieselbe Farbe wie ihr gemustertes Haar.
Quadratische Haare, kreisrunde Sommersprossen, exakte Geraden als Augenbrauen. Die geometrischen Formen ihres Körpers sind zu viel mich.
Aber es sind ihre Augen, die am verstörendsten wirken. Blaue Linien ziehen sich durch ihre Iris – genau wie die Gitterstäbe an meinem Fenster.
Ich kann sie nicht leiden.
Wenn sie kommt, behauptet sie stets, dass sie mich heilen würde. Aber ich glaube, sie lügt.
«Was habe ich gesagt?»
Mit großer Anstrengung wende ich ihr meine Aufmerksamkeit zu. Sie sitzt auf einem Hocker direkt vor meiner Pritsche und beugt sich dicht zu mir heran.
Immer so dicht …
«Du hast gesagt, dass ich König Carrick gegenüber loyal bin.»
Sie nickt. «Das ist richtig.»
Ein Echo von Schmerz pocht durch meinen Arm, über meine Rippen. Wie eine Erinnerung an Prellungen und gebrochene Knochen. Ein anhaltendes Trauma. Jedes einzelne Mal, wenn ich atme oder mich bewege, erwarte ich, dass es wehtut. Doch das passiert nicht.
«Du warst eine Verräterin. Aber du hast dich geändert. Du verdankst dem König dein Leben. Du bist ihm gegenüber loyal, nicht wahr? Bist du bereit, das zu beweisen?»
Fast zucke ich zusammen, als ich den harten Unterton in ihrer Stimme bemerke.
«Ja.»
Meine eigene Stimme klingt gepresst. Erstickt. Als müsste ich jedes Wort gewaltsam in diese ohnehin schon kleine Kerkerzelle stopfen.
«Erinnerst du dich, dass du eine Verräterin warst? Erinnerst du dich daran, dass du dich selbst gestellt hast, um deinen König um Gnade anzuflehen?»
Anflehen?
Ich ziehe die Augenbrauen zusammen, während ich versuche, mir einen Weg durch meine Gedanken zu bahnen. Aber da sind einfach zu viele Löcher. Immer wieder strauchle ich. Stolpere immer wieder über sie.
Mein Blick fällt auf die Fessel um meinen Knöchel, die man über den Stoff meiner Hosen gelegt hat. Meine Füße sind nackt und schmutzig, doch das Metall leuchtet in einem glatten, tristen Grau. Fast wirkt es so, als hätte man farblosen Schmutz unter Glas gepresst. Das Ding lässt meine Haut jucken und zieht mich mit seinem lästigen Gewicht nach unten.
Habe ich um Gnade gefleht?
Una schürzt ungeduldig die Lippen bei der Frage, die ich laut vor mich hin gemurmelt habe. «Natürlich hast du das. Du bist eine Verräterin, und wenn du leben willst, musst du dich bessern.»
«Ja.» Ich muss mich bessern.
«Vergiss nicht, wie barmherzig König Carrick ist. Wie sehr du ihm gefallen willst», befiehlt sie.
Wie sehr ich ihm gefallen will …
Da ist wieder ein Echo, wie bei einer Glocke, nachdem sie angeschlagen wurde. Ihr Klang ist gerade noch zu hören. Mein Blick wandert zum Fenster. Seine Farbe zieht mich an.
Sattes Grün. Es besänftigt mich.
Una gibt ein Geräusch von sich. «Wir müssen uns wohl mehr anstrengen, nicht wahr?»
Mein Kopf ist so schwer vom Nicken. Meine Zunge hat das Gewicht eines Ziegelsteins, aber trotzdem bringt sie ein Wort hervor: «Ja.»
«Ja», wiederholt sie. «Fürchte dich nicht. Ich bin sehr gut in dem, was ich tue. Ich sorge dafür, dass du es schaffst.»
Sie rückt ihren Hocker noch näher heran und hebt die Hände. Ich verkrampfe mich. «Nein, bitte …»
Ohne meinen Protest zu beachten, legt sie ihre Hände auf meine Ohren und lässt mich erschaudern. In mir erschaudert ebenfalls etwas. Mein Rücken versteift sich, die Muskeln verkrampfen sich. Ich bin fast wie gelähmt.
«Sprich mir nach.»
Meine Augen verfangen sich in dem Netz aus Streifen in ihren.
«Ich war eine Verräterin.»
Meine Lippenbewegungen passen sich den ihren an.
Etwas gräbt immer tiefer in mir, und in diesen Löchern sehe ich mich selbst. Ich sehe mich, wie ich dem König zu Füßen falle. Wie ich ihn um Gnade anflehe und ihm sage, dass ich im Unrecht war, während Blitze über den lavendelfarbenen Himmel zucken.
Nein … keine Blitze. Das war ein Riss. In einer Decke. In einer Wand. Ein Haus, das zusammenbricht …
Donner war zu hören, doch er dröhnte wie ein Schrei.
Ich schließe die Augen und spüre, wie etwas in den dunklen, leeren Tiefen meines Geistes zappelt und versucht, sich durch die gähnenden Öffnungen nach oben zu schieben.
«Konzentrier dich», tadelt Una.
Ihre Stimme zieht mich zu ihr zurück, während gleichzeitig etwas anderes aus mir heraussickert.
«Sprich mir nach», befiehlt sie erneut mit dröhnender Stimme.
Mein Geist flackert. Das Zappeln hört auf, und ich sehe, wie ich mich vor dem König verbeuge. Die Erinnerung zwängt sich in mich hinein, drückt alles nach unten und versucht, sich in jede Ritze zu schieben.
«Ich war eine Verräterin.»
Meine Stimme verschmilzt mit ihrer. Meine Augen öffnen sich.
«Ich habe mich dem König selbst gestellt.»
Ihre Fingernägel graben sich tiefer in die Seiten meines Kopfes.
«König Carrick ist gnädig. Er wird mich am Leben lassen, wenn ich Buße tue.»
Meine Lippen formen jedes Wort. Monoton. Die Wörter füllen den ganzen Raum aus, verschlingen ihn, bis er fast platzt. Ich stopfe sie mit kräftigen Stößen in meinen zerklüfteten Verstand.
«Ich bin loyal.»
Loyal.
«Ich bin dankbar für seine Großmut.»
Dankbar.
Der Blick ihrer Streifenaugen bohrt sich in mich. Finger graben sich in meine Ohren. Raupen fressen sich durch meine Vergesslichkeit. Sie füllen die Löcher mit Dreck auf, der dort nicht hineinzupassen scheint.
«Ich habe Glück, hier zu sein.»
Glück.
Das Wort verfängt sich an der zerbröselnden Decke. Es bläht sich auf und bleibt kleben.
Glück?
«Ja, sehr viel Glück. Die meisten Verräter werden getötet. Du hast zugestimmt, dich für den König nützlich zu machen und alles zu tun, was er von dir verlangt.»
Wieder nicke ich, obwohl ich die Düsternis nicht durchdringen kann.
Unas Hände lösen sich von meinen Ohren. Das Graben hört auf, das Schaudern lässt nach. Meine Muskeln entspannen sich langsam.
«Erinnerst du dich?»
Ich öffne den Mund – und schließe ihn wieder. Tief kerbt sich mein Stirnrunzeln ein.
«Erinnerst du dich?», drängt sie.
Abermals starre ich durch das grüne Fenster. Versinke in der Farbe. Sie erinnert mich an Sommergras. An einen schattigen Wald. An …
Überwältigende Trauer bricht plötzlich über mich herein. Ihren mächtigen Wogen kann ich nichts entgegensetzen. Trauer – und ein Sog von Panik. Mein verzweifelter Blick huscht zurück zu Una. Ich schnelle nach vorne und ergreife ihren Arm. «Da ist etwas, das ich tun sollte.» Meine Finger graben sich in sie. Quetschen sie. Voller Verzweiflung. «Da war etwas!»
Doch sie starrt mich nur an. Ich will von der Pritsche aufspringen, aber Una hält mich zurück. «Ja. Du musst dich beweisen. Du musst deinem König dienen.»
«Aber …»
Ihre Streifenaugen werden schmal. Zwischen ihren Augenbrauen gräbt sich eine weitere Furche ein. «Das ist alles, was du zu tun hast», sagt sie streng. «Stell den König zufrieden.»
Ich schüttle verzweifelt den Kopf. Mein Herz rast. «Nein, nein, nein. Ich sollte etwas anderes tun. Jemand … Da ist jemand … Ich … Ich kann nicht …»
Una ohrfeigt mich.
Hart.
Der Schlag pulsiert heiß und schmerzhaft durch meine Wange und lässt mich wie angewurzelt sitzen bleiben.
«Hör auf zu kämpfen! Gib es auf!», zischt sie zwischen den Zähnen hindurch und funkelt mich dabei wütend an.
Ich starre fassungslos zurück. Meine Gedanken überschlagen sich, die Verwirrung kocht über.
Da war etwas …
Sie presst ihre Handflächen brutal auf meine Ohren und drückt so fest zu, dass ich Angst bekomme, sie zerquetscht mir den Schädel. Ich versuche zurückzuweichen, aber sie lässt mich nicht los.
Diesmal spüre ich nicht nur das Graben. Da ist plötzlich ein Schwarm. Sie krümmen und winden sich, fressen sich ihren Weg durch mich hindurch. Ich werde ganz schlaff. Sacke zusammen wie eine verdorrende Ranke, als ich überwältigt werde.
Verseucht von diesen Dingern.
Ich weiß nicht, wann genau ich die Augen geschlossen habe. Aber meine Lider gehen wieder auf, als Unas Hände meine Ohren loslassen. Dabei zwingt sie mich, sie anzuschauen. Ihre Berührung ist kalt. Als hätte sie ihre Hände in Schnee versenkt.
Ich schwebe. Und ich frage mich, ob ich durch die Gitter in ihren Augen schweben kann. Und durch die Gitter am Fenster.
Gitter? Warum sind da Gitter?
«Du bist Auren Turley.»
Ja. Das fühlt sich richtig an.
Das ist das Einzige, das sich richtig anfühlt.
«Ich bin Auren Turley.»
«Du wirst dem König dienen.»
Auch das muss wohl richtig sein.
«Ich werde dem König dienen.»
Ihre Hände sinken herab. Ein Seufzer ist zu hören.
Sie wirft mir einen Blick zu, voll von gereiztem Mitleid. Muster bedecken sie, aber ich komme dennoch nicht umhin, die dunklen Ringe unter ihren Augen zu bemerken. «Schlaf, Auren.»
Tiefer Schlaf ist die beste Rast …
Die Löcher in meinem Kopf erbeben.
Sie geht. Ich sehe, wie die massive Steintür hinter ihr zufällt. Dann höre ich das Klicken eines Schlosses.
Mit müden Augen und ausgehöhltem Kopf lasse ich mich auf der Pritsche zurücksinken. Ich ziehe die Knie an und umschlinge sie mit den Armen. Schließlich lehne ich meinen pochenden Schädel an die Wand und atme zittrig aus.
Mein Blick wandert wieder zum Fenster.
Ich habe das Gefühl, dass seine Farbe einem Traum entsprungen ist. Oder vielleicht bin ich in einem Traum, und deshalb fühlt sich alles so seltsam an. So … schal. Als ob etwas fehlt.
Als ob alles fehlt.
Durch das getönte Glas kann ich das hauchzarte Funkeln eines Sterns in der Leere ausmachen. Ein Lichtpunkt in all der Dunkelheit.
«Es gibt etwas, das ich tun sollte», flüstere ich ihm zu.
Er antwortet nicht.
«Da war etwas …»
Ich wünschte, ich könnte mich irgendwie erinnern.
«Vielleicht ist das alles ja nur ein Traum.»
Ja. Das ist ein Traum. Also muss ich mich nur dazu bringen, aufzuwachen.
Von irgendwoher flüstert eine Stimme zu mir. Du hast dein eigenes Licht, kleine Sonne. Also musst du es mit dir tragen, wenn es dunkel wird.
Ich möchte weinen, weil es dunkel geworden ist, so dunkel.
Die Traurigkeit macht meine Augenlider feucht. Ich lasse einen einzelnen Tropfen über meine Wange rinnen. Und der Stern, den ich erblickt habe, fällt als Sternschnuppe über das Gesicht der Nacht und folgt dem Lauf meiner Träne. Er hinterlässt nichts als Dunkelheit.
Ich schließe die Augen. Meine Lippen bewegen sich in einem stummen Flüstern, das nur der Himmel hören kann. Worte formen sich von selbst auf meiner Zunge.
 
Tränen fallen wie Sterne, Schwermut tränkt die Nacht.
Doch denk nur an den Morgen, der dir das Licht gebracht.
 
Als ich die Augen wieder öffne, wird mein Blick ganz fest. Und stark. Mein Atem kommt und geht. Der Anblick des Grüns erdet mich. Ich blinzle die letzten Reste Feuchtigkeit weg, während ich den leeren Fleck anstarre, von dem der Stern herabgefallen ist. Und etwas in mir strafft sich.
Entschlossenheit erscheint auf meinem Gesicht. Meine Wirbelsäule richtet sich auf.
Diese Leere am Himmel. Diese Leere in meinem Kopf … Sie wird mich nicht besiegen. Das lasse ich nicht zu.
Ich weiß vielleicht sonst nichts – aber diese eine Wahrheit kenne ich mit absoluter Gewissheit:
Mein Name ist Auren Turley.
Und ich bin stärker als die Dunkelheit.

					Kapitel 6

					Nissa

				Ich ziehe den Kamm durch mein Haar und entwirre die Knoten, Büschel für Büschel. Es dauert sehr lange, alles auszukämmen, denn die Strähnen sind nach dem Baden bereits wieder getrocknet. Mein Arm tut weh, aber als ich endlich den letzten Knoten gelöst habe, seufze ich erleichtert auf.
Ich betrachte mich im Spiegel auf dem Waschtisch vor mir und drehe den Kopf nach links und rechts, während ich in das Glas schaue. Der Spiegel und der Tisch sind ziemlich schlicht: Das Holz ist schwarz gestrichen, wie alle anderen Möbel in diesem Raum. Dadurch wirkt es so, als ob alles beständig im Schatten liegt.
Und wo wir grad von Schatten sprechen …
Mein Blick schnellt zu dem düsteren Hünen, der plötzlich in mein Zimmer kommt. Sofort macht mein Herz einen Hüpfer. Ich nehme mir selber nicht ab, dass es daran liegt, dass er mich erschreckt hat. Seit ich aufgewacht bin, vollführt mein Herz jedes Mal diese Sprünge, wenn ich ihn ansehe.
Das ist außerordentlich ärgerlich.
Ich lege den Kamm zur Seite und lasse ihm einen vorwurfsvollen Blick zukommen, während ich sein Spiegelbild betrachte. «Klopfst du eigentlich nie an?»
«Nein», knurrt er.
Der riesige Trampel kommt hereingerauscht und knallt die Tür hinter sich zu.
Ich rümpfe die Nase, als er auf mich zustapft. «Große Göttlichkeit, hast du schon immer so laut gestampft?»
Osrik bleibt stehen und schaut auf seine gestiefelten Füße hinunter, als ob er die Frage an sie weitergeben wollte. «Ich gehe normal», antwortet er schließlich achselzuckend.
«Du bist regelrecht getrampelt», entgegne ich schnippisch.
Dann schaut er mich an, und obwohl ich mich dagegen sträube, nehmen mich seine braunen Augen gefangen. Ich bleibe an ihnen kleben wie ein Insekt am Harz, ohne jede Hoffnung, ihnen zu entkommen.
Stecke ich etwa für immer in dieser Falle fest?
Seit ich aufgewacht bin, strahlt er eine gewisse Eindringlichkeit aus. Ganz offensichtlich hat sich etwas verändert. Es ist, als ob wir beide das gleiche Buch lesen würden – aber er ist vor mir damit fertig geworden. Nun wartet er darauf, dass ich aufhole, sieht mir dabei zu, wie ich jede einzelne Seite umblättere, und beobachtet mich, während ich mich Wort für Wort voranarbeite.
«Ich hätte nicht gedacht, dass du überhaupt liest», murmle ich.
«Was?»
«Nichts.» Ich räuspere mich. «Wie gesagt, du musst anklopfen! Du kannst nicht einfach in meine privaten Gemächer geschneit kommen, wie es dir passt.»
Vor allem, wenn er aussieht wie heute. Er wirkt so maskulin und grimmig, als hätte er gerade einen Trupp Soldaten gedrillt, anschließend ein Pferd zugeritten und zum Abschluss einen Baum gefällt.
All diese Bilder von Osrik schießen mir nacheinander durch den Kopf – und lassen Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern.
Ob er wohl tatsächlich Holz hackt? Vielleicht könnte ich mich zufällig nahe bei einem Fenster aufhalten und zuschauen …
«Doch, das kann ich», erwidert er und stellt eine Truhe ab, die ich noch gar nicht bemerkt hatte. Mit einem dumpfen Schlag landet sie vor seinen Füßen, sodass die Messinggriffe klirren. «Kleidung für dich.»
Ich gebe mir große Mühe, die nackten Arme nicht anzustarren, die seine an den Schultern abgeschnittenen Ärmel preisgeben. «Danke, aber nein danke. Du kannst ni…»
Ehe ich ausreden kann, reißt er meinen Hocker herum, sodass wir uns nun direkt – Angesicht zu Angesicht – anschauen. Mein Atem stockt, und seine Augen nehmen mich wieder gefangen.
«Doch, kann ich.» Nur wenige Zentimeter trennen uns. Aber er sieht mich an, als sei er mir noch viel näher. Als ob er komplett unter meiner Haut steckte.
Und das tut er auch.
Nicht, dass ich es jemals zugeben würde.
Aber man hat mir erzählt, dass er jeden Tag – fast jede Minute – an meinem Bett gesessen hat. Dass er mir so ergeben zur Seite stand, dass er kaum gegessen oder auch nur geschlafen hat. Solch eine hingebungsvolle Wacht geht weit darüber hinaus, mich einfach nur attraktiv zu finden.
Oder etwa nicht?
Seine Stimme wird leiser, brüchiger. Auch sein grimmiger Gesichtsausdruck bröckelt. «Du wärest beinahe gestorben, Sonnenblüte. Es ist erst wenige Stunden her, dass ich Abschied von dir nehmen wollte.»
In meinem Hals steckt ein Kloß von der Größe seiner Faust, angefüllt mit Emotionen, die ich nicht zurückhalten kann. Die ich unmöglich verdrängen kann.
Als ich auf dem Sterbebett die Augen wieder aufschlug, hat Osrik mich angestarrt, als wäre ich ein Geist. Als wäre ich ein Geschenk. Dann vergrub er sein Gesicht in meinem Haar, schlang seine Arme um mich. Und gab mir ein Gefühl, das ich noch nie zuvor empfinden durfte.
Geborgenheit.
Schon merkwürdig, wenn man bedenkt, dass ich im Sterben lag. Bis sich das auf einmal geändert hat.
Meine Gedanken kreisen immer wieder um Auren. Ich weiß nicht, ob sie so wie ich in Sicherheit ist. Osrik hat mir erzählt, was geschehen ist, nachdem ich niedergestochen wurde. Wie sie entführt wurde und wie dann König Fäule losgezogen ist, um sie zu retten. Jetzt ist sie anscheinend ein ganzes Reich von hier entfernt.
Und eine Fae.
Zugegeben, ich weiß nicht, ob ich ihm wirklich glauben kann. Aber andererseits … Ich habe gesehen, wie sie die Goldmagie eingesetzt hat. Sie schien tatsächlich das Geschöpf einer anderen Welt zu sein.
Wach zu sein, fühlt sich wie ein Traum an. Als ob das alles nicht real wäre. Ich versuche immer noch, mir einen Reim auf das Geschehen zu machen und mich an diese neue Normalität zu gewöhnen. Als hätte sich in der Nacht, in der ich angegriffen wurde, die ganze Welt verändert.
In meinem Kopf flackert die Erinnerung an die Klinge auf, die mich durchbohrt hat. Ich erschaudere unwillkürlich, als der Phantomschmerz mich durchzuckt.
Osriks Blick wandert zu meiner Brust. Aber nicht aus dem Grund, weshalb Männer normalerweise dorthin starren. Er schaut auf den Rand der Narbe, die aus meinem Nachthemd hervorlugt. Ich folge seinem Blick, und mein Finger streift über die verheilte Stelle. Sie ist empfindlich und meine Brust kribbelt ein wenig. Doch abgesehen von einem leichten Schmerz geht es mir gut.
Körperlich jedenfalls.
Emotional und geistig bin ich völlig verwirrt. Der Grund dafür steht direkt vor mir. Ich muss das dringend unterbinden, bevor ich endgültig durcheinandergerate.
«Ich bin nicht gestorben», sage ich abweisend. «Also kannst du jetzt damit aufhören.»
Er schaut mich an und legt den Kopf schief. «Aufhören – womit denn?»
Ich deute zwischen uns hin und her. «Ich weiß genau, was hier los ist. Du hast dich schuldig gefühlt. Deshalb warst du Tag und Nacht an meinem Bett. Du hast dich schuldig gefühlt, dass ich angegriffen wurde. Weil du ein Hauptmann der Armee bist und somit verantwortlich für die Sicherheit der Burg. Aber ich wurde trotzdem verletzt. Von der Last dieser Schuld spreche ich dich frei», sage ich und zwinge mich dazu, ruhig zu bleiben. Zwinge mich, nicht zusammenzubrechen. «Es war nicht deine Schuld. Du kannst also aufhören, über mich zu wachen. Dank dem Mädchen, das mich geheilt hat, geht es mir sogar wieder richtig gut. Du brauchst dir keine Sorgen mehr um mich zu machen. Betrachte mich einfach nicht länger als dein Problem.»
Ein missmutiges Stirnrunzeln gräbt sich in seine Züge. «Du hast gerade in deiner kleinen Rede so viel Bockmist von dir gegeben, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll.»
Ich weiche zurück. «Wie bitte?»
Er seufzt, als ob ich hier die Verrückte wäre. Ich muss mir ernsthaft Sorgen machen, mit wem er so seine Zeit verbringt, wenn er geistige Zurechnungsfähigkeit so schlecht einschätzen kann.
Mit einer fließenden Bewegung greift er nach mir und pflückt mich von meinem Sitz. Mein Herz macht vor Überraschung einen Satz. Er aber trägt mich quer durch den Raum. «Was tust du da?», rufe ich. Zugleich schlingen sich meine Hände um seinen Hals und meine Finger verfangen sich in seinen struppigen, dunkelbraunen Haaren.
Ohne zu antworten, setzt er sich auf das Sofa in der Ecke des Zimmers und platziert mich auf seinem Schoß. Mein Herz pocht so stark, dass ich den Nachhall der verheilten Wunde spüren kann.
Sanft hält er mich fest. Das passt so gar nicht zu seiner schroffen Stärke. Und es bringt mein Herz auch aus einem ganz anderen Grund zum Klopfen. Wie er mich ansieht … Wie er meinen Blick mit aller Entschiedenheit festhält … Es ist, als hätte er mich mit einem Seil an sich gefesselt.
«Mir ist klar, dass im Moment viel im Argen liegt», sagt er und überrascht mich damit erneut. «Weil wir beide gegen diese Sache zwischen uns angekämpft haben. Und dann, bevor wir es klären konnten, wurdest du angegriffen und wärst fast gestorben.»
Er beißt auf dem letzten Wort herum, als wolle er es zu Staub zermalmen.
«Du warst bewusstlos und hast um dein Leben gekämpft. Aber ich war, verflucht noch mal, bei vollem Bewusstsein! Ich habe jede Minute deiner Qualen verfolgt. Doch ich habe bestimmt nicht nur wegen meiner Schuldgefühle dagesessen! Willst du wissen, was ich wirklich gefühlt habe?»
«Was?», frage ich atemlos – unfähig, auch nur zu versuchen, schnippisch zu sein.
«Ich war am Boden zerstört. Denn ich war dabei, dich zu verlieren», antwortet er, und nackte Ehrlichkeit grollt in seiner rauen Stimme. «Dich zu verlieren – bevor ich dir sagen konnte, dass ich dich liebe.»
Mir stockt der Atem zwischen den Lippen. Mit aufgerissenen Augen starre ich ihn an. «Liebe?»
Er hält inne und mustert mein Gesicht. Seine dunkelbraunen Augen scheinen jeden Zentimeter von mir in sich einzusaugen. «Ja, Nissa. Ich liebe dich, verdammt noch mal.»
Mein Verstand stolpert. Mein Herz hüpft. «Aber … wir kennen uns doch gar nicht. Wir haben kaum Zeit miteinander verbracht», sage ich hastig. Dabei schaue mich um, als ob um mich herum gleich die Ausreden auf den Boden plumpsen, damit ich sie alle auflesen kann. «Wir können uns noch nicht einmal leiden!»
Er grinst. «Wir spielen beide gern mit dem Feuer. Wir geben dem anderen nicht nach, und das ist gut so. Also lüg mich nicht an. Tu nicht so, als könnten wir uns nicht leiden. Wir wissen beide, dass das nicht stimmt.»
Mein Puls rast, als würden tausend Vögel aufgeregt durch jede einzelne meiner Adern flattern.
«Du wärst fast gestorben», wiederholt er. «Und ich werde nie vergessen, wie knapp es war. Deshalb werde ich keine Zeit mehr verschwenden – jetzt, da wir eine zweite Chance bekommen haben. Wir können nicht länger dagegen ankämpfen, Nissa. Ich beanspruche dich für mich.»
Ich starre ihn einfach nur an. Mein Mund geht auf und wieder zu wie bei einem Fisch auf dem Trockenen. «Hast du völlig den Verstand verloren? Du kannst mich nicht einfach … beanspruchen!», entgegne ich schließlich schrill.
«Genau das habe ich gerade getan.»
Ich versteife mich. «Ich bin eine unabhängige Frau. Und ich entscheide selbst, mit wem ich zusammen bin.»
«Dann entscheide halt, mit mir zusammen zu sein.»
Ich knirsche mit den Zähnen. «Du bist ein eingebildeter Mistkerl.»
«Aber ich bin dein eingebildeter Mistkerl.»
«Meiner?» Ich schnaube. Versuche, seine Hand von meiner Taille wegzuschubsen. Doch er beachtet den Klaps gar nicht und hält mich weiter fest. «Klar. Du würdest genau so lange mir gehören, bis wir eines Tages einen ernsthaften Streit haben und du so richtig wütend wirst. Dann stürmt der große, wichtige Hauptmann der Armee davon und lässt mich hier warten – während er sich irgendeinen Sattel in einem Bordell krallt, den er vögeln kann?»
Seine Miene verfinstert sich. «Nein», knurrt er. «Ich habe gesagt, dass ich dich für mich beanspruche. Und das meine ich auch so. Glaubst du, es stört mich, wenn du dich mit mir streitest? Wenn du mir mal auf den Sack gehst? Glaubst du, ich bin so ein Arschloch, dass ich aus Trotz jemand anderen vögele?»
«Das machen Männer so mit ihren Frauen», speie ich ihm entgegen. «Entweder nach einem Streit – oder weil sie plötzlich von ihnen gelangweilt sind. Oder einfach, weil sie es können. Ich weiß das. Ich war früher selbst ein Sattel in einem Bordell. Ich weiß genau, wie die Männer sind.»
«Das sind schwache Männer. Glaubst du, ich bin schwach?»
Mein Blick fällt auf seine Arme, geformt aus harten Muskeln. Ich habe keinen Schimmer, seit wann ich sie umklammere. Aber gerade erhalten sie mein Gleichgewicht. Sie halten mich aufrecht. Und ich weiß ganz sicher: Niemand könnte Osrik jemals ansehen und ernsthaft behaupten, er sei schwach.
«Ich weiß nicht, was ich noch denken soll», gestehe ich. Dabei schüttle ich den Kopf, als ob ich ihn so wieder frei bekommen könnte. Ich versuche, mich an meiner Wut festzuhalten, die mich beschützen soll. Doch sie entgleitet mir. «Plötzlich bin ich aufgewacht, und jetzt ist alles auf einmal …»
Sanft streicht er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. Seine Finger berühren kaum meine Haut, als hätte er Angst, mich zu zerkratzen. Die Geste bringt mich beinahe zum Weinen. Macht mich ihm gegenüber noch nachgiebiger. Dann zieht er mich nach vorne, bis mein Kopf an seiner Schulter ruht. Er drückt mich an sich.
Geborgenheit.
«Ich weiß, Sonnenblüte», murmelt er.
Er riecht nach Leder. Nach Bäumen. Nach Erde, Schweiß und Moschus. Er riecht ganz und gar nach Mann. Ich hätte gedacht, dass ich diesen Geruch verabscheuen würde. Aber nach all den Jahren, in denen ich die schweren, aufdringlichen Parfüms der Adligen erdulden musste, ziehe ich raue Natürlichkeit vor.
«Ich habe Angst», flüstere ich an seinem Hals, während sich meine Finger in seine Haut graben.
«Auch das weiß ich.»
Eine Träne löst sich aus meinem Augenwinkel und tropft auf sein Lederwams. «Du kannst mich gar nicht lieben», sage ich zu ihm, die Stimme erfüllt von Unglauben.
«Doch. Das kann ich.» Kein Widerspruch. Keine weiteren Argumente. Ein simpler Schwur.
«Du willst mich nicht wirklich», behaupte ich.
«Doch. Ich will dich.»
«Du wirst mich nicht immer wollen.»
«Doch. Werde ich.»
Ich kann, ich will, ich werde.
Seine Versprechen hämmern mir in den Ohren. Ich möchte ihnen – möchte ihm – so sehr vertrauen. Er ist nicht das, was ich mir immer vorgestellt habe. Er ist nicht das, was ich gewollt habe. Aber schon der Gedanke daran, dass er plötzlich nicht mehr da ist, tut mir im Herzen weh. Dass er mich nicht mehr wollen könnte … Die Vorstellung, jetzt abzureisen und allein in irgendeiner abgelegenen Ecke von Orea zu leben, macht mir Bauchschmerzen. Ich könnte das nicht ertragen.
Wie ist das nur passiert?
Ich hebe den Kopf, um ihn anzusehen. Will noch einmal prüfen, ob irgendeine Arglist in seinen Augen liegt. Doch nein.
«Machen wir einen Fehler?», frage ich leise.
Er verspottet mich nicht. Wird nicht wütend. Stattdessen reibt er mir zärtlich über den Rücken. «Wie ich dir schon gesagt habe: Du bist der beste Fehler, den ich machen will. Immer und immer wieder. Für den Rest unseres Lebens. Also, was sagst du?»
Meine Augen brennen. Das Gefühl wandert hinunter in meine Brust und nistet sich dort tief ein.
Meine Gefühle toben wild durcheinander. Aber ich kenne die Antwort. Weiß, was ich will – auch wenn ich es nicht wollen sollte. Doch was auch immer zwischen uns auf meinem Sterbebett vorgefallen ist, es hat uns verändert. Und mir wird klar, dass er recht hat – ich kann mich nicht länger dagegen wehren.
Und ich will es auch gar nicht.
Tief atme ich durch. Ich greife ihm fest in den Bart, um sicherzugehen, dass ich seine volle Aufmerksamkeit habe. Damit er weiß, dass ich es todernst meine. «Enttäusch mich nicht, Osrik. Wage es nicht, mich das jemals bereuen zu lassen», fordere ich barsch. Dabei schaue ich ihm in die Augen, halte ihn mit dem Blick gefangen – so wie er es bei mir auch tut.
Sein Mundwinkel zuckt. «Drohst du mir etwa, Sonnenblüte?»
«Aber natürlich.»
Ich lasse seinen Bart los, und seine Hände umschließen mein Gesicht. «Gut», sagt er. «Denn weißt du was? Wir beide? Wir bieten allem die Stirn, das versuchen könnte, uns zu trennen. Inklusive uns selbst.»
Ich schlucke schwer über das Lob, das in seinem Tonfall mitschwingt. «Und du wirst mich nicht enttäuschen?», dränge ich.
«Niemals, Nissa», erwidert er fest. «Niemals werde ich es dazu kommen lassen, dass du es bereust.»
Sein entschiedenes Versprechen lässt mir den Atem stocken. Schließlich stoße ich einen zittrigen Atemzug aus. «Also schön.»
Er zieht eine Augenbraue hoch. «Das war’s? Ein simples also schön?»
Meine Augen werden schmal. «Entspricht das etwa nicht Euren Vorstellungen, Hauptmann? Möchtest du, dass ich etwas Klangvolleres sage? Hättest du vielleicht auch gerne eine Fußmassage? Oder soll ich um dich herumtanzen, bekleidet nur mit deinem Wams?»
«Das ist doch mal eine schöne Vorstellung», erwidert er, und ich presse die Lippen zu einer harten Linie zusammen. «Aber nein.»
«Nein?»
«Du sagst und tust und fühlst, verdammt noch mal, das, was du willst.»
So etwas hat noch nie ein Mann zu mir gesagt. Immer hieß es nur: Tu dies. Zieh das an. Pass dich dem Freier bis ins kleinste Detail an. Ein königlicher Sattel hat keinen Spielraum für Fehler. Darf sich keinen einzigen Ausrutscher erlauben. Ich musste perfekt sein, sonst wäre es aus gewesen.
«Es ist in Ordnung», brummt Osrik. «Sei einfach du selbst.»
Ich habe den Drang, etwas Spöttisches zu erwidern. Doch ich unterdrücke ihn, denn … vielleicht kann ich wirklich ich sein. Vielleicht kann mit ihm alles anders sein. Kopfüber stürze ich mich in diese unbändige Woge des Verlangens. Ich beuge mich vor und küsse ihn.
Denn das ist es, was ich tun wollte, seit ich aufgewacht bin.
Mein Kuss kommt nicht überraschend für ihn. Als ob er die ganze Zeit auf mich gewartet hätte. Seine Lippen öffnen sich für mich, und sie sind überraschend weich. Ich lasse meine Zunge über das hölzerne Piercing in seiner Unterlippe schnellen, spüre seinen kratzigen Bart an meinem Gesicht.
Er legt eine Hand um meinen Hinterkopf und die andere auf meine Wirbelsäule, als wolle er mir beweisen, dass er immer da sein wird, um mich zu stützen.
Ihn zu küssen fühlt sich an, als würde ich mitten in einem Schneesturm einen ersten Schluck warmen Mets trinken. Er heizt mich von innen auf und macht mir Lust auf den nächsten Schluck, auf Nachschlag, auf mehr – selbst wenn der Becher längst geleert ist.
Er bringt mich dazu, immer weiter von ihm trinken zu wollen.
«Nissa …», murmelt er. Seine Lippen lösen sich ein wenig von mir, während ich versuche, sie wieder zu erwischen. «Ich werde dich ewig küssen. Aber du bist erst vor ein paar Stunden von deinem Sterbebett aufgewacht, und du musst dich jetzt ausruhen …»
«Ich kann mich nicht ausruhen», behaupte ich kopfschüttelnd. «Ich will mich nicht ausruhen.»
«Was willst du dann?»
Die Frage schwebt zwischen unseren Gesichtern, verharrt in unseren Blicken.
Was ich will?
Das habe ich mich im Laufe meines Lebens schon so oft gefragt.
Was wollte ich, als ich ein junges Mädchen war, dessen Eltern gerade gestorben waren?
Essen. Mich sicher fühlen. Ich hatte die Wahl, mir eine Arbeit zu suchen oder zu heiraten. Aber ich wollte nicht heiraten. Nicht, nachdem ich gesehen hatte, was eine Heirat für meine Mutter bedeutet hatte: Einsamkeit, Streit und hin und wieder ein blaues Auge.
Also wurde ich stattdessen ein Sattel. Es gab nicht viel anderes, was ich hätte tun können. Und da man mir immer gesagt hatte, wie hübsch ich sei, nutzte ich diese Schönheit eben zu meinem Vorteil.
Was wollte ich als Sattel?
Ich wollte die Beste sein. Die Beliebteste. Das ist mir gelungen, und so verschlug es mich in die angeseheneren Sattelhäuser. Schließlich schaffte ich es sogar von meiner winzigen Stadt bis in die Hauptstadt des Sechsten Königreichs. Und dort brachten mir meine Schönheit und mein Geschick bei sexuellen Vergnügungen einen Vertrag als königlicher Sattel ein.
Die Beste der Besten.
Was wollte ich danach? Die Meistbegehrte sein. Die Bestbezahlte. Ich wollte von allen anderen Sätteln bewundert und beneidet werden. Das habe ich erreicht – einmal abgesehen von Auren.
Ich dachte, ich hätte, was ich wollte – weil ich die Kontrolle hatte. Ich nutzte meine Schönheit und meinen Körper, um meine Situation zu verbessern. Bis ich eines Tages in den Spiegel schaute und merkte, dass ich das alles nicht länger wollte. Ich wollte es niemandem mehr recht machen müssen – außer mir selbst.
Ich wollte raus. Und dank Auren habe ich das auch geschafft. Dieser Riesentrampel hat es mir ermöglicht, Midas’ Kontrolle zu entkommen.
Und was wollte ich dann?
Die kalten Königreiche so weit hinter mir lassen, wie es nur irgend möglich war. Allein für mich sein und zugleich reich und glamourös. Ohne die Spur eines Mannes um mich herum, dem ich jemals wieder für ein paar Münzen gefallen müsste. Ein zufriedenes Leben auf einem abgelegenen herrschaftlichen Anwesen – weit weg von jedem Sattelhaus.
«Was willst du, Nissa?», hakt Osrik nach.
Ich schüttle den Kopf. «Ich dachte, ich wüsste es. Aber … jetzt will ich etwas anderes», gebe ich leise zu.
Seine Augen funkeln neugierig. Meine Kehle wird eng, und mein Kiefer schmerzt vor lauter Gefühlen, die ich mir zu verbeißen versuche. «Zwing mich nicht, es auszusprechen.»
Ich bin keine Frau, die mit Gefühlen umgehen kann. Ich habe keinerlei Erfahrung damit, echte, ehrliche Gespräche mit einem Mann zu führen. Wenn er mich jetzt dazu zwingt, es auszusprechen, wird dabei ein heilloses Chaos herauskommen. Und ich will nicht, dass die Sache zwischen uns zu einem Chaos wird.
Er sieht mich an, als ob er durch meine Augen direkt in meine Gedanken schauen könnte. «Du brauchst nichts zu sagen. Ich höre dich trotzdem.»
Ich presse die Zähne fest aufeinander. Beiße auf das Bündel aus Gefühlen und ersticke fast, als ich versuche, bei seiner perfekten Antwort die Tränen zurückzuhalten.
«Osrik?», flüstere ich. Meine Stimme klingt schwach. Noch nie zuvor habe ich mich in der Gegenwart eines Mannes schwach gefühlt. Dafür war es nie sicher genug. Doch bei ihm ist es sicher.
«Ja?»
«Ich möchte, dass du etwas für mich tust. Etwas, was noch nie jemand für mich getan hat.»
«Und das wäre?»
Verlegenheit droht meine Worte zu ersticken. Aber ich setze mich durch und begegne seinem Blick. «Ich möchte, dass … du Liebe mit mir machst.»
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				Osriks dunkelbraune Augen schimmern. Er blinzelt mehrmals, als wollte er Tränen zurückhalten. Ich sehe, wie sich sein Kiefer bewegt. Offenbar versucht auch er, die Emotionen zu zermalmen, mit denen wir beide so ungeschickt hantieren.
Es ist schön zu wissen, dass es mir nicht allein so geht. Wir tasten uns beide im Dunkeln voran und bemühen uns, den richtigen Weg zu finden. Doch wenigstens tun wir es gemeinsam.
Seine Antwort ist schroff und leise. Aber für einen Mann, der von sich behauptet, nicht besonders gut mit Worten umgehen zu können, ist sie ziemlich perfekt. «Es wäre mir eine Scheiß-Ehre, Nissa Sonnenblüte.»
Fast rinnt mir eine Träne aus dem Auge. Aber ich schniefe und räuspere mich. «Mein Nachname ist Caddell.»
«Dein Nachname wird bald Ferox sein. So heiße ich nämlich.»
Unvermittelt steht er auf, mit mir in seinen Armen. Ich schreie vor Überraschung auf und brauche ein paar Sekunden, um zu begreifen, was er da gerade gesagt hat.
«Moment mal – ich werde dich bestimmt nicht heiraten!», platze ich heraus. Fassungslos starre ich ihn an.
«Doch, das wirst du.»
Er setzt mich sanft auf dem Bett ab. Ich richte mich auf und stütze mich mit den Händen ab, während ich ihn mustere. «Das werde ich ganz sicher nicht. Die Ehe ist ein einziges Lügengebilde.»
Er grinst mich vom Fußende des Bettes aus an. «Wie meinst du das?»
Osrik sieht lächerlich gut aus, wie er so dasteht. Doch davon lasse ich mich nicht beirren. «Die Ehe bindet die Frau rechtlich an den Mann. Sie gewährt ihm alle Rechte – und ihr bleiben keine. Das lässt ihn achtbar erscheinen und verschafft ihm mehr Freiheit. Die Freiheiten der Frau hingegen werden noch mehr eingeschränkt.»
«Na schön. Dann heiraten wir eben nicht», sagt er mit einem leichten Achselzucken. Als ob ich nicht gerade etwas geäußert hätte, was die meisten Männer als pure Blasphemie ansehen würden!
«Einfach so?»
«Ich besorge dir einen Ring. Für uns bedeutet das dann, dass wir verheiratet sind. Ohne den ganzen Mist drum herum. Es gilt nur für uns – für dich und mich. Kannst du dir das vorstellen?»
Ich fühle mich zittrig. Mein Körper ist es nicht gewohnt, von so vielen Gefühlen zugleich überflutet zu werden. Schniefend wische ich mir den Augenwinkel und richte mich dann auf. «Nun ja. Das wäre wohl in Ordnung.»
Seine Augen blitzen. «Ja?»
Mein Herz flattert, doch ich verziehe leidenschaftslos keine Miene. «Ich mag Schmuck recht gerne. Und Ringe sehen an meinen Fingern sehr hübsch aus», erwidere ich, während ich meine Hand ausstrecke und mit den Fingern wackle.
Er nimmt meine Hand in seine und verschränkt seine kräftigen Finger mit den meinen. Dabei stützt er ein Knie auf dem Bett ab. Dann beugt er sich über mich, und ich neige den Kopf, um zu ihm aufzuschauen.
«Du wirst meinen Ring tragen, Sonnenblüte?»
Ich nicke langsam. Der Hunger in seinen Augen lässt Hitze in meinem Magen aufsteigen. «Ja. Aber ich hoffe, dass man als Hauptmann der Vierten Armee gut bezahlt wird. Ich habe einen sehr kostspieligen Geschmack.»
Er gluckst. Große Göttlichkeit – ich liebe es, wie mir dieses Geräusch durch Mark und Bein geht! «Du bekommst, was du willst – solange ich dich bekomme.»
Ich schlucke schwer und fühle mich, als wäre ich mit Luftblasen gefüllt, bin bereit, direkt vom Bett abzuheben. Ich ziehe seine Hand zu meiner Taille. «Berühre mich.»
Der Hunger in seinen Augen wird noch intensiver. Er bewegt seine Hand nach oben, um meine Brüste durch meine Kleidung hindurch anzufassen. Es fühlt sich wundervoll an.
«Bist du sicher, dass du mit mir zurechtkommst?», fragt er leise. Seine riesigen Hände fahren damit fort, mich zu packen, zu massieren und zu kneten.
«Bist du sicher, dass du mit mir zurechtkommst?», erwidere ich, während ich meinen Kopf zurücksinken lasse und seine Berührung genieße.
Ich erwähne nicht, dass es für mich schon eine ganze Weile her ist. Und vor Osrik war es König Midas gewesen – nur Arbeit. Es war schon immer nur Arbeit gewesen.
Seine grollende Stimme klingt nun amüsiert. «Wenn ich das nicht könnte, wären wir nicht hier.»
Er hat recht. Er ist der einzige Mann auf der Welt, dem ich zutraue, wirklich mit mir mitzuhalten.
Ich fasse nach oben und bringe ihn dazu, seinen Griff für einen Moment zu lockern. Langsam öffne ich die Knöpfe meines Nachthemdes. Verzückt schaut er zu, wie sich der Stoff Zentimeter für Zentimeter von mir löst. Mein Dekolleté kommt zum Vorschein, die Rundungen meiner Brüste zeigen sich seinen Blicken. Sie haben sich leicht rosa gefärbt, und jeder Atemzug zieht an dem Stoff, sodass er fast von mir heruntergleitet.
Anstatt sich gleich auf mich zu stürzen, ballt Osrik seine Hände zu Fäusten und schaut weiter zu.
Also öffne ich das Nachthemd ganz, schlüpfe aus den Ärmeln. Ich lasse den Stoff hinter mich sinken und entblöße mich ganz vor ihm, splitternackt. Sein Blick gleitet über meinen Körper wie Wasser, das über ausgetrockneten Boden rinnt. Er saugt jeden Zentimeter in sich auf, und überall, wohin er schaut, erglüht meine Haut. Fühlt sich so echte Zuneigung an? Ohne die ganzen Zwänge? Es ist ziemlich … aufregend.
Und unheimlich nervenaufreibend!
«Du bist verflucht hinreißend.»
Ich habe schon von vielen Männern Komplimente zu meiner Schönheit gehört. Aber wenn es von Osrik kommt, klingt es anders. Es fühlt sich anders an.
Mit herzzerreißender Sanftheit streicht sein Daumen über die verheilende Narbe, die quer über meinem Herzen verläuft. Ich kann die Schatten in seinen Augen aufflackern sehen, wenn er sich daran erinnert, dass ich vor Kurzem noch auf dem Sterbebett lag. Doch ich packe ihn am Kinn und lenke seinen Blick wieder auf mein Gesicht. «Mir geht’s gut. Alles geheilt.»
Als Antwort summt er leise vor sich hin und lässt seine Finger von meiner Narbe hinunter zu meiner Brustwarze wandern. Er umschmeichelt sie, sodass sie sich verhärtet und seine ungeteilte Aufmerksamkeit auf sich zieht.
Dann stöhnt er auf und beugt sich zu mir, um mich am Hals zu küssen, während seine Hand meine Brust umschließt und seine Handfläche über die Spitze streicht. «So verdammt hübsch und weich.»
Ich mag weich sein, doch er ist hart – und zwar überall. Seine schwieligen Hände, seine muskulösen Arme … Vor allem aber sein Glied, das sich vorne in seiner Hose abzeichnet. Voller Vorfreude presse ich meine Oberschenkel zusammen.
Ich beuge mich vor und ziehe an den Schnüren oben an seiner Tunika, löse die Bänder. Dann streife ich ihm das Kleidungsstück ab, damit ich seine beeindruckende Brust mit eigenen Augen bewundern kann. Sein Körper ist der größte und stärkste, den ich je gesehen habe.
Mit den Fingern streiche ich über das dunkle Haar, das seinen Brustkorb bedeckt, fahre weiter hinunter bis zu den steinharten Bauchmuskeln.
Seine Haut ist gezeichnet von alten Narben – manche schwach, andere tief. Aber sie alle sind in seine gebräunte Haut geschnitten wie Worte in Holz. Sie erzählen eine Geschichte von Verletzung und Heilung, von verlorener Zeit und vergossenem Blut.
«Hose!», befehle ich ihm und schnippe mit den Fingern. Dann deute ich auf den köstlichen Streifen aus Haar, der in seinem Hosenbund verschwindet.
Ich will alles von ihm sehen.
Seine Mundwinkel heben sich, und er lässt die Hände sinken, um die Schnürbänder zu lösen. Mit einer unglaublich aufreizenden Bewegung steht er auf und kickt seine Stiefel weg. Mit einem dumpfen Aufprall landen sie auf dem Boden.
Dann lässt er seine Hose fallen. Meine Augen weiten sich, als ich seinen Schwanz erblicke. «Bei allem, was göttlich und heilig ist …»
Ich habe schon Tausende von nackten Männern gesehen. Habe so ziemlich jede Form, Größe und Krümmung gesehen, die es bei Männern gibt. Osrik ist riesig. Mit einer perfekten, ausladenden Eichel und einer Länge und einem Umfang, bei dem mein Unterleib pulsiert. Und dann erst diese Ader, eine pulsierende Linie … Ich kann nicht sagen, was sie an sich hat, aber ich muss einfach mit der Zunge über seinen Schaft fahren.
«Das wird passen», sagt er. Ob er denkt, dass ich eingeschüchtert bin und ihn deshalb anstarre?
Und ich starre ihn ganz gewiss an!
Ist mir etwa dazu noch die Kinnlade heruntergeklappt? Absolut lächerlich. Ich war ein Profi, bei der Göttlichkeit!
Mein Blick schnellt hinauf zu seinem Gesicht, auf dem noch immer ein Grinsen zu sehen ist. «Oh, ich weiß, dass es passt. Es fasziniert mich nur, dass du ein Mann bist, bei dem wirklich alles groß ist», sage ich mit offener Wertschätzung.
Er zuckt mit den Schultern. «Ich bin eben ein großer Kerl. Also habe ich auch einen großen Schwanz.»
«Das ist nicht immer der Fall. Und deiner ist ziemlich beeindruckend.»
Ein Lachen bricht aus ihm heraus. «Ach, wirklich?»
«Ehrlich gesagt: der größte, den ich je gesehen habe. Und ich habe schon viele nackte Menschen gesehen.»
Sein Grinsen verblasst. «Erzähl mir besser nicht, dass du viele andere angeguckt hast. Sonst muss ich dich nach den Namen dieser Männer fragen, damit ich sie alle umbringen kann.»
Ich brumme. «Das wären ganz schön viele Männer. Dazu auch einige Frauen.»
«Meine Eifersucht macht da keine Unterschiede. Und ich bin gründlich.»
Mein Lächeln ist so breit, dass mir die Wangen wehtun. Aus irgendeinem Grund mag ich die Besitzansprüche, die er an mich stellt. Denn sie fühlen sich nicht grausam oder gar anmaßend an. Sie sind ganz eindeutig nicht in Wut oder Unsicherheit verwurzelt, sondern entspringen seiner beschützenden Hingabe.
«Dann beweis mir, wie gründlich du sein kannst», sage ich in einem verführerischen Tonfall und lasse meine Hand über seine Erektion gleiten. Sie fühlt sich heiß an. Ich fahre die Ader bis zur Wurzel nach, wo ich über die Haare an seiner Leiste streiche und schließlich seine Eier umfasse. Er knurrt halblaut, und das Geräusch erfüllt mich mit Erregung.
Ich umfasse seinen Schaft und drücke zu. Er stößt einen weiteren kehligen Laut aus, während ich ein-, zwei-, dreimal auf und ab streiche. Ein einzelner Lusttropfen perlt heraus, und ich benutze meine Fingerspitze, um ihn aufzufangen.
«Wie hättest du mich am liebsten?», schnurre ich und setze mich auf die Knie auf. Ich ziehe meine Fingerspitze aufreizend zwischen meinen Brüsten entlang und verteile den Tropfen seiner Nässe bis hinunter zu meinen Schenkeln. «Auf dem Rücken, damit du mit meinen Brüsten spielen kannst, während du mich vögelst?» Ich mache es vor, während ich mich hinlege. «Oder willst du mich lieber so haben?», fahre ich fort und wälze mich über die Matratze, bis meine Knie unter mir sind und ich mich mit den Armen abstütze. «Mich von hinten so tief nehmen, wie du willst? Mich an den Haaren packen und zusehen, wie mein Hintern bei jedem Stoß mitwippt?»
Ich schaue ihn über meine Schulter an: bereit, zu hören, wie er mich haben will. Bereit, ihm zu gefallen. Bereit, etwas zu leisten.
«Komm her.»
Überrascht drehe ich mich um und ziehe die Augenbrauen hoch. Osrik stützt sich mit dem Knie auf dem Bett ab und beugt sich über mich. Hitze wabert von seinem Körper zu meinem, sein Duft steigt mir in die Nase. Sein harter, schwerer Schwanz fordert mich auf, ihn wieder zu packen. Ihn zu streicheln und zu liebkosen und zu hören, welche Geräusche dieses Untier von einem Mann bei meiner Berührung von sich geben wird.
«Du musst das nicht machen», sagt er.
Ich halte inne. «Was machen?»
«Du musst keine Rolle spielen. Musst mir keine Fragen stellen oder meine Wünsche abwägen, als ob es deine Aufgabe wäre, mir zu gefallen. Ich will einfach nur dich.»
Sofort versteift sich unwillig mein Rückgrat. Doch er ergreift meine Hand, ehe ich mich zurückziehen kann. «Hör mir zu, Frau», knurrt Osrik. «Bei mir bist du kein Sattel. Du bist einfach nur du selbst. Das heißt, du kannst tun, was dir verdammt noch mal guttut. In jeder Stellung, die du willst. Ich nehme dich von hinten, von vorne, rückwärts, vorwärts, kopfüber und so weiter. Ich drücke dich gegen die Wand oder ficke dich sanft in einer Badewanne. Mach dir keine Sorgen, dass du mir nicht gefällst. Denn ich verspreche dir, dass ich jede Sekunde genießen werde – egal, was wir tun. Ich liebe dich, verdammt noch mal! Hast du mich verstanden?»
Mein Herz klopft. Wie kann es sein, dass ich mir bei seinen Worten gleichzeitig klein und doch so unglaublich stark vorkomme? Es fühlt sich an wie eine Zurechtweisung – aber auch wie eine sexuelle Befreiung! Ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihm widersprechen soll oder nicht.
Dann fragt Osrik: «Wie hättest du mich am liebsten, Sonnenblüte?»
Und ich kann ihm einfach nicht böse sein.
Mein ganzer Körper wird von Hitze durchflutet, gefolgt von Schauern der Verletzlichkeit. Ich denke einen Moment lang nach und spüre den festen Griff seiner Hand in meiner. Er bedrängt mich nicht. Er lässt mich in Ruhe überlegen.
Wie kein anderer Mann. Osrik ist wie kein anderer Mann, mit dem ich je zusammen war.
Zögernd und doch mit rasendem Puls lasse ich seine Hand los, damit ich ihn an den Schultern packen kann. Dann ziehe ich. Er lässt sich von mir bewegen, was ich mit meiner Kraft allein nie schaffen würde. Ich bringe ihn in eine Position, bei der er auf dem Rücken liegt und ich über ihm knie. Meine Brust hebt und senkt sich, Erregung und Nervosität pulsieren gegen meine Rippen.
Das fühlt sich neu an – als wäre Sex etwas Unbekanntes für mich. Wie absurd! Und doch … Vielleicht ist es gar nicht so abwegig. Denn das hier ist nicht einfach nur Sex, oder? Das ist Intimität. Und die ist für mich tatsächlich sehr, sehr neu.
Ich schiebe mein Bein über ihn, bis ich rittlings auf ihm sitze. Er grollt tief in seiner Kehle, die Augen auf meine Muschi geheftet. Seine Hand wandert zu ihr, die Finger gleiten über mein empfindliches Fleisch und streicheln es.
Das heißt, du kannst tun, was dir verdammt noch mal guttut.
Seine Worte hallen in mir wider. Sie fordern mich auf, etwas zu tun, was ich noch nie getan habe. Ich nehme seine Hand und führe sie genau dorthin, wo ich sie haben will. Zeige ihm ohne Worte, wie ich gerne berührt werden mag. Ich drücke seine Fingerkuppen flach gegen meine Klitoris und lasse sie kreisen. Dann werde ich schneller und schneller, wobei meine eigenen Finger auf seine drücken und ihn leiten. Er folgt meinen Anweisungen.
Anders als die meisten Männer hat Osrik kein angeknackstes Ego. Und er versucht auch nicht, die Kontrolle zurückzuerlangen oder meine Anleitung zu ignorieren. Er lässt sich von mir führen und sieht dabei sehr zufrieden aus.
«Gefällt dir das?», raunt er mir zu.
Ich neige den Kopf nach hinten und schließe die Augen, während ich es einfach nur genieße. «Ja.»
«Deine herrliche Muschi ist so feucht. Meine Finger werden ganz nass.»
Er hat recht. Die Nässe überzieht ihn und etwas davon gelangt sogar auf meine eigenen Finger – Stränge köstlichen Feuers, die sich von meiner Klitoris aus über den Rest meines Körpers ausbreiten. Seine Berührung ist perfekt. Stöhnend lasse ich die Hände sinken, während er genau so weitermacht, wie ich es ihm gezeigt habe. Er zieht sich nicht zurück, verändert auch nicht das Tempo.
Ich stütze die Hände auf seine mächtigen Oberschenkel und lasse mich von seinen Bewegungen mitreißen.
Große Göttlichkeit, das fühlt sich gut an!
Meine Haare fallen über meine Schultern, mein ganzer Körper spannt sich an.
«Was magst du noch?», fragt er, die Stimme ein tiefes, hungriges Knurren.
«Dring mit einem Finger in mich ein», flüstere ich.
Ein kräftiger Finger löst sich von meiner Klitoris und gleitet in mich hinein. Öffnet mich. Sogar sein Finger fühlt sich so groß an, dass mir fast das Wasser im Munde zusammenläuft.
«Wie feucht und eng du bist», murmelt er und stößt weiter in mich hinein. Wieder und wieder. Er krümmt den Finger und streichelt mein Inneres, während sein Daumen meine Klitoris liebkost.
Es fühlt sich unglaublich an! Doch ich bin noch nicht bereit, zu kommen. Ich bin noch auf dem Weg zum Höhepunkt, habe den Gipfel noch nicht erreicht. Aber ich bin mir der Sekunden bewusst, die vergehen: die Zeit, die er damit verbringt, mich zu berühren. Ich will nicht, dass er frustriert oder entmutigt wird. Also greift mein Körper meine überstürzten Signale auf. Es ist reine Gewohnheit.
Meinen Lippen entringt sich ein kehliges Stöhnen. Es erfüllt den Raum, während ich so tue, als würde ich zum Orgasmus kommen. Es klingt skandalös sinnlich. Einfach perfekt. Derselbe lustvolle Schrei, den ich schon Tausende Male zuvor ausgestoßen habe.
Und Osrik … hört sofort auf.
Meine Lider fliegen auf, und ich schaue zu ihm hinunter. «Was ist los?»
Seine Lippen sind zu einer harten Linie zusammengepresst. Sichtlich verärgert spielt er mit der Zunge an seinem Holzpiercing. Ehe ich noch einmal nachfragen kann, wirbelt er mich wie eine Stoffpuppe herum. Plötzlich liege ich über seinen Knien, mit dem Hintern nach oben und dem Kopf seitlich an seinen Beinen. «Was machst …?»
KLATSCH!
Seine flache Hand landet mit einem überraschenden Knall auf meinem nackten Hintern. Ich versuche, gegen sein Bein zu drücken, um mich aufzusetzen. Aber seine andere Hand presst gegen meinen Rücken und hält mich an Ort und Stelle fest.
«Was tust du da?», kreische ich entrüstet.
«Du hast mir dein Vergnügen nur vorgespielt», knurrt er und versohlt mir erneut den Hintern.
Ich schreie auf. Es ist nicht übermäßig schmerzhaft, aber seine Hand ist trotzdem so groß, dass der Schlag die ganze Pobacke brennen lässt.
«Schwöre mir hier und jetzt, dass du das nie wieder vortäuschen wirst.»
Ich wirbele mit dem Kopf herum und starre ihn an. «Du großspuriger, brutaler Mistke…»
KLATSCH!
Ich winde mich, und die Schärfe der Schläge schießt mir plötzlich bis ins Mark. Er schlägt mich nicht hart, doch mit so viel Schwung, dass mein Hintern wackelt und sich das Brennen ausbreitet.
Das Brennen und die Wärme wachsen an, verstärken sich zu einer tiefen Erregung.
Das gefällt mir.
Und ich bin stinkwütend, dass es mir gefällt!
«Hör auf!» Die Forderung dringt als Stöhnen aus mir heraus. Mein Gesicht erglüht vor Verlegenheit, meine Wut heizt sich noch weiter an.
«Du hörst zuerst auf.»
«Du hast sie ja nicht mehr alle!», schreie ich. «Ich habe nichts vorgetäuscht!»
KLATSCH!
«Hast du doch. Gib es zu.»
Ich gebe gar nichts zu.
Also lässt er einen Klaps nach dem anderen auf mich niederregnen. Bis mein Hintern in Flammen steht. Bis ich zu einer fauchenden Katze werde, die ihm die Augen auskratzen will. Nicht wegen des Schmerzes – sondern weil er so nachdrücklich darauf bedacht ist, dass ich meine Lüge eingestehe.
Bis ich schließlich nachgebe.
«Na schön! Gut! Ich habe es vorgetäuscht.»
Die Worte kommen als stammelnder Schrei heraus. Er hört sofort auf. Ich zittere am ganzen Körper. Wegen des beißenden Schmerzes in meinen Pobacken, aber auch wegen der flüssigen Lust, die durch mein Inneres pulsiert. Ich bin gerade so erregt, so nass, dass vermutlich sogar sein riesiger Schaft ohne Probleme in mich eindringen könnte. Aber bei allen Göttern – bin ich wütend!
«Wie sauer bist du?», fragt er.
«Oh, ich schäume!»
Der haarige Riese besitzt die Frechheit zu lachen. Ich liege immer noch über seinem Knie. Mein ganzer Hintern strahlt Hitze aus, und Nässe überzieht meine Oberschenkel.
Dieser elende Scheißkerl.
«Ich habe dir nicht mehr gegeben, als du ertragen konntest», erklärt er mir. Dann streicht er mit seiner rauen Hand über meinen schmerzenden Hintern. «Und ich hätte es nicht getan, wenn dein Körper mir nicht verraten hätte, dass es genau das ist, was du brauchst», fügt er hinzu, während er mit seinem Finger zu meiner pochenden Muschi hinunterfährt.
Ich wimmere laut. Ich kann gar nicht anders. Die Züchtigung hat mich in Brand gesetzt. «Arschloch. Fass mich weiter an!»
Er gluckst wieder. «Mach ich. Versprich mir nur, dass du es nicht wieder vortäuschst. Du wirst dich nicht mehr deiner eigenen Lust berauben, weil du dir Sorgen um meine machst. Oder weil du Angst hast, dass ich ungeduldig werde.» Mit dieser Forderung schiebt er seine Finger zwischen meine Beine. Sie finden meine Öffnung, und ich hole scharf Luft. «Denn ich werde ganz bestimmt nicht ungeduldig werden», versichert er mir, während er einen Finger in mein Inneres stößt.
Es gibt ein schmatzendes Geräusch. Ich bin so feucht, dass es geradezu erniedrigend ist. Mein ganzer Körper scheint in Flammen zu stehen. Doch Osrik vertreibt meine Scham: Er stöhnt, als ob dies das heißeste Geräusch wäre, das er je gehört hat.
«Wie könnte ich jemals ungeduldig werden, wenn ich dich sehe? Wenn ich dich berühre?», stößt er hervor und lässt seinen Finger kurz in mir kreisen, ehe er ihn wieder herauszieht. Ich schaue auf und sehe, wie er seinen Finger in den Mund steckt und meine Nässe mit einem zufriedenen Stöhnen ableckt. «Wie könnte ich ungeduldig werden, wenn ich dich verdammt noch mal schmecke?»
Er dreht mich, bis ich auf seinem Schoß sitze, Brust an Brust. Nun befindet sich mein Hintern in Sicherheit. Denn meine Schenkel liegen außen an seinen, und mein Gesäß schwebt in der Lücke zwischen seinen Beinen.
«Du täuschst bei mir nichts vor. Du bist noch nicht so weit, zu kommen? Dann ist es das verdammte Paradies für mich! Denn das bedeutet, dass ich dich weiter anfassen darf.» Er senkt den Mund, sein Bart kratzt an meinem Hals. «Ich darf dich weiter schmecken.» Seine Lippen pressen sich auf meine und lassen mich meine eigene Erregung in dekadenter Verruchtheit schmecken. «Ich darf dich weiter vögeln …»
Er lehnt sich zurück und sieht mir in die Augen. «Und jetzt nimm dir, was du brauchst, Nissa!»
Sein Befehl ist eine ganz eigene Art von Erlösung. Eine Druckblase, die spontan platzt und ein aufregendes Glücksgefühl freisetzt.
Ich umfasse ihn fest, und sein Schwanz zuckt in meiner Hand. Ich streiche auf und ab, beobachte sein Gesicht und erfreue mich an seinem Ausdruck der Begierde. Dann schiebe ich ihn zurück, und er lässt sich von mir leiten. Sein Gewicht bringt das Bett zum Wackeln, als er auf dem Rücken landet.
Ich setze mich noch einmal rittlings auf ihn und führe seine Hand an meine Taille, die andere an meine Klitoris. «Berühre mich!»
Er tut es. Genau so, wie ich es ihm gezeigt habe.
Ich reibe mich an seinem Schwanz, und das Gefühl seiner harten, heißen Länge unter mir ist einfach nur sinnlich. Aufregend. Ich lasse meine Hüften kreise, um ihn zu reizen und meine Nässe über ihm zu verteilen. Er stöhnt jedes Mal auf und beobachtet mich mit gebannter Aufmerksamkeit.
«Verdammt perfekt», sagt er.
«Noch nicht ganz …»
Ich greife nach unten und schließe die Hand um seinen breiten Schaft. Dabei berühren sich meine Fingerspitzen nicht ganz. Mit einem aufgeregten Flattern im Bauch stemme ich mich hoch, bringe ihn in Position und lasse mich dann langsam, langsam nach unten sinken.
Große Göttlichkeit …
Das Gefühl der Dehnung ist unglaublich. Ich habe nicht gelogen: Er ist der Größte, den ich je gesehen habe! Und ganz gewiss der Größte, den ich je hatte. Ich schließe die Augen und lasse mich immer tiefer auf ihn sinken. Spüre jeden einzelnen Zentimeter, bis ich unten angekommen bin, so von ihm erfüllt, dass ich mich daran erinnern muss, zu atmen.
Ich schaue zu Osrik hinunter, und er sieht mich an, als ob er niemals den Blick abwenden will.
Dann fange ich an, mich zu bewegen.
Zuerst ganz langsam, damit er von meiner Nässe umhüllt wird. Dann auf und ab, und schließlich wiege mich hin und her. Ich teste jede Bewegung aus, um zu sehen, was mir gefällt. Um zu sehen, wie er sich in mir am besten anfühlt, während er immer wieder über meine Klitoris streicht und mich noch feuchter macht, noch heißer.
«Du fühlst dich …»
«Verdammt perfekt an», vollendet er.
Ja. Genau das!
Ich rolle die Hüften, reibe mich an ihm, gegen ihn. Alle meine Nervenenden entzünden sich wie Laternen. Mir ist so heiß, als könnte ich in Flammen aufgehen. Aber ich brauche noch mehr!
«Dreh uns um!», befehle ich.
Binnen eines Herzschlags tut er es. Es geht so schnell und mühelos, dass sich mein Magen überschlägt. Dann liege ich unter seinem kräftigen Körper, und meine Beine schlingen sich um seine Hüften. Er stößt in mich und lässt meine Augen vor Lust zurückrollen, sodass ich kaum merke, wie mein brennender Hintern in die Matratze gedrückt wird.
Ich greife mit einer Hand nach unten und reibe meine Klitoris. Mit der anderen streiche ich über seine Eier, und meine Brüste wippen im Takt, während ich stöhne und mich winde.
«Verdammt.»
Er beugt sich herunter und nimmt einen meiner Nippel in den Mund, um ihn mit seiner Zunge zu liebkosen. Dann wendet er sich dem anderen Nippel zu und senkt schließlich seinen Mund zwischen beiden hinab. Seine Zunge ist heiß und forschend, während sein Schwanz immer wieder in mich hineinstößt und wieder herausfährt.
«Fester …», stöhne ich.
Doch Osrik fängt nicht etwa an, mich schneller zu vögeln. Er weiß genau, wie er mich mit seinen köstlich langsamen, harten Stößen nehmen muss. Mit jedem Stoß presst er mir den Atem aus den Lungen, dringt mit seinem massiven Schwanz tief in mich ein. Ich schwöre, dass ich ihn bis an meine Rippen spüren kann!
Seine kräftigen Stöße schieben meinen Körper über die Matratze, bis ich fast gegen das Kopfteil pralle. Aber er zieht mich einfach wieder nach unten, wobei er mit einer Hand meine Hüfte anhebt, damit er den Winkel verändern kann. Damit er noch tiefer eindringen kann. So liebt er mich in seinem wilden, zerstörerischen Rhythmus.
Ich wuchte mich nicht einfach über den Gipfel. Ich explodiere heraus wie geschmolzene Lava, die aus dem Schlund eines Vulkans schießt.
Meine Lust entlädt sich, reißt sich aus meinem innersten Kern frei. Sie überschüttet mich mit Hitze und überflutet uns beide mit Nässe. Ich schreie auf vor Glückseligkeit, erfüllt von der Vollkommenheit des Ganzen. Mein kompletter Körper ist durchtränkt von meiner eigenen Leidenschaft.
Osrik bewegt seinen perfekten Schwanz hinein und heraus, seine Finger graben sich in meine Hüften. Er nimmt meinen Mund in Beschlag, schmeckt meinen Atem. Dann stößt er so hart in mich hinein, dass es mir die Sicht raubt. Ich kneife die Augen zusammen, während er an meinen Lippen stöhnt.
Seine eigene geschmolzene Lava ergießt sich in mich hinein – Schub um Schub, bis seine Hoden entleert sind und sein Kopf gegen meinen sinkt. Bis wir nur noch keuchen und uns aneinanderklammern können.
Als ich endlich wieder sprechen kann, reiße ich die Augen auf. Ich betrachte den Mann, der mich in jeder Hinsicht überrascht hat. «Das war …»
«Wie ich schon sagte. Verdammt perfekt», knurrt er noch einmal. Dann schmiegt er meinen Körper an seinen. Er dreht uns so, dass ich auf ihm liege. Sein Schwanz ist immer noch in mir, und mein Inneres flattert noch immer in den Nachwehen unserer Lust.
Das herrlichste Vergnügen, das ich je erleben durfte. Nichts war vorgetäuscht. Nichts erzwungen. Nichts überstürzt. Und vor allem: Es war keine Arbeit.
Zum ersten Mal habe ich die Lust nicht als Sattel erlebt. Ich habe sie für mich erlebt … Durch ihn.
Ich schaue zu ihm, nutze es aus, dass er die Augen gerade geschlossen hat. So kann ich in Ruhe beobachten, wie er mich mit besitzergreifender Bewunderung festhält.
«Und?», fragt er und öffnet ein Auge, als ob er meinen Blick spüren könnte. «Haben wir einen Fehler gemacht, Nissa?»
Die Antwort fällt mir leicht. Ich lächle ihn an. «Den besten Fehler, den ich je gemacht habe.»

					Kapitel 8

					Kommandant Ryatt

				Ein neuer Kommandant zu sein, hat so seine Tücken. Aber ein neuer Kommandant zu sein, wenn man sich urplötzlich mit einer Invasion konfrontiert sieht, ist einfach verdammtes Pech!
Slade, Lu und Judd sind nach Ranhold aufgebrochen, und Osrik kümmert sich um Nissa. Entsprechend ist es allein meine Aufgabe, unsere Armee aufzustellen. Ich wollte schon immer diesen Titel haben, wollte schon immer diese Funktion übernehmen. Aber ich zweifle nun, ob ich dazu wirklich geeignet bin.
Ob ich es wirklich verdiene.
Ich tue alles, was möglich ist, damit unsere Armee bestens gerüstet ist. Jetzt erwarten sie ihre Befehle. Aufbrechen oder verschanzen?
Es ist einer der Befehle, die ich erteilen werde, sobald ich einen Botenfalken von Slade erhalte, der mir mitteilt, was zum Henker in Ranhold vor sich geht und ob sie die Armee des Fünften einsatzbereit gemacht haben.
Eine Botschaft, die eigentlich längst da sein müsste.
Dieser Gedanke quält mich schon seit gestern. Ich weiß, wie schnell Argo fliegen kann. Slade sollte längst in Ranhold sein. Ich unterdrücke die Sorge, dass etwas nicht stimmt. Es kann schließlich viele Gründe geben, warum ich noch nichts von ihm gehört habe.
Ich muss nur geduldig sein.
«Ho, Kommandant!»
Ich wende meine Aufmerksamkeit von den exerzierenden Soldaten ab. Ohnehin habe ich nur darauf gewartet, dass ihr Leutnant fertig wird, damit ich mit ihm noch ein paar Maßnahmen besprechen kann. Nun sehe ich, dass Fass auf mich zukommt. Seine Ledermontur sitzt tadellos, die Stiefel sind poliert.
«Fass, ist alles in Ordnung?»
Er kommt neben mir an der Umzäunung des Übungsplatzes zum Stehen. Sein schwarzes gezwirbeltes Haar wippt mit jeder seiner Bewegungen mit. «Wir haben Meldung erhalten – die Versorgungsgüter, die unterwegs waren, sind in der Stadt angekommen. Wenn dann auch noch die nächsten Lieferungen planmäßig eintreffen, müssen wir nicht länger rationieren. Weder in der Stadt noch in den Kasernen.»
Ich atmete erleichtert aus. «Gut. Doch wir müssen uns auch auf eine Belagerung vorbereiten. Ich hoffe, dass es nicht so weit kommt – aber für den Fall …»
«Macht Euch keine Sorgen.» Fass nickt und rückt den braunen Lederriemen zurecht, der quer über seine Brust verläuft. «Angeblich wissen die Premierminister, was sie tun.» Er zeigt mit dem Daumen in Richtung der Burg. «Deshalb lagern sie auch noch mehr ein: für den Fall, dass die Bevölkerung der umliegenden Städte hierher flüchten muss.»
«Deine Eltern haben noch härter geschuftet als ich.»
«Sie lieben dieses Königreich eben. Und sie werden nicht zulassen, dass es zerstört wird, solange sie in der Sache etwas zu sagen haben.»
«Für Isalee wäre das gewiss völlig inakzeptabel», erwidere ich trocken.
Er grinst. «Oh ja! Die Fae würden vor Angst schlottern, wenn sie ihr gegenüberstünden.»
«Sie kann aber auch ziemlich furchterregend sein.»
«Ich habe noch nie einen Streit gegen sie gewonnen. Habe aufgehört, es auch nur zu versuchen, als ich etwa fünf war.»
Ich grinse. «Schlau.»
Er tippt sich an den Kopf. «Liegt in der Familie.» Dann salutiert er. «Ich fange dann mal mit der Inventur an, damit Ihr konkrete Zahlen habt.»
«Danke, Fass.»
Gerade, als er verschwindet, zerstreuen sich auch die Soldaten vom Übungsplatz. Mein Leutnant nickt mir zu – er ist nun bereit für unsere Besprechung. Gemeinsam gehen wir rüber zu meinem Amtsgebäude.
Und er legt noch unterwegs los. «Die Moral ist hoch. Aber ich will Euch nicht anlügen: Die Hälfte der Soldaten glaubt nicht an eine Invasion der Fae. Und die andere Hälfte ist von dem Gerücht besessen, dass unser früherer Kommandant Riss ein getarnter Fae gewesen ist und dass er diese Invasionsstreitmacht hierhergeführt hat, um uns zu erobern.»
Das ist gar nicht gut!
Ich werfe dem Leutnant einen Blick zu. «Woher stammen diese Gerüchte?»
«Ich weiß es nicht, Sir.»
Als wir unseren Weg durch die Kaserne fortsetzen, erkenne ich deutliches Unbehagen in seiner Miene. «Sprecht es einfach aus, Leutnant.»
Er ist ein nüchterner Mann mit dreißig Jahren Kampferfahrung. Nicht ein einziges Mal habe ich gesehen, wie er seinen gleichmütigen Gesichtsausdruck auch nur beim Niesen verändert hätte. Stets war er ernst, verlässlich und geradlinig. Sehr gute Eigenschaften für die höheren Ränge. Umso beunruhigender ist es, nun sein Unbehagen zu sehen.
«Einige Gerüchte besagen auch, dass unser König ein Fae ist. Und dass er deswegen fortgegangen ist.»
Ich halte mitten in der Bewegung inne. Auch er stoppt ab, und wir wenden uns einander zu. «König Ravinger ist aufgebrochen, weil er die Elitetruppen anführt. Er wird Ranhold auf den Angriff vorbereiten.»
Er nickt heftig. «Natürlich, Sir! Ich gebe nur weiter, was gesagt wird.»
Ich schlucke alle weiteren Worte hinunter – sie würden nur beschwichtigend klingen. Stattdessen nicke ich. «Danke, Leutnant. Ich nehme an, Ihr helft dabei, diese Gerüchte zu zerstreuen, wo immer sie aufkommen?»
«Ja, Sir.»
«Sehr gut.»
Wir erreichen das Gebäude. Als ich gerade die Treppe hinaufgehen will, kommt jemand herbeigeeilt. Er scheint nur aus schlaksigen Gliedern und flinken Füßen zu bestehen. «Zweig», sage ich und nicke dem Jungen zu.
Er salutiert hastig. «Habe ich die Erlaubnis zu stören, Sir?»
Mein Mundwinkel zuckt. Zweig ist den ganzen Tag unterwegs und hilft, wo immer es nötig ist. Eine komplette Kaserne voller Soldaten behandelt ihn wie ihren kleinen Bruder. Und auch beim Kampftraining zur Selbstverteidigung hat er sich schon um Klassen verbessert.
«Erlaubnis erteilt, Zweig. Was gibt es?»
Seine Haltung entspannt sich leicht. «Danke, Kommandant. Mir wurde gesagt, dass Ihr auf Burg Brackheim gebraucht werdet, Sir. Eine Nachricht für Euch ist eingetroffen.»
Mein Herz hämmert.
Endlich!
«Danke, Zweig.»
Der Junge salutiert erneut und rennt wieder los. Ich wende mich an den Leutnant. «Unser Gespräch muss vorerst warten.»
«Verstanden, Kommandant.»
Hoffentlich verstummen die Spekulationen über meinen Bruder bald. Es wäre ein verdammt ungünstiger Zeitpunkt, wenn sich die Gerüchte so stark verfestigen, dass sie sich auf die Kampfbereitschaft der Männer auswirken.
Zur Sicherheit füge ich hinzu: «Habt ein Auge darauf, ob aus den Gerüchten aufrührerisches Gerede wird. Und lasst alle Leutnants wissen, dass sie dann rasch eingreifen sollen. Dass sich diese Idee in den Köpfen unserer Soldaten festsetzt, ist das Letzte, was wir brauchen. Es darf sich keinesfalls so viel Angst verbreiten, dass jemand zu desertieren droht. Das wäre der Armee des Vierten unwürdig. Die Sicherheit von Orea hat erste Priorität! Wir sind Soldaten und bekämpfen jeden, der versucht, hier einzudringen oder uns anzugreifen – ob Fae oder Oreaner.»
Der Leutnant salutiert zackig. «Selbstverständlich. Keiner unserer Soldaten würde unsere eigene Sache verraten. Wir werden das Vierte und Orea jederzeit verteidigen!»
«Ja, das werden wir.»
Ich nicke, wende mich ab und mache mich auf den Weg Richtung Burg. Dabei frage ich mich, was für eine Nachricht mir Slade wohl geschickt hat. Mein Magen krampft sich zusammen und meine Gedanken überschlagen sich. Werden wir uns für den Marsch rüsten oder auf eine Belagerung vorbereiten?
Alles hängt von dieser einen Frage ab. Als ich endlich auf der Burg ankomme, verliere ich keine Zeit und gehe direkt in Slades Arbeitszimmer. Isalee, Warken und Osrik sind schon da.
«Wann ist sie angekommen?», erkundige ich mich, als ich in den Raum rausche.
«Eben erst. Höchstens vor einer Viertelstunde», informiert mich Warken.
Osrik schließt die Tür hinter mir und lehnt sich gegen die Wand daneben. Er sieht aus, als wolle er so schnell wie möglich die Flucht ergreifen, um zu Nissa zurückzukehren. Ich gehe an den Premierministern vorbei, die in den hochlehnigen Stühlen vorm Schreibtisch sitzen, und halte auf das Fenster dahinter zu. Ein Botenfalke wartet auf einer Sitzstange direkt vor der geöffneten Scheibe. Ich löse das Röhrchen von seinem Bein und schraube den Deckel ab, um die Nachricht herauszuziehen. Sobald ich das leere Gefäß wieder befestigt habe, fliegt der Falke los, und ich schließe das Fenster hinter ihm.
Dann drehe ich mich zum Schreibtisch um und rolle das kleine Stück Pergament schnell auseinander. Sofort zerfurchen Sorgenfalten meine Stirn.
Diese Botschaft ist nicht in der Handschrift von Slade geschrieben. Das war Lu.
Mein Blick schweift über die hastig hingekritzelten Worte, und mein Magen zieht sich zusammen. Stärker und immer stärker. Schließlich explodiert er in einem Mahlstrom aus Galle. «Scheiße, verdammt noch mal!»
Normalerweise würde Isalee mich wegen meiner groben Ausdrucksweise zurechtweisen. Doch diesmal verzichtet sie darauf, vermutlich spürt sie den Ernst der Lage. Ihre Mundwinkel sind nach unten gezogen, und ihr scharfer Blick mustert mich. «Was ist los?»
Ich schüttle den Kopf, während ich mit meinen Sorgen und wirren Gedanken ringe. «Slade ist nie in Ranhold angekommen.»
Osrik schreckt von der Wand hoch. «Er ist dort gar nicht aufgetaucht?»
«Nein. Keiner weiß, wo er steckt. Lu und Judd haben keine Spur von ihm entdeckt.»
«Nicht gut», murmelt Osrik.
Nein – ganz und gar nicht gut!
Ein Stich der Angst durchfährt mich.
Wo zur Hölle steckt er? Ist ihm etwas zugestoßen?
Und dann der Rest der Nachricht … Ich lese Lus Worte noch einmal durch. Jeder Satz schlägt scharfe Krallen in mich.
«Du glaubst doch nicht etwa, dass er einfach so seine Meinung geändert hat?», fragt Warken vorsichtig.
«Nein», gebe ich mit Bestimmtheit zurück. «Er hat uns sein Wort gegeben. Er hat mir sein Wort gegeben! Wenn er nicht in Ranhold aufgetaucht ist, muss es irgendeinen Grund dafür geben.»
Ich werde nicht zulassen, dass meine Gedanken sich selbstständig machen. Und ich werde ganz bestimmt nicht in Betracht ziehen, dass er umgekommen ist oder gefangen genommen wurde.
«Da ist noch etwas anderes, nicht wahr?», drängt Isalee, die mich intensiv mustert. «Was ist es?»
Ich schaue zu ihr und öffne den Mund. Aber zunächst kommt kein Laut heraus. Mein Herz klopft so heftig, dass es mir in den Ohren dröhnt.
Schließlich quäle ich die Worte aus mir heraus, schwer durchtränkt von Grauen. «Ranhold ist gefallen.»
Isalee und Warken springen auf. «Was?»
«Als unsere Elitetruppen dort eintrafen, waren die Fae bereits bis zu den Mauern vorgedrungen. Sie haben sie innerhalb weniger Minuten durchbrochen. Ranhold war nicht auf sie vorbereitet.» Mein Blick begegnet ihrem. «Es wurde regelrecht überrannt.»
Osrik flucht leise vor sich hin. Sein ganzer Körper ist angespannt.
«Was ist mit unseren Elitetruppen und den Hauptleuten? Und mit König Thold?», fragt Isalee.
«Lu sagt, dass sie in der Stadt nach Überlebenden gesucht haben. Aber es war genau wie in Hohenläuten: alles komplett verheert.»
Sie schlägt sich die Hand vor den Mund, während ihre Augen sich mit Schrecken füllen. Warken muss sich setzen. Die niederschmetternde Nachricht scheint ihm die Fähigkeit geraubt zu haben, zu stehen. Für einen Moment sagt niemand etwas, während diese Neuigkeiten sich festsetzen. Sie schneiden sich mit blutigem Entsetzen durch den Raum und hinterlassen eine offene Wunde, von der ich nicht weiß, wie wir sie jemals schließen können.
Die Zeit hätte ausreichen müssen! Hätte reichen müssen, um unsere Elitetruppen dorthin zu bringen. Und um das Fünfte auf den Kampf vorzubereiten, geführt von Thold und Slade.
Jetzt ist Ranhold gefallen – und Slade mit ihm.
«Wenn die Fae Ranhold bereits eingenommen haben …» Isalee bricht ab und schüttelt den Kopf.
«Was haben sie vor?», fragt Osrik.
«Lu schreibt, dass Judd und Digby zusammen mit König Thold und seinen Elitekriegern unterwegs nach Steinhafen im Fünften Königreich sind. Sie werden versuchen, den Fae den Zugang zu den Schiffen abzuschneiden. Andernfalls werden die Fae die Flotte erobern und auf dem Seeweg ins Erste, Dritte und Zweite Königreich einfallen können. Wir müssen den Hafen unbedingt zuerst erreichen und die Schiffe zerstören, damit die Fae sie nicht benutzen können.»
«Aber die Fae könnten immer noch ins Vierte und anschließend ins Dritte Königreich einmarschieren», wendet Warken ein.
Ich balle die Fäuste noch fester zusammen. Angst verkrampft mir die Glieder. «Lu ist unterwegs, um all jene Fae abzuwehren, die sich der Grenze des Vierten nähern.»
Seine Augen weiten sich. «Etwa allein?»
«Sie hat ein paar Elitesoldaten mitgenommen. Aber das reicht nicht annähernd aus. Darum muss ich sofort mit einem kleinen Kontingent aufbrechen, um sie zu unterstützen.»
«Ich komme mit», verkündet Osrik. Als ich etwas dagegen einwenden will, schüttelt er den Kopf. «Nein. Wir gehen gemeinsam. Wir lassen Lu nicht im Stich, sie wird sich der Sache nicht allein stellen. Diese Fae haben Orea im Würgegriff. Und wir haben keinen Schimmer, wo Slade steckt. Wir müssen etwas unternehmen.»
Mein Verstand beginnt zu arbeiten, sucht nach Lösungen, legt sich Strategien zurecht. Alle schauen mich schweigend an und warten darauf, dass ich etwas sage.
Ich spüre, wie sich Mutlosigkeit einzuschleichen droht. Begleitet von Resignation.
Aber ich weigere mich, dem nachzugeben! Es muss einen Weg geben, wie wir sie aufhalten können. Irgendetwas, das wir tun können. Und da Slade nicht da ist, liegt es nun an mir. Das Sechste und das Fünfte sind gefallen. Jetzt kommt es auf das Vierte an.
Entschlossen straffe ich schließlich die Schultern. «Also gut», sage ich und schaue zu den Premierministern. «Es hat keinen Sinn, die Armee in Marsch zu setzen. So schnell, wie sich die Fae voranbewegen, würden wir unsere Grenzen nicht rechtzeitig erreichen.»
Die Angst ist schwer wie ein Haufen Backsteine, aber wir können es nicht länger verleugnen. Das alles passiert gerade. Das ist die Situation, in der wir uns befinden. Also müssen wir uns ihr stellen.
«Wir bereiten uns auf eine Belagerung vor», schließt Warken.
Ich neige den Kopf. «Schlagt sofort Alarm in den benachbarten Städten und Dörfern. Bringt alle hierher nach Brackheim. Stattet die Burg, die Stadt und die Kasernen mit allem aus, was nötig ist. Ich werde die Armee in Bereitschaft versetzen und den Offizieren ihre Befehle zukommen lassen. Sie werden dir direkt unterstehen. Wir werden Brackheim komplett abriegeln. So bringen wir die Fae dazu, zu uns zu kommen, und erschöpfen sie dadurch. Unsere Mauern und unser vertrautes Territorium werden uns zum Vorteil gereichen.»
Ich schaue zu Osrik, und die Anspannung über das Kommende knistert zwischen uns in der Luft. Wir kommandieren schon seit Jahren unsere Soldaten und verteidigen gemeinsam das Vierte. Aber einer solchen Bedrohung haben wir uns noch nie gegenübergesehen. Und ich musste mich noch nie ohne meinen Bruder bewähren …
«Osrik und ich werden nur so viele Soldaten mitnehmen, wie wir in dem Kriegskorb zwischen unseren beiden Waldschwingen transportieren können. Die andere Handvoll Waldschwingen lassen wir hier – nur für den Fall, dass sie für den Rückzug gebraucht werden.»
«Nein», sagt Isalee. «Nimm sie mit. Nimm mehr Soldaten mit!»
«Aber wenn die Fae Brackheim angreifen …»
«Warken und ich werden das Vierte Königreich nicht im Stich lassen», verkündet sie grimmig entschlossen. Ihre braunen Augen werden feucht, als sie die Hände vor sich verschränkt. «Wir brauchen die Tiere nicht für den Rückzug. Nimm du sie.»
Ich zögere einen Moment. Doch ihr fest zusammengebissener Kiefer verrät mir, dass sie keinen Widerspruch dulden wird. «Gut. Aber wir lassen dir trotzdem zumindest vier Tiere und zusätzliche Kriegskörbe da. Nur damit du Leute rausholen kannst, wenn es brenzlig wird.»
Meine Brust verkrampft sich. Ich hoffe inständig, dass es nie so weit kommen wird. Hoffe, dass Os, Lu und ich die Fae-Arschlöcher davon abhalten können, ins Vierte einzudringen.
Irgendwie.
Ich drehe mich um, öffne die oberste Schublade von Slades Schreibtisch und blättere einige Papiere durch. Schließlich finde ich das richtige Dokument und reiche es an Osrik weiter. «Das ist der Dienstplan der Soldaten, die an unserem Außenposten an der Grenze sein sollten. Schau nach, wie viele im Moment in Felswehr stationiert sind und was ihre Stärken sind.»
Er tritt vor und nimmt das Papier an sich.
«Wir müssen sofort aufbrechen! Ich weiß nicht, wie weit wir hinter Lu zurückliegen. In fünf Stunden dämmert es. Reicht dir die Zeit bis dahin?»
«Passt», antwortet Osrik, dreht sich auf dem Absatz um und verlässt den Raum.
Ich wühle in der nächsten Schublade, ziehe eine Akte hervor und wende mich wieder an die Premierminister. «Ihr müsst sofort Botschaften an das Zweite Königreich schicken! Warnt den Prinzen», instruiere ich sie. «Hoffentlich können Judd und König Thold die Schiffe im Hafen zerstören, bevor die Fae Steinhafen erreichen. Aber auch das Dritte Königreich muss gewarnt werden! Ich glaube nicht, dass Königin Kaila wirklich helfen wird. Doch ihr Volk sollte zumindest über die kommende Bedrohung informiert werden. In der Zwischenzeit reisen wir nach Felswehr und tun alles, was wir können, um die Fae an der Grenze des Vierten aufzuhalten.»
«Und wir werden uns für den Fall vorbereiten, dass sie doch durchbrechen», schwört Warken feierlich.
Aber Isalee schüttelt den Kopf. Sie geht nicht auf ihren Mann ein und fixiert mich. «Wie wollt ihr eine Armee aufhalten, die bereits zwei Königreiche ausgelöscht hat?», fragt sie. «Ihr seid ausgezeichnete Soldaten, doch es braucht mehr als drei Zornkrieger, um sie aufzuhalten. Sie haben nicht nur Tausende von Soldaten – sie sind auch Fae. Das heißt, sie haben viel mehr Magie als wir. Und unser König ist verschwunden. Nach allem, was wir wissen, könnten sie ihn ebenso gut in ihrer Gewalt haben.»
Ich schlucke schwer. «Wenn sie ihn haben, werden sie teuer dafür bezahlen», verkünde ich düster. «Aber so oder so müssen wir Orea so gut wie möglich ohne ihn verteidigen.»
Sie holt tief Luft. Ich kann regelrecht spüren, wie aufgewühlt diese stolze Frau ist. Sie lässt sich durch nichts aus der Ruhe bringen, doch dieses Mal wurde selbst ihre unbeugsame Haltung erschüttert.
«Wie?», drängt sie erneut. «Wie können wir sie aufhalten?»
Wie? Mit einem verdammten Wunder.
Ich werfe einen Blick auf die Akte in meiner Hand. Sie enthält eine Liste mit jedem unserer Soldaten, der über Magie verfügt. Zudem gibt es einen detaillierten Bericht darüber, wie diese Magie offensiv und defensiv eingesetzt werden kann. «Ich weiß es noch nicht», antworte ich ihr ehrlich und schaue wieder zu ihr auf. «Aber ich werde mich bemühen, einen Weg zu finden. Und wenn mir das nicht gelingt … werden wir sie eben so lange aufhalten, wie wir können.»
Ich gehe um den Tisch herum, nehme Isalees Hand und drücke sie fest. Dann klopfe ich Warken auf die Schulter. Ich habe das Gefühl, dass ich mit unseren beiden Premierministern die größte Hingabe und unerschütterliche Loyalität zu diesem Königreich teile – selbst unter den anderen Zorneskriegern.
Wir haben dem Vierten unser Herz geschenkt. Genau deshalb ist diese Bedrohung so niederschmetternd.
Es ist eine Sache, unser Land gegen andere Oreanische Königreiche zu verteidigen. Doch niemals hätten wir mit einer Fae-Armee gerechnet. Trotzdem müssen wir uns ihr stellen. Wir alle. Jedes einzelne Königreich.
So gespalten Orea auch sein mag – wir müssen das gemeinsam angehen!
Wir drei tauschen einen ernsten Blick, und die Sorge füllt den Raum zwischen uns. Wir wissen, dass wir uns vielleicht gerade zum letzten Mal sehen. Schon bald könnte unser Reich – unsere gesamte Welt – überrannt werden. Aber ich werde alles tun, was ich kann, um das zu verhindern!
Ich werde einen Plan entwerfen, um die Fae aufzuhalten. Erst vor Kurzem habe ich Slade gebeten, Orea eine Chance zu geben. Nun muss ich herausfinden, wie ich das ebenfalls tun kann.
Ich schaue die beiden an und nicke beherzt. «Für das Vierte.»
Ihre Antwort klingt ernst, aber entschlossen. «Für das Vierte.»
Während ich zurück zur Kaserne laufe, wiederhole ich diesen Schwur immer wieder in meinem Kopf. Alles, was ich je getan habe … Alles, was ich je angestrebt habe … Es diente einzig dem Schutz dieses Königreichs. Der Verteidigung unseres Volkes. Und das wird mir auch gelingen! Ich werde einen Weg finden – auch wenn die Aussichten unglaublich schlecht stehen.
Ich werde es schaffen, mag es mich auch mein Leben kosten.
Für das Vierte.

					Kapitel 9

					Osrik

				Ich stapfe den Gang hinunter und öffne die Tür. Kaum habe ich den Raum betreten, empfangen mich Schreie – meine Frau schreit! Ich bin bereits halb durch das Schlafzimmer gestürmt, als ich die andere Person im Raum bemerke, die ebenfalls schreit.
Und zwar schreit sie meine Frau an.
Ein rascher Blick auf Nissa: Sie steht dort, die Hände zu Fäusten geballt und das Gesicht vor Wut gerötet. Sofort werde auch ich stocksauer.
«Was zum Henker ist hier los?», knurre ich die andere Person an.
Polly. Ihre verdammte Sattel-Freundin. Nur dass sie sich nicht einmal dazu bequemt hat, bei Nissa zu bleiben, als diese im Sterben lag. Darum halte ich sie für keine sonderlich gute Freundin.
Genauer gesagt hasse ich sie schon aus Prinzip. Polly hat Nissa auf ihrem Sterbebett im Stich gelassen. Und das werde ich ihr niemals verzeihen.
«Nichts», schnauzt Nissa. Ich aber stelle mich an ihre Seite und fixiere die Frau, die sie offensichtlich so verärgert hat.
«Gibt es irgendein Problem?», frage ich Polly.
Sie ignoriert mich. Rasch wirft sie Nissa noch einen Blick zu, dann dreht sie sich um und stürzt aus dem Zimmer, wobei sie die Tür hinter sich zuknallt. Nissa lässt die Schultern hängen, sobald sie weg ist. Aber ich merke, dass sie immer noch wütend ist.
«Erzählst du mir, was das gerade sollte?»
Ihre strahlend blauen Augen blicken zu mir auf. «Nein. Denn das geht dich nicht das Geringste an.»
Ich starre zurück. «Hat sie dich eben sauer gemacht?»
«Ja.»
«Dann geht es mich etwas an.»
Die Anspannung scheint aus ihren Muskeln zu weichen, und sie lässt sich mit einem Seufzer auf das Sofa fallen. «Ich hätte mich nicht mit ihr streiten sollen. Sie ist einfach so … Sie hört nicht auf mich! Sie will mit einem Mann fortgehen. Und sie ist dumm genug zu glauben, dass er ihr ein prächtiges Leben bieten wird. Sie wollte noch nicht einmal auf mich hören, als ich sie vor der Fae-Armee gewarnt habe!»
Ich setze mich neben sie. Durch meine massige Statur drückt mein Oberschenkel gegen ihren. «Viele Leute glauben nicht daran, dass eine Fae-Armee gegen Orea zieht.»
«Das ist mir egal», erwidert sie. «Polly sollte mir glauben.»
Ich neige den Kopf. «Ja, das sollte sie.»
«Und dieser Mann.» Sie spuckt das Wort aus, als wäre es das ekelhafteste in ihrem ganzen Wortschatz. «Ich will nicht glauben, dass sie so unglaublich dumm sein kann!»
«Wie kommst du darauf, dass er ihr kein schönes Leben bieten wird?»
Ihr Blick schnellt zu mir. «Weil er ein Mann ist», sagt sie wieder. «Und weil er schon verheiratet ist.»
Ich ächze. «Oh.»
Schweigend schäumt sie vor sich hin. Also überlege ich, wie ich am besten helfen kann. Schließlich kommt mir eine Idee. «Willst du, dass ich ihn vermöble?»
«Was?»
Ich weiß nicht, warum sie mich so seltsam anschaut. Das ist doch eine verflucht einfache Frage.
«Ich könnte ihm eine Abreibung verpassen, damit er mit ihr Schluss macht. Dazu gehört nicht viel.»
Nissa blinzelt. Dann scheint sie es tatsächlich in Erwägung zu ziehen. Jedoch schüttelt sie schnell den Kopf. «Was denke ich mir eigentlich? Nein! Auf gar keinen Fall. Und selbst wenn du es tätest: Dann würde sie sich wahrscheinlich einfach einen anderen Mann suchen und dem ihr ganzes Vertrauen schenken.»
«Auch du setzt dein Vertrauen in einen Mann», bemerke ich.
Sie sieht nicht so aus, als würde sie diesen Redebeitrag zu schätzen wissen. «Das ist etwas anderes. Du und ich, wir sind anders.»
Ich muss grinsen und ziehe sie auf meinen Schoß. Sie saugt ihren Atem auf diese ganz spezielle Art ein, wobei sie am Ende abrupt abbricht. Verdammt entzückend.
«Ja. Wir sind anders, Sonnenblüte.» Ich streiche mit meinem Daumen über ihre weiche Wange, während sie auf meinem Schoß sitzt. Ich kann gar nicht fassen, wie weich sie ist. Mein Blick fällt auf ihr blaues Kleid. Es steht ihr gut. Andererseits – an ihr sieht einfach alles gut aus.
Und es sieht auch alles verdammt gut aus, wenn sie es auszieht …
Ich räuspere mich und zwinge mich dazu, diesen Gedankengang aufzugeben, ehe ich hart werde. «Bist du sicher, dass ich mich nicht um ihn kümmern soll? Letzte Chance!»
Sie schüttelt den Kopf. «Nein. Ich bin mir sicher! Aber danke für dein Angebot. Das war … süß. Auf deine ganz eigene barbarische, brutale, lächerliche Art.»
«Ich kann jeden bedrohen, verletzen oder töten, den du willst. Ich brauche nur einen Namen.»
Sie schnaubt, und ihre Finger spielen in meinem Bart. «Danke. Darauf komme ich auf jeden Fall zurück, wenn es mal hart auf hart kommt.»
Bei mir wird bald auch etwas hart, wenn ich sie nicht rasch wieder loslasse.
Trotzdem fahre ich mit den Händen zu ihrem Hintern, drücke zu und halte sie dort fest, während ich aufstehe. Sie stößt einen kleinen Schrei aus, und ich trage sie zum Bett.
Als ich sie auf der Kante absetze, greift sie nach meiner Hose, doch ich weiche zurück. Ich hasse es, das tun zu müssen – aber wir haben nun mal einen engen Zeitplan.
Irritiert verzieht sie das Gesicht. «Was machst du da?»
«Dafür haben wir leider keine Zeit, Sonnenblüte. Wir müssen packen.»
Sie setzt sich aufrechter hin und mustert mich. «Packen? Wofür?»
«Wir brechen auf. Ich muss in die Schlacht ziehen.» Ich schaue mich im Zimmer um und suche nach der Truhe mit den Kleidern, die ich ihr mitgebracht habe. Aber ich kann sie nirgends entdecken. Sie muss im Schrank sein. Als ich den Blick wieder auf Nissa richte, starrt sie mich immer noch an.
«Was?», frage ich.
«Du ziehst in die Schlacht?»
Eigentlich ist es eher ein ausgewachsener Krieg, aber ich will jetzt keine Haare spalten.
«Jep.»
Sie springt auf. «Erstens: Warum ziehst du in die Schlacht? Und zweitens: Bist du verrückt? Warum sollte ich mit dir in die Schlacht ziehen?»
«Ich bin Soldat, ein Hauptmann», antworte ich langsam. «Schlachten sind mein Job. Deshalb muss ich los.»
«Na gut … Und warum zur Hölle sollte ich mitkommen?»
Ich runzele die Stirn. «Denkst du etwa, ich lasse dich hier zurück? Vergiss es. Bei mir bist du sicherer.»
Sie starrt mich weiter an. «Du … du meinst das ernst?»
«Jep.»
Als sie schnaubt, verschränke ich die Arme. «Sollen wir getrennt werden? Willst du lieber zurückbleiben? Wenn du das wirklich willst, machen wir es halt so.»
Nissa fixiert mich. «Ich bin nicht die Art von Frau, die brav auf einen Mann wartet, während er sich freiwillig in den Tod stürzt!», wettert sie.
«In Ordnung …», erwidere ich, nun endgültig verwirrt.
Sie stürmt an mir vorbei in Richtung ihres Kleiderschranks.
Nach ein paar Sekunden rufe ich ihr zu: «Also willst du jetzt doch mitkommen?»
«Natürlich komme ich mit!», blafft sie. Ihre Stimme klingt leicht gedämpft, weil sie gerade ihre Kleidung durchwühlt. Sie murmelt noch etwas, was ich nicht verstehe.
«Na gut. Dann – pack warme Sachen ein.»
Ihr Kopf taucht aus dem Schrank auf, eine blonde Augenbraue hochgezogen. «Wie warm?»
«Warm genug für das Fünfte Königreich.»
Sie presst ihre Lippen auf ihre ganz spezielle Art zusammen, sie werden verdammt schmal. Dann fängt sie wieder an, ihren Schrank zu durchwühlen, und murmelt noch mehr Kram, den ich nicht verstehe.
Als sie wieder hervorkommt, hat sie den Arm voller Anziehsachen, die sie mir an die Brust drückt. «Ich brauche noch eine Tasche.»
Ich betrachte den riesigen Haufen und beginne, die Teile durchzuzählen. «Das ist zu viel Krempel, Frau.»
Sie wirft mir einen Blick zu, so kalt, dass es mir fast die Eier zusammenzieht. Ich räuspere mich. «Ich meinte natürlich: Ich sorge dafür, dass das Zeug irgendwie ins Gepäck passt.»
«Ja. Das wirst du», verkündet sie hochmütig.
Mit einer fließenden Bewegung werfe ich die Klamotten auf das Bett, ziehe sie in meine Arme und gebe ihr einen Klaps auf den Hintern. «Du bist ganz schön bissig.»
Sie gräbt ihre Nägel in meinen Nacken. Wie ein Kätzchen, das sein erstes Blut vergießen will. Verdammt süß!
«Ich bin immer bissig», schnappt sie.
Ich reibe meine Nase an ihrem Hals und atme sie ein. «Alles wird gut», raune ich ihr zu. Dann trete ich etwas zurück und schaue ihr in die Augen. «Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas zustößt.»
Nissa blinzelt. Doch sie kann mich nicht täuschen. Ich sehe, wie ihre Augen glänzen. Sie hat Angst.
«Was ist mit dir?», fragt sie. «Was ist, wenn du stirbst? Dann bin ich nicht mehr in Sicherheit – und du bist tot!»
Ich setze mich zu ihr aufs Bett und lehne mich gegen das Kopfteil. Sie beäugt meine Stiefel auf der Matratze, sagt aber nichts. Stattdessen schmiegt sie ihren Kopf in meine Halsbeuge. Ich liebe es, wie sie das macht. In der einen Sekunde ist sie wütend auf mich – in der nächsten schmilzt sie für mich dahin.
«Ich habe nicht vor zu sterben, Nissa.»
«Stell dich nicht dumm. Niemand hegt den Plan, zu sterben.»
Darüber könnte man sicher streiten, aber … besser nicht jetzt.
Ich greife nach ihrem Kinn und neige ihr Gesicht nach oben, damit sie mich direkt ansieht. «Ich habe schon viele Kämpfe auf Leben und Tod mitgemacht. Viele Schlachten. Ich werde nicht sterben.» Sie mustert mich skeptisch. «Aber … falls es mich trotzdem erwischt … Du bist doch eine starke, tüchtige und unabhängige Frau. Oder?»
Sie setzt sich auf und macht ihren Rücken gerade. «Natürlich bin ich das!»
«Genau», sage ich, während ich meine Hand sinken lasse. «Glaubst du, ich würde einfach jeden x-Beliebigen mitnehmen? Es gibt eine Reihe von Soldaten, denen ich diese Mission nicht zutrauen würde. Aber du, Sonnenblüte – du kriegst das hin. Ich weiß, dass du dir nichts gefallen lässt und dass du nicht aufgibst. Du bist eine ebensolche Kämpferin wie jeder einzelne meiner Soldaten.»
Sie schluckt schwer, und ihre Augen glänzen wieder. Sie braucht einen Moment, um sich zu sammeln. Schließlich räuspert sie sich. «Nun ja. Dann solltest du dir wirklich bessere Soldaten besorgen.»
Ich kann ein Glucksen nicht unterdrücken und küsse sie auf ihre vollen Lippen. «Verdammt köstlich», murmle ich und lehne mich zurück. Dann drücke ich ihr einen Kuss auf die Stirn, hebe sie an und lasse sie wieder auf das Bett fallen. Unterdessen springe ich auf die Beine. «Ich lasse dir Essen hochschicken. Du solltest baden oder dich zurechtmachen oder was auch immer du tun willst. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis du wieder die Gelegenheit dazu bekommst. Wir brechen in ein paar Stunden auf.» Ich deute auf sie. «Denk dran: Zieh dich warm an!»
Sie steht auf und zeigt ebenfalls mit dem Finger auf mich. «Denk dran: Stirb nicht!», stichelt sie. «Sonst werde ich richtig wütend auf dich.»
Grinsend beuge ich mich zu ihr und gebe ihr noch einen Kuss. «Das würde ich doch niemals wagen.»
«Sieh zu, dass es dabei bleibt, Hauptmann.»
Dann stellt sie sich auf die Zehenspitzen und küsst mich so heftig, dass mein Schwanz nun doch hart wird. Sie zieht sich zurück, als ich gerade «Scheiß drauf» sagen und ihr die Kleider vom Leib reißen will. Als sie davongeht, wackelt sie mehr als sonst mit ihrem Hintern.
Ich grinse ihr nach. Glaubt sie wirklich, dass ich einfach so abhauen und sterben würde? Auf gar keinen Fall!
Denn ich habe noch nie so sehr gelebt wie in eben diesem Moment.

					Kapitel 10

					Slade

				«Hierher kommst du also immer, wenn du wegläufst.»
Meine Schultern versteifen sich, als ich die Stimme meines Vaters höre. Einen Atemzug lang erwäge ich, mich einfach nicht umzudrehen. Aber das würde ihn nur wütend machen. Und das versuche ich aktiv zu verhindern. Ständig bin ich damit beschäftigt, mein Verhalten zu kontrollieren und gleichzeitig zu versuchen, seines zu steuern – damit er ja nicht ausrastet.
Ich bin überrascht, dass meine Füße noch nicht vernarbt sind. Immerhin fühlt es sich so an, als würde ich in seiner Nähe beständig auf glühenden Kohlen laufen.
Ich wende mich vom Tisch ab, wo die frisch geschlüpften Mareschwingen in ihrem Nest zwitschern. Über uns hocken die ausgewachsenen Vögel in ihren Verschlägen und warten darauf, ihre Botschaften zu überbringen. Mein Vater hat recht – dies ist der Ort, an den ich flüchte, wenn ich von ihm weg will. Nicht, dass ich ihm das jemals verraten würde. Doch jetzt hat er mein Versteck gefunden, und ich bin wütend, dass ich es aufgeben muss. Ich komme gern hierher, um bei den Vögeln zu sitzen. Sie haben nicht nur einen unglaublichen Orientierungssinn und sind hochintelligent, sondern sie bringen mich auch zur Ruhe.
Es würde mich nicht wundern, wenn mein Vater das Personal anweisen würde, jede einzelne Boten-Mareschwinge aus unseren Stallungen zu entfernen – nur um mich zu ärgern. Er ist halt ein gewaltiges Arschloch.
Wenn ich mir auch nur minimal anmerken lasse, dass ich etwas mag oder etwas verteidige, zerreißt er es zur Strafe oder verwendet es gegen mich. Deshalb bemühe ich mich, es ihm nicht zu zeigen, wenn mir etwas am Herzen liegt. Und das bedeutet: Ich … existiere einfach nur. Abgesehen von meiner Mutter und meinem Bruder gibt es nichts in meinem Leben, das ich mag – weil ich es mir nicht erlauben kann.
Und nun habe ich einen dämlichen Patzer gemacht. Ich bin zu oft hierhergekommen!
Eine der Mareschwingen springt herunter. Ihre vier Flügel plustern sich gleichzeitig auf und sie stößt ihre pferdeähnliche Schnauze gegen die kleinen Schlüpflinge. Dann spüre ich, wie sie meinen Arm von hinten anstupst, in der Hoffnung, gekrault zu werden.
Ich rühre mich nicht.
Die schwarzen Augen meines Vaters richten sich auf den Boden. Er schweigt für einen Moment, und ich bin angespannt, während ich darauf warte, dass er spricht. «Sie werden dir immer zugetan sein.»
Ich runzle die Stirn, verstehe nicht.
Er setzt sich in Bewegung. Seine polierten Stiefel scharren über den Boden. Unser Boten-Stall ist ohnehin schon ein kleines Gebäude. Aber solange er hier drin ist, fühlen sich die Holzwände an, als würden sie immer dichter zusammenrücken. Er bleibt vor mir stehen. Ich kann sehen, wie die anderen Vögel die Köpfe aus ihren tränenförmigen Nestern strecken, um einen Blick auf ihn zu werfen. Ein paar von ihnen schnauben leise.
Wenn sie wüssten, wie er wirklich ist, würden sie sofort aus dem Stall fliehen und nie wieder zurückkommen.
Ich zucke unwillkürlich zusammen, als er seine Hand direkt neben mir ausstreckt. Er bemerkt das natürlich, sagt aber nichts. Stattdessen streicht er mit einem Finger über den Hals der Mareschwinge. Sie gibt ein leises, gurrendes Geräusch von sich und plustert ihr schillernd-blaues Gefieder auf.
«Geflügelte Kreaturen fühlen sich mit dir verbunden», sagt er, während er sie weiter streichelt. «Sie spüren instinktiv, dass du ihr Anführer bist. Also wollen sie sich dir unterordnen und werden sich stets bemühen, dir zu gefallen.»
Ich schweige weiter. Aber ich frage mich, ob er von den Vögeln spricht und dabei doch nur meint, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Meine Nerven sind straff gespannt, wie eine Schnur, die um splitterndes Holz gewickelt wird. Der dünne Strang zieht sich immer fester zusammen, droht jederzeit zu reißen.
Schließlich hört er auf, den Vogel zu streicheln. Dieser stößt ein Trillern aus, dreht sich zu den piepsenden Küken um und lässt sich auf ihren kleinen grauen Körper nieder, um sie zu wärmen. Mein Vater wendet sich mir zu. Nun bin ich gezwungen, ihm in die Augen zu schauen. Sie sind so dunkel, als wäre sein Charakter wie Blut in sie hineingeflossen.
«Weißt du, warum?»
«Nein, Sir.»
Er schaut auf die Stacheln hinunter, die aus meinen Armen ragen. Ich spüre, wie ich zucke. Er zwingt mich immer wieder, sie ein- und auszufahren. Wieder und immer wieder. Er zwingt mich dazu, damit sie nicht unkontrolliert hervorbrechen, während ich meine Magie trainiere.
Ich kann gar nicht mehr zählen, wie oft er mich bestraft hat, weil ich bei einer besonders schwierigen Trainingseinheit nachlässig geworden bin – und sie schließlich hervorgebrochen sind. Aber selbst wenn es mir gelingt, sie drinnen zu halten, zwingt er mich anschließend, sie wieder erscheinen zu lassen. Auch nachdem ich mich bereits bis zur Erschöpfung angestrengt habe. Wenn ich das nicht schaffe, werde ich trotzdem bestraft.
Ich kann nicht gewinnen. Nicht in seinen Augen.
«Geflügelte Kreaturen fühlen sich mit dir verbunden, weil du bist, was du bist. Was wir sind. Das hier», sagt er und drückt mit dem Finger gegen einen meiner Stacheln, «ist ein Symbol dafür. Wir sind Keuls. Und mehr als das: Wir sind die Drachenkrieger von einst.»
Sein Blick streift die hellgrauen Schuppen, die meine Wangen bedecken. Er greift nach oben und zieht das rote Tuch zurück, das er immer am Kragen trägt. Das winzige Schuppenmuster auf seinem Schlüsselbein kommt zum Vorschein. Seine Schuppen sind dunkler als meine, aber kleiner. Und das Muster ist nur etwa so lang wie sein Finger. Ich frage mich, ob er seine Schuppen deshalb versteckt. Weil sie nicht groß oder auffällig genug sind, um damit anzugeben.
In seinen Augen ist etwas, das nicht gut genug zum Angeben ist, nicht wert, dass man es besitzt.
Und so behandelt er auch meinen kleinen Bruder. Ryatt ist erst neun Jahre alt – aber weil er nicht wie ich in einem absurd jungen Alter Magie entwickelt hat, wird er von unserem Vater entweder gescholten oder verspottet.
Jedes Mal, wenn ich sehe, wie Ryatt mit den Tränen kämpft, möchte ich meinen Vater am liebsten umbringen. Aber mein kleiner Bruder glaubt immer noch an das Gute. Er ist gut. Ganz egal, wie oft Vater ihn von sich stößt.
Ich weiß, dass Ryatt daran verzweifelt. Doch insgeheim bete ich trotzdem zu den Göttinnen, dass er sich nicht ändert. Denn es ist besser für ihn, wenn Vater ihn nicht beachtet. Es ist sicherer. Ich will nicht, dass Vater mit Ryatt das macht, was er mit mir angestellt hat.
Mein Vater drückt seinen Daumen auf meine Schuppen. «Das ist pure Macht, Junge», sagt er und zieht seine Hand wieder weg. «Jeder Vogel weiß, was in deinem Blut lebt. Sie spüren den Drachen in dir.»
Ich wage es nicht, die Augen zu verdrehen. Er ist geradezu besessen von meinen Schuppen und Stacheln, seit sie das erste Mal hervorgebrochen sind. Aber genau wie bei seinem eigenen armseligen Schuppengebilde ist nie etwas Besonderes dabei herausgekommen. Diese Magie ist schon vor langer Zeit gestorben.
Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, verfinstert plötzlich Wut seine Miene. Ich straffe mich.
«Und doch …» Seine Stimme klingt nun eine volle Oktave tiefer. «Nach fünf Generationen Keul-Blut hat endlich jemand aus unserer Linie Schuppen und Stacheln hervorgebracht – aber du kannst immer noch keinen Drachen manifestieren!»
Er schnippt gegen einen der Stacheln auf meiner Wirbelsäule, und ich zucke zusammen. Ich hasse es, wenn ich mir eine körperliche Reaktion nicht verkneifen kann. Aber mein Herz klopft so heftig, dass es einfach nicht geht.
«Die Keul-Linie hat dich mit Drachenblut gesegnet», zischt er. «Du könntest der König der Lüfte sein! Alle geflügelten Kreaturen würden sich vor dir verneigen. Und doch kannst du nicht einmal eine körperlose Gestalt manifestieren!»
Mit jedem Wort wird seine Stimme lauter und schärfer. Das Adrenalin pumpt durch meinen Körper. Meine Knochen schmerzen bereits, als würden sie nur darauf warten, dass er jeden einzelnen von ihnen bricht.
Es wäre nicht das erste Mal.
Er holt aus, packt mich im Nacken und zwingt mich, meinen Kopf in Richtung der Vögel zu drehen. «Deshalb bist du noch nicht zum König aufgestiegen!», faucht er mir ins Gesicht und stößt mich weg. «Weil du deine Zeit mit einfachem Vieh verschwendest!»
Er schnippt mit den Fingern, und die Decke des Schuppens bricht auf. Ein Aufschrei schallt aus den Kehlen der Vögel. Panisch kommen sie aus ihren Gehegen gestürzt! Sie rennen aufgescheucht gegen die Wände, manche von ihnen prallen auch gegen meinen Kopf, während sie zu entkommen versuchen.
Mein Vater aber bringt sie einen nach dem anderen mit seiner Magie zu Fall. Mit gebrochenen Hälsen landen sie auf einem Haufen. Federn explodieren, Kreischen erfüllt die Luft.
Das Heulen der Schlüpflinge dringt an meine Ohren. Die Mutter fängt an, mit den Flügeln zu schlagen. In grimmiger Verzweiflung starrt sie meinen Vater mit gefletschten Zähnen an. Er tötet sie nicht sofort, sondern bricht ihr stattdessen den Flügel. Sie heult so fürchterlich auf, dass mir ihre Panik in den Ohren hämmert.
Die Schlüpflinge schreien.
«Hör auf!», brülle ich und wirbele um meine Achse, während sich die Trauer durch mein Herz frisst. Er zerreißt es Stück für Stück und schmeißt die blutigen Klumpen auf den Boden.
Mein Vater tritt auf mich zu und packt mich am Kragen, um mich zu stoppen. «Du wirst diese Schwäche auslöschen, Fürsorge für etwas zu empfinden. Verstehst du mich? Du bist ein Keul – wir merzen alles Schwache aus. Auch das, was wir in uns selbst finden.» Er lässt mich los und schiebt mich zum Tisch. «Lass sie allesamt verrotten.»
Ich blinzle. Mein Blick schnellt zwischen den Schlüpflingen und ihm hin und her. Ich kann keinen klaren Gedanken fassen – nicht, solange die Vogelmutter vor Schmerzen schreit! Nicht, solange blanker Hass so laut durch meine Adern pocht. «Was?»
«Du hast mich verstanden», sagt er düster.
«Ich werde nicht …»
«Lass sie verrotten. Oder ich breche sie. Stück für Stück. Und ich lasse mir Zeit dabei.»
Ich hole tief Luft. Seine Drohung explodiert in zahllose Splitter, die mich überall zugleich zu durchbohren scheinen. Mein Hass auf ihn quillt aus jeder Pore meines Körpers.
Als ich zögere, hebt er die Hand, um seine Drohung wahr zu machen. Und ich reagiere sofort.
Fäulnis strömt aus mir heraus. Sie zieht sich durch die Maserung des Holztisches und verschlingt die kleinen Körper der Vögel. Jeder einzelne von ihnen fällt in sich zusammen, verdorrt und verschrumpelt wie verkohlte Pflanzen.
Das Klagen der Mutter wird immer lauter. Vorwurfsvoll brüllt sie mich an – bis ich auch sie zum Schweigen bringe. Ich wünschte, ich könnte das Pochen meines Herzens ebenso verstummen lassen. Es fühlt sich an, als hätte es jemand mit einem Hammer zerspalten. Mein Blut vergossen. Meinen Schmerz entfacht.
Im Stall ist es völlig still geworden. Nur mein schwerer Atem ist zu hören, während ich auf den sinnlosen Tod um mich herum starre.
Schließlich hebe ich den Kopf und schaue ihm in die Augen, um ihm den Hass darin zu zeigen.
Voll kalter Leere starrt er zurück. «Gut», sagt er und zeigt auf mein hasserfülltes Gesicht. «Das ist es, was es heißt, ein Keul zu sein.»
Mein Vater dreht sich um und geht hinaus. Lässt mich inmitten der Vernichtung zurück.
Lässt mich in meinem Selbsthass zurück.
Als seine Schritte verklungen sind, drehe ich mich um und schaue mit verschwommenem Blick auf die sieben Schlüpflinge, die auf dem Tisch verstreut liegen.
Was würde meine Mutter denken, wenn sie das sähe? Wenn sie sehen könnte, was ich getan habe?
Scham erfüllt mich.
Wenn die alten Keuls solche Dinge getan haben, um einen Drachen zu manifestieren und Könige der Lüfte zu werden – dann ist das vielleicht der Grund dafür, warum die Göttinnen ihnen diese Fähigkeit vor so vielen Generationen genommen haben.
Mein Vater hält sich für so überlegen! Er denkt, dass Grausamkeit der Weg zur Macht ist. Aber er irrt sich. Es ist nicht Grausamkeit, die mich antreibt.
Es ist Hass.
Mein Hass auf ihn … und die Liebe zu meiner Mutter und meinem Bruder.
Wenn er glaubt, dass er mich davon abhalten kann, Fürsorge für sie zu empfinden – dann hat er sich noch nie so sehr getäuscht! Denn es gibt eine Sache, die ich niemals zulassen werde: dass ich so werde wie er. Egal, wie oft er mich bricht. Ich werde es nicht zulassen.
Ich wische mir über die Augen und atme tief durch. Dann hebe ich entschlossen die Hand und fahre damit über die leblosen Vögel.
Und ich ziehe die Fäulnis aus ihnen heraus.
Einer nach dem anderen kehren die Körper der Schlüpflinge in ihren ursprünglichen Zustand zurück, als hätte sich die Zeit zurückgedreht. Die Fäulnis verlässt sie, und ihre kleinen Herzen fangen an, wild in ihrer Brust zu pochen. Ihre Kehlen öffnen sich, sie stoßen kleine Schreie aus.
Ich hebe Mutter Mareschwinge auf und reiße ein Stück von meinem Ärmel ab, um ihren Flügel zu richten und zu schienen. Dann ziehe ich die Fäulnis auch aus ihr heraus. Ich sammele sie alle ein, zitternd und verängstigt, wie sie sind. Und ich bringe sie nach draußen an die frische Luft, um sie in den Wald zu schmuggeln.
Denn mein Vater hat unrecht. Ich bin kein Keul – und will auch niemals einer werden.
Ich bin der Sohn meiner Mutter.
Ich bin ein Ravinger.

					Kapitel 11

					Slade

				Ich schrecke aus der bitteren Kälte hoch. Es ist ein brutaler Biss arktischer Luft – vereiste Zähne, die sich in meine Haut bohren. Sie nagen an mir, lassen mich wund und aufgeschürft zurück. Ich öffne die Augen, und Eissplitter platzen von meinen Lidern ab.
Ich muss ein paarmal blinzeln, dann wird die Welt endlich wieder klar. Mir zeigt sich eine mondhelle Nacht, durchsetzt von frostigen Wolkenhaufen.
Und … ich bemerke auch, dass ich bäuchlings über Argos Rücken hänge! Meine Beine baumeln direkt vor seinem rechten Flügel herab und werden bei jedem Flügelschlag getroffen. Mein verrenkter Nacken hingegen schwingt auf seiner anderen Seite hin und her, wobei mein Gesicht in seinen Hals gerammt wird.
Ich bin nur eine einzige falsche Bewegung davon entfernt, ins Leere zu stürzen.
Verdammte Scheiße!
Ich fahre zusammen, rudere mit den Armen und greife in die Luft. Mein Herz klopft mir bis zum Hals, als ich fast herunterfalle. Doch es gelingt mir, eine Handvoll Federn zu packen und mich festzuhalten, wobei ich Argo fast mit den Stacheln an meinem Arm erdolche. Meine Bewegung lässt ihn zusammenzucken, er brüllt mich mit erschrockenem Tadel an.
Keuchend schwinge ich mein Bein nach oben, bis ich endlich rittlings auf ihm sitze. Sein Sattel ist komplett verschwunden, doch ein einzelner Gurt ist noch um seine Mitte geschlungen. Er hat sich um sein Hinterbein gewickelt, und daran baumelt mein Gepäcksack.
«Was zum Henker?», schreie ich ihn an. «Warum sind wir geflogen, während ich bewusstlos war?»
Er schnappt mit seinen messerscharfen Zähnen nach mir. Dann stößt er eine Abfolge von Lauten aus. Das Zischen, Schnalzen und Kreischen will eine gute Minute lang nicht aufhören. Ich glaube, er hält gerade mir eine gepfefferte Standpauke!
«Du bist sauer auf mich?», rufe ich ungläubig. «Du hast mich bewusstlos auf deinem Rücken rumgeschleudert!»
Die Vibrationen seines empörten Knurrens wandern an meinen Beinen hoch.
«Ich bin nicht absichtlich ohnmächtig geworden», erkläre ich kopfschüttelnd, während mein Puls weiter rast.
Er schnappt erneut nach mir. Schließlich schaut er wieder nach vorne, gleitet weiter durch den Nachthimmel voran.
Dieses durchgeknallte Biest!
Ich bin überzogen von Frost, meine Bartstoppeln sind ganz steif davon. Ich versuche mich umzuschauen, aber alles ist dunkel, und wir sind so hoch oben, dass nichts als Wolken zu erahnen sind. Wie Argo es geschafft hat, mich auf seinen Rücken zu wuchten, ist mir ein Rätsel.
Urplötzlich überkommt mich Panik. Schnell schiebe ich die Hand in meine Tasche. Was, wenn es herausgefallen ist? Was, wenn es …
Erleichterung durchströmt mich, als sich meine Finger um Aurens Band schließen. Ich könnte es nicht ertragen, es zu verlieren.
Noch ein paarmal atme ich tief durch, um mein rasendes Herz zu beruhigen. Dann schüttele ich den Kopf und richte mich auf. Ich tätschle Argos Hals. Immerhin bin ich nicht in den Tod gestürzt, trotz des bösen Erwachens und seiner gekrächzten Zurechtweisungen.
Jetzt, da ich nicht mehr so gefährlich in der Luft baumle, kann ich auch klarer denken. Doch als ich mich wieder gesammelt habe, trifft mich alles, was passiert ist, wie ein Schlag ins Gesicht.
Scheiße!
Ich werfe einen Blick nach unten, wo meine Brust immer noch freiliegt. Hemd und Mantel sind zerrissen. Im Mondlicht kann ich kleine graue Schuppen erkennen. Sie haben die gleiche Farbe wie die auf meinen Wangen – nur dass diese hier golden umrandet sind. Sie erstrecken sich unterhalb meines rechten Brustmuskels und ziehen sich von dort wie ein Schnitt nach oben. Jede Schuppe ist etwas größer als die davor, je näher sie an die rein goldene Schuppe über meinem Herzen heranreicht – einem Herzen, das nicht mehr angeschwollen ist. Das nicht mehr wehtut.
Das Gold schimmert sogar in der Dunkelheit. Daran kann man erkennen, wie sehr ich mich mit Auren verbunden habe. Sie hat mich gezeichnet.
Pure männliche Befriedigung erfüllt meine Brust bei diesem Anblick.
Ich vergewissere mich, dass meine Knie sicher an den Seiten von Argo anliegen. Dann schiebe ich meinen Ärmel hoch. Und tatsächlich! Meine Fäulnislinien sind wieder normal. Sie sind dünn, nur spärlich vorhanden und bedecken nicht länger jeden Zentimeter Haut. Dennoch liegen meine Stacheln frei, meine Ohren sind spitz, die Fangzähne scharf und meine Wangen mit Schuppen überzogen.
Es lässt sich nicht leugnen: Mir sind nicht nur neue Schuppen auf der Brust gewachsen, sondern meine beiden Gestalten sind miteinander verschmolzen. Riss und Fäule, beide gleichermaßen sichtbar und präsent.
Irgendwie hat es mich geheilt, den Seelenbund einzugehen. Es ist nicht so wie beim Conflux, als ich mir selbst die Kraft entzogen habe und mein Körper nicht mehr richtig funktioniert hat. Dabei ist er hin und her gewechselt, um mir in beiden Formen Macht zu geben, nur damit ich nicht krepiere. Nein, vielmehr sind meine Fae-Eigenschaften wieder so miteinander verschmolzen, wie sie es einmal waren.
Vermutlich spielt es jetzt keine Rolle mehr, dass ich öffentlich dabei gesehen wurde, wie ich von einer Form in die andere wechselte, während purer Rachedurst mich getrieben hat. Denn nun bin ich sowieso dauerhaft verschmolzen.
Um sicherzugehen, dass ich es noch kann, lasse ich die Stacheln entlang meiner Wirbelsäule wieder einsinken. Es geht ganz leicht, mit viel weniger Kraftaufwand als vorher.
«Hmm», mache ich und rekele meine Glieder. Äußerlich scheint sich sonst nichts verändert zu haben – aber im Inneren fühle ich mich stärker. Vollständig. Verdammt fantastisch!
Und dabei fühle ich auch sie. Ich spüre, wie diese neue Bindung durch Aurens Licht und Wärme gedeiht. Sie ist es, die mich geheilt hat.
Die Euphorie über die Verbindung und meine miteinander verschmolzenen Formen ist einfach unglaublich! Aber trotzdem ist da etwas, das mir den kalten Schweiß auf die Stirn treibt: die Erinnerung an die andere Sache, die in diesem Sumpf passiert ist, als die Seelenbindung geschlossen wurde.
Der verdammte Drache.
Jahrelang hat mein Vater versucht, meine Magie zu entfachen. Da ist es regelrecht komisch, dass ich jetzt einen Drachen manifestieren kann. Komisch, dass es erst diese Seelenbindung brauchte, um ihn zu befreien.
Er hat mich gezwungen, meine Fäulnis bis an die Grenzen zu treiben. Mich selbst bis an die Grenzen zu treiben. Aber er hat nicht nur die Kontrolle über meine Magie und immense Macht von mir verlangt. Er hat die Schuppen auf meinem Gesicht gesehen und die Stacheln auf meinen Armen – und darauf gewartet, dass noch etwas anderes hervorbricht.
Aber das ist nicht geschehen. Und das hat er mir verdammt noch mal niemals verziehen.
Über Generationen hinweg konnte jeder Sohn in der Blutlinie meines Vaters einen Drachen manifestieren. Der erste Keul, dem das einst gelang, war von Kopf bis Fuß mit blutroten Schuppen bedeckt gewesen. Das trennte ihn von den anderen Fae, machte ihn zum Außenseiter. Jahre später konnte er dann einen vollwertigen Drachen beschwören – und er bestrafte sie allesamt für ihre Herablassung, indem er seinen Drachen das gesamte Dorf auslöschen ließ.
Jahrhundertelang waren die Keuls die Könige der Lüfte. Bis ihre ererbte Magie immer weiter schwand. Weniger Schuppen, weniger Stacheln – keine Drachen mehr. Ich war der erste seit fünf Generationen, der gleichermaßen mit Schuppen und mit Stacheln geboren wurde.
Und jetzt habe ich tatsächlich einen Drachen manifestiert. Zwar nicht stofflich, sondern nur geformt aus Schatten – aber immerhin. Was für eine Scheiße.
Ich hätte nie gedacht, dass das passieren würde. Als ich jünger war, war ich darüber froh gewesen. Das irrsinnige Funkeln in den Augen meines Vaters hatte gereicht. Ich wusste: Die Bestrafung für mein Versagen war besser als das, was er mir antun würde, wenn ich es tatsächlich schaffen sollte, einen Drachen zu beschwören.
Ich weiß nicht genau, wie ich das mit dem Manifestieren angestellt habe und ob ich es kontrollieren kann. Aber … ein Schritt nach dem anderen. Im Moment spüre ich die Anwesenheit des Drachens nicht, aber ich fühle Auren, und das ist mehr als genug.
Das Band zwischen uns pulsiert in meiner Brust und wärmt mich von innen. Das ist die Bestätigung, die ich so dringend gebraucht habe. Die Bestätigung, dass sie am Leben ist! Das Versprechen, dass wir miteinander verbunden sind, auch wenn wir getrennt sind.
Und sie ruft nach mir. Wie ihre Aura in der Nacht auf dem Piratenschiff. Sie führt mich.
Bis wir wieder zusammen sind, wird unser Band diesen unterschwelligen Drang ausstrahlen. Päyuren fühlen sich getrennt nicht wohl. Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein. Wir sind ein Paar.
Ich greife sofort nach meiner rohen Magie. Nur um zu sehen, ob …
Doch nein. Da ist nichts. Jene Quelle der Macht, die es mir ermöglicht hat, einen Riss zu öffnen, ist erschöpft. Noch immer kann ich die Welt nicht aufreißen, um zu ihr zu gelangen. Ich bin geheilt worden. Wieder zusammengefügt. Doch offenbar ist jener Teil meiner Magie für immer versiegt, der es mir ermöglichte, nach Orea zu gelangen und Auren nach Annwyn zu bringen.
Bittere Enttäuschung macht sich in mir breit. Doch ich bin dankbar für Aurens Gegenwart, die unter meiner Haut vibriert. Ich kann zwar immer noch keinen Riss öffnen – aber ich habe die Brücke. Also bleibt es bei meinem Plan.
Ich muss zu ihr gelangen.
Meine Bindung fühlt sich zufrieden an, denn ich habe mich schon auf den Weg zu ihr gemacht, und das habe ich Argo zu verdanken. Wieder streiche ich mit meiner Hand über seinen Hals. «Ich weiß nicht, wie du mich auf deinen Rücken bekommen hast – aber das hast du gut gemacht.»
Er wirft mir einen Blick über die Schulter zu. Seine opalartigen Augen glitzern in der Dunkelheit, und ich schwöre: Er zieht eine Augenbraue hoch.
«Na schön, in Ordnung. Das hast du sehr gut gemacht.»
Er zwitschert zufrieden, und ich verdrehe die Augen. Ich wische ihm den Reif von den Federn. «Du hast uns offensichtlich schon bis ins Fünfte gebracht», sage ich, denn es ist so kalt, dass wir uns unmöglich noch im Vierten befinden könnten. Ich muss bereits eine ganze Weile unterwegs gewesen sein.
Argo taumelt plötzlich und sackt ab. Dann fängt er sich wieder.
«Mist», zische ich. «Du bist ja völlig erschöpft!»
Ich hätte es sofort bemerken müssen: die Anspannung in seinen Flügeln. Der Schaum, festgefroren an seinem Maul. Ich habe keine Ahnung, wie lange er mich schon durch die Luft trägt. Wer weiß, wann er das letzte Mal auf Nahrungssuche war? Ich war ein Ballast auf seinem Rücken. Und jetzt, da ich bei Bewusstsein bin, scheint es so, als würde er gleich vom Himmel stürzen.
«Wir müssen landen.»
Er scheint nur darauf gewartet zu haben, dass ich das sage! Sofort beginnt er mit dem Sinkflug, weitaus weniger anmutig als sonst. Das Auf und Ab seiner Flügel ist ruckartig, sein Atem geht schwer. Er durchschneidet die Wolken, und die Landschaft darunter ist düster und neblig. Aber seine Sicht ist viel besser als meine, und schon bald kann ich den Wald erkennen, auf den er zuhält.
Er kracht fast in die Baumkronen, kann gerade noch hochziehen, ehe seine Flügel gegen die Äste prallen. Im Sturzflug manövriert er sich mit angewinkeltem Körper zwischen den Bäumen hindurch.
«Such uns einen Rastplatz für die Nacht», sage ich ihm, und wie immer versteht er es.
Genauso wie die Botenfalken zu wissen scheinen, was ich zu ihnen sage. Genauso wie früher die Mareschwingen.
Geflügelte Kreaturen fühlen sich mit dir verbunden.
Die Schuppen auf meiner Brust scheinen zu pulsieren, als ob der Drache in mir das unterstreichen wollte. Dass mein Vater ausnahmsweise einmal zum Teil recht hatte …
Argo fliegt tiefer in den Wald hinein und beginnt nach ein paar Minuten, einen der massiven Bäume zu umkreisen. Eine Sekunde später sehe auch ich, was er schon längst bemerkt hat: Der große Baumstamm ist an der Wurzel aufgerissen, als wäre er vor Jahrhunderten beschädigt worden. Aber es scheint, als hätte der Baum überlebt und wäre trotz der Wunde einfach weitergewachsen. Die abgestorbene Stelle ist aufgeplatzt und hat einen Spalt hinterlassen, der wie eine Augenhöhle aussieht. Argo taucht hinein. Es ist ziemlich eng, aber es gelingt ihm, uns beide in den Hohlraum zu quetschen.
Als ich absteige, habe ich gerade so genug Platz, um neben ihm zu stehen. Der Hohlraum wirkt wie eine Höhle aus Holz. Argo schüttelt Schnee und Frost von seinen Flügeln ab, und ein eisiger Schauer regnet auf mich nieder.
«Ruh dich aus, bevor du noch zusammenbrichst», sage ich und kraule ihm das Kinn. Argo schnauft. Er gähnt, dass es ihm fast die Kiefer ausrenkt. Dann wirbelt er herum und stößt mich dabei um. Ich setze mich hart auf den Hintern. «Das hast du mit Absicht gemacht», knurre ich.
Sein langsames Blinzeln sagt alles. Aber er ist zu erschöpft, um auch noch ein amüsiertes Grummeln von sich zu geben. Stattdessen rollt er seinen Körper zu einem engen Kringel ein, als würde er versuchen, sich auf meinen verdammten Schoß zu kuscheln – wofür er eindeutig eine Nummer zu groß ist.
Ich schaffe es, mich mit ausgestreckten Beinen hinzusetzen. Da lässt er auch schon seinen schweren Kopf auf meine Schenkel plumpsen. Er hebt einen Flügel, um uns beide zuzudecken und die Kälte auszusperren. Hinzu kommen seine Körperwärme und der natürliche Schutz des Baumes, und ich spüre den eisigen Biss der Luft nicht mehr so sehr. Wohlbehütet und begleitet von Aurens Wärme, die durch unsere Bindung strömt, schlafe ich fast so schnell ein wie Argo.

					Kapitel 12

					Slade

				Argos Flügel halten die Kälte ebenso fern wie das trübe Tageslicht. Als ich aufwache und mich mit einem unbehaglichen Stöhnen aufrichte, quittiert er das mit einem Knurren. Meine Beine sind durch das Gewicht seines Kopfes ganz taub geworden. Mein Nacken ist steif, und mein Bauch schmerzt vor lauter Leere. Aber ich glaube, der Schlaf hat mir gutgetan.
Auch Argo geht es besser. Nachdem seine erste Morgenmuffeligkeit abgeklungen ist, benimmt er sich plötzlich wie ein frisch ausgeschlafenes Kleinkind und klemmt meinen Arm spielerisch zwischen seine messerscharfen Zähne.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch und mustere ihn. Wenn er noch mehr Druck ausübt, werden sich seine Reißzähne durch meinen Ärmel bohren. «Ich weiß, dass du hungrig bist. Aber ich schmecke wahrscheinlich nach Fäulnis. Das würde ich nicht riskieren.»
Er schabt leicht mit den Zähnen, als wolle er mich herausfordern, doch dann lässt er meinen Arm los. Ich rolle mit der Schulter, während ich seinen Sabber abwische. «Demnach fühlst du dich also besser.»
Argo lässt seinen Flügel sinken. Ich werfe einen Blick aus unserem Versteck hinaus und betrachte den bedeckten Himmel. Ich kann die Sonne nicht sehen und bin mir dadurch nicht sicher, wie spät es ist. Argo streckt sich, wälzt seinen Körper von meinem herunter und lässt das Blut zurück in meine eingeschlafenen Beine strömen. Sie prickeln, als ich aufstehe.
Ich greife nach dem einzelnen Gurt, der noch immer von Argo herabhängt. Das Leder hat sich an den Stellen, an denen es lose von seiner Seite herabbaumelte, stark verzogen und wirkt strapaziert. Rasch schnalle ich meine Packtasche ab und durchstöbere sie. Erleichterung durchströmt mich – es ist noch alles intakt! Der Sattel ist zwar ein Verlust, aber ich bin froh, dass die Tasche nicht auch noch abgerissen wurde.
Ich hole meinen Wasserschlauch, eine doppelte Portion Proviant und saubere Kleidung heraus und verschnüre sie wieder. «Geh und hol dir dein Frühstück», sage ich zu Argo und nicke mit dem Kinn.
Das lässt er sich nicht zweimal sagen! Er stapft davon, die Schnauze im Schnee, um Beute aufzustöbern. Ich bin mir nicht sicher, wie leicht sie zu finden sein wird.
Dann stürze ich mich auf meine eigenen Rationen. Beim Essen merke ich erst, wie verdammt hungrig ich bin. Der getrocknete und gesalzene Proviant schmeckt zwar nicht besonders gut, aber er ist sättigend genug, um meinen leeren Magen zu beruhigen. Obwohl es nicht gerade angenehm ist, entledige ich mich schnell meiner schmutzigen Kleidung, die mit getrocknetem Schlamm aus dem Moor bedeckt ist.
Ich friere mir die Eier ab, während ich mich mit Schnee abwasche und mir schließlich frische Kleidung anziehe. Als ich noch beim Pinkeln bin, taucht Argo auch schon wieder hinter mir auf und legt mir einen toten Schneehasen vor die Füße.
Ich werfe ihm einen Blick über die Schulter zu und ziehe mir die Hose wieder hoch. «Danke für das Angebot! Aber nimm du nur.»
Argo scheint mit den Flügeln zu zucken. Dann fängt er an, das Tier zu verspeisen. Ich wasche mir die Hände im Schnee und drehe mich um, während er gerade den Rest hinunterschlingt.
Kopfschüttelnd fülle ich meinen Wasserschlauch und richte mich wieder auf. «Alles bereit?»
Er leckt sich sichtlich zufrieden über seine blutigen Lefzen.
Ich grinse ihn an – als ein leichter Wind herüberzieht. Stirnrunzelnd wende ich mich um. Da liegt plötzlich etwas Scharfes in der Luft.
Rauch.
«Riechst du das auch?», frage ich Argo. Aber er wühlt gerade mit dem Maul im Schnee herum und schaufelt ihn in sich hinein.
Ich schnuppere noch einmal in der Luft. Und ich kann es nicht leugnen: Ich rieche es wirklich! «Wir müssen aufsteigen und herausfinden, wo genau wir sind. Vermutlich irgendwo in der Nähe von Ranhold.»
Hoffentlich brennt die Stadt nicht!
Ich schwinge mich auf Argos Rücken und schlinge den Gurt mit der Packtasche um meine Taille, um mich einigermaßen zu sichern. Als meine Hände die Federn in seinem Nacken greifen, springt Argo auf. Sobald er sich in die Luft geschwungen hat, gleitet er immer höher und schließlich aus den Bäumen heraus.
Wolken und Rauch hängen tief am Himmel. Dicht an dicht stehen sie beieinander, überreifen Früchten gleich, die jederzeit herunterzufallen drohen – und doch gibt es lichte Stellen zwischen ihnen, die freie Sicht gewähren.
«Versuch, uns hier rauszubringen!», rufe ich.
Argo durchschneidet die Wolken. Sein Flügelschlag ist viel kraftvoller als in der Nacht zuvor, offenbar hat er wieder seine Kräfte gesammelt. Er schnellt hoch und stößt dann wieder nach unten, wenn er eine Lücke in der Wolkenfront entdeckt. Ich blinzle durch den Dunst, bis sich endlich die Landschaft unter mir enthüllt.
Mein Magen zieht sich zusammen.
«Was zur Hölle?»
Das ist nicht Ranhold. Das ist auch nicht der Grenzbereich zwischen dem Vierten und dem Fünften. Das alles liegt längst hinter uns – selbst das verdammte Ödland! Denn unter uns, inmitten der eisigen Landschaft, schimmert etwas Unverwechselbares im grauen Tageslicht.
Burg Hohenläuten. Dort unten klammert sie sich an den Hang des schneebedeckten Berges.
Wir sind nicht im Fünften Königreich. Wir sind im Sechsten.
Doch das ist es nicht, was mir die Eiseskälte durch die Adern jagt – sondern die Armee der Fae, die das Land unter uns überflutet.
Es sind Tausende.
Ich erinnere mich an Lus Bericht von ihrer Flucht: Die Armee, die Hohenläuten eingenommen hatte, war weiter in Richtung Ranhold marschiert. Aber das muss schon Tage her sein! Also haben sie entweder ganz in der Nähe von Hohenläuten wieder haltgemacht … oder die ganze Zeit über sind ununterbrochen mehr und immer mehr Soldaten dieser Armee herangewalzt.
Der Gedanke schnürt mir die Kehle zu.
Mit den Knien treibe ich Argo an und befehle ihm, zu wenden und in die andere Richtung zurückzufliegen. Ich will das ganze Ausmaß ihrer Truppen erfassen und sehen, wie weit sich diese Armee erstreckt.
Meine Gedanken kreisen wild in meinem Kopf. Ich versuche immer noch, den Umstand zu begreifen, dass ich mich in Hohenläuten befinde. Warum hat Argo nicht umgedreht und mich zurück ins Vierte gebracht, nachdem ich ohnmächtig wurde? Oder nach Ranhold, um dort Lu und Judd zu treffen? Warum zum Henker sollte er mich hierher …
Dann dämmert die Erkenntnis in mir heran. Was ich gesagt habe, kurz bevor sich der Päyur-Band geknüpft hat – als ich dachte, dass ich sterben würde.
Ich muss zu ihr, verdammt noch mal …
Argo wollte mich zu Auren bringen! Zur Brücke.
Doch dadurch hat er Ranhold komplett umflogen. Ich kann nicht genau sagen, wie lange ich bewusstlos war oder wie viele Tage so vergangen sind. Wenn ich bis ins Sechste gelangt bin, sind alle anderen bestimmt schon in Ranhold angekommen.
Selbst wenn ich den kompletten Weg zu ihnen zurückreiste, käme ich zu spät, um sie zu warnen. Und Argo kann nicht einfach so bis zum Fünften Königreich fliegen, nur um dann umzudrehen, wieder das Sechste komplett zu durchqueren und auch noch den ganzen Weg bis zur äußeren Grenze des Siebten zu bewältigen.
Mir bleibt keine Zeit mehr. Zwischen diesen Orten liegt viel zu viel Strecke – also muss ich mich entscheiden. Orea oder Auren.
Und meine Wahl steht bereits fest.
Ich kann nicht umkehren.
Widerstreitende Gefühle peitschen auf mich ein. Ich fürchte um Ranhold und Orea. Bin in tiefster Sorge darüber, was Auren in Annwyn zustoßen könnte. Wenn die Fae hier einfallen, will ich mir gar nicht ausmalen, welchen Gefahren sie dort ausgesetzt sein könnte.
Ich wünschte, ich könnte die Luft durchschneiden und sofort einen Riss hineinfetzen, der mich zu ihr bringt. Aber es geht nun einmal nicht. Also muss ich so schnell wie möglich auf andere Weise zu ihr gelangen.
Geh, geh, geh, geh, geh …
Ich reiße Argo herum und lasse meinen Blick in die Ferne schweifen. In Niederläuten lodern die Flammen. Aber es sind nicht die gewöhnlichen Feuer, die eine Stadt erhellen. Es ist das zerstörerische Inferno an einem Ort, der von einer feindlichen Streitmacht verwüstet wurde. Wobei der größte Teil der Stadt schon lange nur noch aus verkohlten Ruinen besteht …
Inzwischen haben die Flammen auch auf die riesigen Bäume übergegriffen, die die Stadt begrenzen. Aus den Pechkiefern steigt Rauch in dicken Schwaden auf. Ich hätte bemerken müssen, dass wir zwischen diesen Baumriesen geschlafen haben. Aber ich war einfach zu erschöpft, um den Zusammenhang zu erkennen.
Kein Wunder, dass ich Rauch gerochen habe! Hunderte von Bäumen stehen bereits in Flammen, vielleicht sogar Tausende. Und die Flammenwand rollt immer weiter in den Wald hinein.
Ich wende mich von den Baumriesen ab und richte meinen Blick auf die marschierende Armee: ein dunkler Strom, der sich wie eine blutende Wunde durch den Schnee schlängelt und in der Ferne in Richtung des Fünften Königreichs verschwindet. Eine solche Unzahl von Fae-Soldaten wird diese gesamte Welt ins Verderben stürzen!
Mein Kiefer verkrampft sich. Meine Muskeln spannen sich an vor Wut, während sich meine Entschlossenheit verfestigt.
Ich kann zwar nicht umkehren – aber ich kann Orea trotzdem helfen.
Denn ich kann den Vormarsch dieser verdammten Armee aufhalten.
Ich werde sie mit Zorn überziehen und den Tod auf sie regnen lassen.
Ich werde einen verdammten Drachen entfesseln.

					Kapitel 13

				Das Sonnenlicht fällt durch das Fenster herein und färbt den Boden grün wie eine Wiese. Schweiß rinnt mir die Schläfen hinab. Meine Finger krallen sich in den Steinboden, als könnte ich tatsächlich Grashalme greifen.
Aber nein – das Einzige, das hier ergriffen wird, ist mein Kopf, eingeklemmt zwischen zwei klauenartigen Händen. Weil sie nicht loslassen will. Weil sie nicht weggehen will.
Warum geht sie nicht weg?
Ich versuche, sie wegzuschieben: diese Frau mit den gestreiften Augen. Una. Die, die meinen Kopf pulsieren lässt.
Ich bin müde. So müde.
«Konzentrier dich, Auren!»
«Nein!»
Ich strampele und schlage um mich. Versuche, mich aus ihrem Griff zu befreien. Versuche, mich freizuschaufeln.
Löcher. So viele Löcher. Sie verschlingen mich. Sie begraben mich in sich. Aber ich kann die weiche Erde gar nicht spüren. Nur diesen Steinboden.
Ich weiß nicht, wo ich bin oder warum ich bestraft werde. Weiß nicht, was Lüge ist und was Wahrheit, was Traum ist und was Wachsein. Aber ich weiß, dass sich alles falsch anfühlt.
Etwas in meinem Kopf windet sich und schabt an meinem Schädel. Lässt mich zittern und zusammenfahren. Ich hasse es.
Ich hasse, hasse, hasse es …
«Hol sie raus!» Mein Schrei ist guttural, reißt an meinen Stimmbändern. Meine Stimme kommt aus den Tiefen meines Bauches, meine Finger sind zu Krallen gekrümmt. «Hol sie aus meinem Kopf raus!»
Wütende Flecken überziehen Unas Wangen. Ihr Griff wird fester. «Da ist nichts in deinem Kopf! Ich heile dich.»
«Lügnerin!»
Ein plötzlicher Kraftschub durchströmt mich, und ich stoße sie weg, sodass sie gegen die Wand prallt. Aber die Dinger kriechen weiter in meinem Kopf herum – auch wenn sie mich nicht festhält. Wühlen sich wie Maden durchs Fleisch.
Ich wälze mich auf dem Boden, halte mir den Kopf und schüttle ihn. Ich keuche. Krümme und winde mich, genau wie die Dinger in meinem Kopf.
Sie lügt. Ich weiß, dass sie lügt! Ich weiß es.
Und ich bin verzweifelt. Panisch. Verängstigt. Verstört.
Hol sie raus.
Hol sie raus.
«HOL SIE RAUS!»
Mein Schrei prallt von den Wänden zurück. Jemand hält mich fest. Vielleicht ist es auch mehr als einer, denn sie sind so stark.
Sie wollen, dass ich mich schwach fühle.
Ich werde hochgezerrt, und mein Hinterkopf knallt gegen die Wand. Es tut weh, aber der Schmerz stoppt meine krampfhaften Bewegungen. Dämpft die beängstigenden Gefühle.
Es hört auf. Als ob nichts passiert wäre. Als würde ich einfach verrückt werden.
… Werde ich verrückt?
Ich blinzle. Meine Umgebung wird wieder scharf, und ich erkenne zwei Männer. Ihre Gesichter verschwinden in den ausgehöhlten Löchern in meinem Gedächtnis. Habe ich sie schon einmal gesehen? Ich kann mich nicht erinnern.
Der eine hat Augen wie Granit. Der andere hat eins verloren.
Der Mann mit den steinharten Augen trägt einen Mantel aus Fell und eine Krone auf dem Kopf. Zorn ist in sein hartes Gesicht gemeißelt. «Sieh sie dir an!», zischt er. «Warum klappt das nicht?»
Una schüttelt den Kopf. Ihr Gesicht ist blass. «Ich habe es jeden Tag aufs Neue versucht, mein König. Aber ich bin noch nie einem Geist wie dem ihren begegnet. Ihre mentale Stärke ist kraftvoller als alles, was ich bislang erlebt habe. Bei der Menge an Magie, die ich angewandt habe, sollte sie nicht einfach nur formbar sein – sie müsste schon längst gebrochen sein. Nichts als eine leere Hülle. Aber sie kämpft immer noch gegen mich an.»
Vor meinen Augen wirbeln ihre Worte herum. Ich versuche, sie festzuhalten, um ihnen ihre Bedeutung abzuringen. Aber auch in mir dreht sich alles. Sie schaut zu mir herüber, mustert mich mit ihren Streifenaugen. Ich schnelle nach vorn und versuche, sie ihr auszukratzen.
Aber da ist noch ein Mann in Rüstung, den ich nicht bemerkt habe. Er stößt mich zurück und wieder knallt mein Schädel gegen die Wand.
Jetzt dreht sich auch der Raum.
«Du hast gesagt, ich könnte sie benutzen!», faucht der König. Wie ein Peitschenhieb schallt seine Anschuldigung durch den Raum.
Das Geräusch kocht meinen Kopf weich. Ein Stöhnen schäumt über meine Lippen. Als mein Blick wieder klar wird, erkenne ich den einäugigen Mann, der mich aufmerksam betrachtet. Ich starre böse zurück.
Ich weiß nicht, wer er ist. Aber ich verabscheue ihn so heftig, dass es wie Feuer brennt. Die eiserne Fessel an meinem Knöchel scheint hundert Pfund schwerer zu werden, doch sie kann den flammenden Hass nicht ersticken. Die Hitze strömt mir den Rücken hinunter. Strahlt bis in meine Handflächen. Sie sind so heiß, dass sie sich anfühlen wie geschmolzen.
Ich blicke auf meine Hand und sehe, dass sich dort ein Tropfen Feuchtigkeit gesammelt hat. Er bemerkt es auch, ehe ich meine Faust balle und den müden Arm in meinen Schoß fallen lasse.
«Du bist wohl eher ein Dorn und keine Blume. Nicht wahr, meine Kleine?», spottet er.
Ich knurre.
Er mustert mich kühl. Dann gibt er seinem König Antwort. «Wir haben noch eine Alternative», sagt er und wendet sich durch den offenen Türspalt an jemanden, der hinter ihm steht. «Bringt sie herein.»
Scharren und Schritte sind zu hören – und eine wütende Stimme, die über die Wände kratzt. Plötzlich wird eine Frau in meine Zelle gestoßen. Sie stolpert, aber sie kann sich fangen.
Ihr Blick ist wild, ihre Augen die eines in die Enge getriebenen Tieres. Ihre Zähne sind gefletscht, als wolle sie ihre scharfen Fänge präsentieren. Die Spitze ihres linken Ohrs wurde abgeschnitten und es klebt getrocknetes Blut daran. Ich drücke mich gegen die Wand, um von ihr wegzukommen. Doch sobald ich mich bewege, richtet sich ihre Aufmerksamkeit auf mich.
Sie verharrt, reißt die Augen auf. Ihr Gesicht verliert den kämpferischen Ausdruck. «Auren!»
Sie will zu mir kommen. Aber der gepanzerte Mann, der sie hereingezerrt hat, tritt sie brutal. Sie geht zu Boden und hält sich den Bauch. Das kastanienbraune Haar klebt an ihrem schweißnassen Gesicht, die orangefarbenen Spitzen sind kraftlos und schmutzig. Als die Wache zurückweicht, kämpft sie sich wieder auf die Füße. Dabei hustet sie unter Schmerzen.
Ihre zusammengekniffenen Augenlider öffnen sich. Mit Augen, in denen Rot und Orange umeinander wirbeln, blickt sie mich an. «Auren, bitte …»
Ihre flehende Stimme bohrt sich in mich, ebenso ihr tränenüberströmter Blick. Sie hinterlassen unsichtbare Wunden. Je länger ich hier sitze und sie reglos beobachte, umso mehr gräbt sich das Leid in ihr Gesicht.
Als sie zu schluchzen beginnt, schnürt mir ihre Hoffnungslosigkeit die Kehle zu. Ich versuche zu sprechen, aber meine Zunge ist zu schwer. Mein Verstand ist zu zerschmettert.
Warum weint sie?
Warum will ich auch weinen?
«Was hat das zu bedeuten, Keul?», fragt der König.
«Die hier verfügt über Illusionsmagie. Sie hat sie auf meinem Anwesen eingesetzt.»
«Und?»
Keul, der einäugige Mann, kniet sich neben die weinende Frau. Er flüstert ihr etwas ins Ohr. Sie schüttelt verzweifelt den Kopf, aber er sagt noch etwas – und schnippt dann mit dem Finger.
Schmerz.
Ich schreie auf! Die intensive Erschütterung trifft mich völlig unvorbereitet, etwas zerbricht. Plötzlich hängt mein Handgelenk lose herunter. Mir klingeln die Ohren, mein Blickfeld verengt sich zu einem schmalen Tunnel. Ich kippe nach vorne, und Erbrochenes quillt mir aus dem Mund.
Jemand schreit.
Als ich fast ohnmächtig werde, verschwindet der Schmerz ebenso plötzlich. Meine Sicht kehrt in Splittern zurück, in Streifen geschnitten. Ich schaue auf mein Handgelenk, doch … es ist unversehrt.
War es nicht eben noch gebrochen?
Aber nein … es ist völlig intakt, und es tut nicht weh. Außer den Schmerzen in meinem Schädel ist nichts zu spüren. Also kann es gar nicht gebrochen gewesen sein.
Es war wohl alles nur in meinem Kopf. In diesem Traum.
Ich weiß nicht mehr, was real ist. Weiß nicht, was gerade geschieht.
Bittere Galle klebt an meinen Lippen. Ich atme schwer, während schwarze Punkte vor meinem getrübten Blick auftauchen.
«Tu es jetzt.»
Ich habe gar nicht mitbekommen, dass der einäugige Mann immer noch spricht. Habe es nicht gehört. Der Körper der Frau bebt, als sie nach vorne rutscht. Dann nimmt sie sanft meine Hand. Ich spüre, wie ihr Griff fester wird, wie sich etwas Glattes in meine Handfläche drückt.
Ihr Kinn bebt. «Es tut mir so leid», flüstert sie.
Ich weiß nicht, warum – aber ich möchte ihr sagen, dass es schon in Ordnung ist. Auch wenn ich nicht glaube, dass das stimmt.
Ich öffne den Mund, aber etwas auf ihrer Wange flackert. Ein seltsames Flimmern. Sie schließt die Augen, obwohl noch immer Tränen daraus hervorquellen. Und ich verfolge schockiert, wie sie sich verändert. Wie ein Eimer Wasser, der über ihren Kopf geschüttet wird, spült die Veränderung über sie hinweg. Die Bernsteinfarbe und das Orange ihres Haares verblassen. Ihre Haut wird heller, ihre Lippen nehmen einen dunklen Goldton an. Vor meinen Augen entschwindet die Frau, die vor mir steht – und stattdessen starre ich auf … mich selbst.
Ich blinzle und blinzle. Aber die Vision will sich nicht auflösen. Panik wächst in mir heran, aber sie kann keinen Nährboden finden, kann keine Wurzeln schlagen. Verwirrung und wirbelnde Verzweiflung sind alles, was mir noch bleibt.
Aber warte … vielleicht ist das gar keine andere Frau? Vielleicht ist es mein Spiegelbild?
Ich spüre, wie sich ein Stirnrunzeln in mein Gesicht gräbt.
Was ist real? Was ist jetzt?
«Hier ist die Antwort, König Carrick: ein perfektes Ebenbild.»
Der König starrt auf mein Spiegelbild. «Gut. Bring sie her.»
Seine Stimme hallt im Raum wider. Mein Rücken schrammt an der Wand hinter mir entlang. Ein Blinzeln – und mein Spiegelbild ist da. Im nächsten Moment ist es weg. Sie ist weg.
Oder bin ich weg?
Ich schließe die Augen und schüttle den Kopf. Wiege mich hin und her, während ich mir die Hände über die Ohren schlage.
In meinem Kopf ist es dunkel. Aber ich fürchte die Dunkelheit nicht. Denn ich bin die Sonne.
«Ich bin die Sonne», flüstere ich, und die Worte schälen sich über meine rissigen Lippen. «Ich bin die Sonne. Ich bin die Sonne.»
Ich verschlucke mich an meinem Schluchzen.
Ich muss die Sonne sein! Denn dann kann ich diese Dunkelheit durchbrechen.
Als ich die Augen wieder öffne, sind keine Wachen mehr zu sehen, kein König und keine streifenäugige Frau. Auch kein Spiegelbild. Aber ich zucke zusammen, als ich den einäugigen Mann vor mir hocken sehe.
Er starrt mich an.
Beunruhigende Stille vibriert im Raum. Sie verdichtet sich noch weiter, als ich sein auffallend schwarzes Auge mustere. Es bildet einen scharfen Kontrast zu dem leuchtend roten Tuch um seinen Hals.
Wann immer ich ihn anschaue, jagt es mir heiße Nadelstiche durch die Hände. Meine Handflächen werden glitschig.
Instinktiv öffne ich die Finger meiner linken Hand. Sofort fällt sein Blick darauf. Wir beide sehen die perlende Nässe, die sich dort sammelt.
Der Mann brummt: «Nur ein paar Tropfen. Aber in deinem Zustand solltest du nicht einmal dazu in der Lage sein. Nicht mit dem Dämpfer, den man dir angelegt hat.»
Ich weiß nicht, was das bedeuten soll.
Mein Nacken kribbelt, und ich kratze mich an der Stelle. Schorf klebt dort. Er fühlt sich verhärtet an. Fleckig. Der Blick des Mannes verfolgt meine Bewegung – und er hebt die Hand. Ich weiche zurück. Er aber drückt mit der Fingerspitze auf die Stelle, und die Berührung lässt mich erschaudern. Es gefällt mir nicht, wie er mich ansieht. Wie sein Auge vor Aufregung blitzt.
«Danke, dass du es so uneingeschränkt bestätigst», sagt er.
Ich schlage seine Hand weg.
Er grinst. «Ich hätte wissen müssen, dass du stark bist.»
Seine Stimme klingt schneidend. Sie zerfetzt mich, als bestünde ich aus fadenscheinigem Stoff. Ich lasse den Blick zu Boden sinken, damit ich das satte Grün sehen kann – und nicht sein schwarzes Auge.
«Aber trotzdem bist du noch immer gebrochen – nicht wahr, Kleine?»
Mein Rückgrat versteift sich.
«Das macht nichts. Du bist der perfekte Köder.»
Köder … Wie Würmer an einem Haken. Die Würmer, die man im Boden findet. Sie graben sich ein und ernähren sich von der Erde, die sie durchwühlen …
Ein unangenehmes Gefühl kribbelt in meinem Nacken. In meinem Kopf verschiebt sich etwas.
Er steht auf. Seine Schritte schrammen über den Steinboden, als er geht. Meine Muskeln entspannen sich erst, als die Zellentür hinter ihm zufällt und ich zittrig ausatme.
Jetzt, da ich allein bin, öffne ich die rechte Hand, die immer noch fest zusammengeballt war. Ich betrachte die kleinen Perlen aus flüssigem Gold, die sich auf meiner Handfläche gesammelt haben. Dabei fallen mir die dunklen Linien auf, die sich durch jedes Tröpfchen ziehen.
Aber mein Blick bleibt an dem Ring hängen, den ich in der Hand halte – ein Ring, der zu groß für meine Finger ist. Auf der Oberseite klebt getrocknetes Blut, aber ich kratze es mit den Nägeln ab. Rote Flöckchen lösen sich, darunter kommt das Emblem eines Vogels zum Vorschein. Sein Flügel ist geknickt und krumm.
Gebrochen.
Die Scherbe einer Vision schneidet abrupt quer durch meinen Schädel, blutet durch meine Augen nach draußen. Ich sehe exakt dieses Symbol – in hundert verschiedenen Versionen, auf Schmuckstücken, auf Gebäuden, auf Pfählen und in Schaufenstern.
Ich habe das schon einmal gesehen. Schon viele Male.
Kalter Schweiß überzieht mich. Mir dreht sich der Magen um. Mein Kopf beginnt zu pochen, die Erinnerung verschwimmt und taucht ins Dunkel ab. Doch dann sehe ich sie: die Frau mit den orangefarbenen Haarspitzen. Sie lächelt mich an. Trägt einen Anhänger mit genau diesem Emblem, der an ihrem spitzen Ohr baumelt. Jenes Ohr, dessen oberer Teil nun abgehackt ist …
Ein stechender Schmerz bohrt sich in meine Augenhöhle und lässt mich aufschreien, als die Erinnerung mir entgleitet. Ich keuche, und mein Magen verkrampft sich. Für einen Moment kann ich nur tief durchatmen und versuchen, mich nicht zu übergeben. Dabei schwimmt bereits eine Pfütze von Erbrochenem auf dem Boden, an die ich mich nicht erinnern kann.
Die Verwirrung entfacht sogleich meinen Zorn. Ich will hier raus! Will mich erinnern. Will die Dinger loswerden, die sich durch meinen Kopf winden.
Ein plötzlicher Schlag gegen meine Zellentür schreckt mich auf. Ich versteife mich, als ein Spalt in der Unterseite der Tür aufgedrückt wird, damit der Wärter ein Tablett mit Essen hereinschieben kann.
Ich denke nicht weiter nach – ich stürze einfach nach vorn!
Der Schlitz ist keine dreißig Zentimeter breit, aber ich zwänge trotzdem meine Arme durch die Öffnung. Die Magie, die in der Eisenfessel an meinem Knöchel steckt, lastet schwer auf mir. Ich fühle mich behäbig und unbeholfen, aber ich ignoriere den lästigen Ballast.
Das Tablett klappert unter meinen Ellbogen. Die Suppe schwappt über und durchweicht meine Ärmel, während ich mit den Händen nach dem Bein des Wachmanns greife. Er gibt ein überraschtes Geräusch von sich, als ich ihn am Knöchel packe und ziehe, so fest ich kann.
Er ist auf meinen Angriff nicht vorbereitet. So kann ich ihn aus dem Gleichgewicht bringen, und er kippt nach hinten. Seine steinerne Rüstung kracht auf den Steinboden und er stößt ein schmerzerfülltes Grunzen aus. Ich nehme in Kauf, dass ich ihn nicht länger sehen kann, und presse den Kopf gegen die Tür, damit ich den Arm weiter ausstrecken kann.
Ich taste nach der Waffe an seiner Hüfte, so gut ich eben kann. Triumph durchströmt mich, als ich den Knauf zu fassen bekomme. Ich greife danach und zerre mit zusammengebissenen Zähnen, will ihm die Klinge entreißen. Ich ziehe mich zurück und schaffe es, die Waffe zur Hälfte durch den Spalt zu bugsieren.
Doch der Wächter ist schon wieder auf den Beinen! Sein Fuß stampft plötzlich auf meinen Arm nieder und fixiert ihn an Ort und Stelle. Ich presse vor Schmerz die Kiefer aufeinander, während er mich mit seinem ganzen Gewicht niederdrückt und droht, meine Knochen zu Staub zu zermahlen. Aber ich lasse nicht los!
Der Wächter flucht auf der anderen Seite der Tür. Er verlagert sein Gewicht und schnappt nach dem Schwert.
«Nein!», brülle ich und versuche, es mit aller Kraft zu mir zu ziehen.
Er atmet schwer. Ich spüre, wie er mit seinen fleischigen Händen meine Finger so heftig zurückbiegt, dass sie fast brechen.
Ich schreie auf, als das Schwert aus meinem Griff gerissen wird. Ehe ich mich rühren kann, reißt er den Fuß hoch und lässt ihn so fest auf meinen Arm krachen, dass Blitze vor meinen Augen zucken. Als er den Fuß wieder anhebt, ziehe ich den Arm weg. Mühsam setze ich mich auf. Meine Finger und mein Arm pochen, mein Atem geht abgehackt.
«Du Turley-Schlampe! Ich sollte reinkommen und dich windelweich prügeln!»
Ich starre auf die Öffnung, durchbohre seine Beine mit dem Blick. «Versuch’s doch, du Arschloch!»
«Ich hoffe, du verrottest da drin!», schnauzt er und knallt die Klappe zu. Es folgt noch eine weitere Beleidigung, dann stapft er schließlich davon.
Innerlich verfluche ich mich dafür, dass ich nicht schnell genug gewesen bin. Fest beiße ich die Zähne zusammen, während ich meine Finger bewege. Ich war so nah dran, diese verdammte Waffe zu erwischen!
Ich stehe auf und laufe in der Zelle auf und ab. Fünf Schritte von einer Wand zur anderen – dann muss ich wieder umdrehen und in die andere Richtung gehen. Hin und her. In mir wachsen Wut und Angst beständig an.
Ich fühle mich wie in einem Käfig. Und dieses Gefühl … Das lässt mich aus der Haut fahren. Ich will wüten und toben!
Die Worte des Wächters hallen in mir nach. Ich hoffe, du verrottest da drin.
Eine Welle der Wut spült mich durch den Raum. Ich reiße das Essenstablett hoch. Alles, was darauf liegt, fliegt durch die Luft. Ich aber knalle es immer wieder gegen die Tür. Jeder Schlag wird von einem rasenden Schrei begleitet.
Natürlich richtet das Tablett nichts gegen die Tür aus. Nicht einmal eine Schramme bleibt auf dem Stein zurück. Ich werfe es angewidert in die Ecke und schaue mich wild nach irgendetwas um, das ich noch zerstören könnte, um meine Wut zu stillen.
Als ich die Brotkruste erblicke, schnappe ich sie mir – bereit, sie zwischen meinen Fäusten zu zerquetschen und gegen die Wand zu schmeißen. Aber ehe ich sie wegwerfen kann … schimmelt das Brot! Es wird erst grün und flaumig, dann schwarz, schrumpft zusammen und zerfrisst sich selbst.
Erschrocken lasse ich es auf den Boden fallen. Es zerbröckelt in seine Einzelteile.
Mit klopfendem Herzen hocke ich mich hin und starre die Überreste an. Was zur Hölle?
Ich sehe auf meine offene Handfläche hinunter. Bemerke die schwarzen Linien, die sich wie Adern im Marmor durch das Gold ziehen.
Ich hoffe, du verrottest da drin.
Fäulnis. Das ist Fäulnis! Ich weiß nicht genau, woher ich das weiß – aber es ist so.
Ich beobachte, wie das flüssige Gold mit den schwarzen Linien wieder in meiner Haut versickert und verblasst. Schließlich setze ich mich auf den Boden und starre auf das verschimmelte Brot, während in meinem Kopf eine Idee aufkeimt.
Und diese Idee, verwurzelt in der Fäulnis, beginnt zu erblühen.

					Kapitel 14

					Königin Malina

				Sie haben Hunger.
Ich weiß es, und sie wissen es auch. Vielleicht weiß es sogar der Wind, in dessen Ächzen sich das Geräusch unserer leeren Mägen spiegelt.
Genug ist genug.
Ich steige die groben Stufen der Wendeltreppe hinunter, die in das Innere des ausgehöhlten Baumes gehauen ist, auf der Suche nach Dommik. Vor langer Zeit hat man diese mächtigen Pechkiefern tief im Wald ausgehöhlt, um Schutzhütten anzulegen. Damals wurde noch regelmäßig ihr dickflüssiges, süßes Harz geerntet.
Nun aber beherbergen die Kiefernhütten nicht länger Waldarbeiter, sondern zweiundfünfzig Geflüchtete. Die Überlebenden von Niederläuten sind auf ein halbes Dutzend ausgehöhlter Stämme verteilt. Die Unterkünfte sind nicht gerade luxuriös, aber sie verfügen über quer verlegte Zwischenböden aus Holzbohlen, verbunden mit Wendeltreppen. Dadurch gibt es zumindest genug Platz, dass man sich nachts ausstrecken kann.
Doch meine Leute frieren, auch wenn wir einen Unterschlupf haben. Sie sind es durchaus gewohnt, in eisiger Kälte zu leben, sodass sie dem Frost standhalten können. Gegen den Hunger aber sind sie machtlos.
Wir haben uns hier schon seit Wochen verschanzt, doch unsere aus der Stadt erbeuteten Vorräte sind zur Neige gegangen. Wir haben alles streng rationiert, und die Männer bemühen sich, uns mit Jagdbeute zu versorgen. Dennoch gibt es keine Nahrung mehr.
Ich drücke mir die Hand auf den Bauch, fühle mich genauso ausgehöhlt wie diese Bäume.
Als ich die Wurzeln des riesigen Baumstamms erreiche, komme ich an drei Menschen vorbei, die sich auf dem Boden zusammengedrängt haben, auf der Suche nach Wärme. Schuldgefühle schnüren mir die Kehle zu. Doch ich beiße die Zähne zusammen, um sie zu ersticken.
Ich schaue weg und wende mich stattdessen der behelfsmäßigen Tür zu. Dann schiebe ich den Balken hoch, der quer über ihren Brettern liegt, und ziehe sie gerade so weit auf, dass ich hinausschlüpfen kann. Sobald ich draußen bin, muss ich blinzeln, um mich an das Tageslicht zu gewöhnen. Schließlich ziehe ich die Tür hinter mir zu.
In die Flanken der umliegenden Bäume sind ähnliche Türen geschnitten, mit maroden Brettern als Vordach, von denen Eiszapfen herunterhängen. Unsere Schritte haben Pfade in den Schnee zwischen den Türen gegraben. Ich aber nehme den Weg, der mich zu einem kleinen Lagerfeuer führt. In seinem Schein kann ich eine Gestalt im Mantel ausmachen, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.
Bei ihr haben sich weitere Leute versammelt. Sie halten Zinnbecher in den Händen, aus denen Kiefernzweige ragen. Außer Kiefernnadeln enthalten die Becher wahrscheinlich nur geschmolzenen Schnee und ein Stück Zucker. Mehr haben wir nicht.
Dommik blickt auf, als ich mich ihm nähere. Jemand anders würde vermutlich gar nicht bemerken, dass er seine Aufmerksamkeit ein wenig verlagert. Aber ich kann es spüren, wenn seine Augen auf mich gerichtet sind. Stets fühle ich das Gewicht seiner Blicke, als ob sie mich festhalten würden.
Ich sehe, wie er einem Mädchen, das bei seiner Mutter sitzt, eine Handvoll Schneebeeren zusteckt. Die Kleine schiebt sie sich hungrig in den Mund. Neira ist ihr Name. Ihr braunes Haar ist verfilzt, ihr Gesicht wirkt blass und ihre Lippen sind spröde. Sie ist das einzige Kind, das den Angriff überlebt hat. Das Mädchen, das sich an meinen Rock klammerte, als ein Pfeil ihr Bein durchbohrte. Es ist ein Wunder, dass sie das überlebt hat. Und jetzt ist sie am Verhungern.
Mein Magen krampft sich zusammen.
«Wir müssen reden», sage ich zu Dommik, sobald ich an ihn herantrete.
Wortlos neigt er den Kopf. Ich folge ihm den Pfad hinunter, bis wir uns ein wenig von der Gruppe entfernt haben.
«Wir müssen in die Stadt gehen.»
Mein besorgter Tonfall lässt ihn kurz zögern. «Beim letzten Erkundungsgang wimmelte es dort immer noch von Fae.»
«Trotzdem müssen wir es noch einmal wagen. Wir haben nichts mehr zu essen, Dommik», erwidere ich und ringe die Hände.
«Immerhin versuchen wir es mit der Jagd …»
«Und scheitern dabei meistens», beende ich seinen Satz mit einem energischen Kopfschütteln. «Das reicht einfach nicht, um alle zu versorgen. Wir brauchen mehr Vorräte.»
«Wir wissen nicht noch einmal, ob in der Stadt noch etwas übrig ist. Das verdammte Heer hat dort alles in Brand gesteckt.»
«Aber wir können nicht einfach hier warten und die Hände in den Schoß legen. Sie werden alle verhungern!» Meine Stimme klingt viel lauter, als ich es will. Ich schaue verstohlen über die Schulter und bemerke, dass die anderen am Feuer jetzt in unsere Richtung blicken.
Die Schuldgefühle schlagen abermals ihre Fänge in mich. Als ich mich wieder Dommik zuwende, schüttle ich den Kopf und senke die Stimme. «Ich kann sie nicht retten, wenn ich sie nicht einmal ernähren kann.»
Schwer atmet er aus, erfüllt von der gleichen Anspannung, die auch ich verspüre. «In Ordnung. Ich werde heute Abend losziehen. Alleine.»
«Aber …»
«Alleine», knurrt er. «Falls die Straßen immer noch voller Fae sind, kann ich mich so leichter an Orte schleichen, die nicht völlig heruntergebrannt sind. Dann kann ich holen, was geht – ohne auf jemand anderen achtgeben zu müssen.»
Ich möchte widersprechen und darauf bestehen, dass er wenigstens jemanden zur Begleitung mitnimmt, um ihm zur Hand zu gehen. Aber ich gebe nach. Er hat genauso an Gewicht verloren wie alle anderen, seine Wangen wirken hohl. Eine weitere Person beim Schattensprung mitzunehmen, könnte zu anstrengend für ihn sein.
Alleine kann er zwar nicht so viele Vorräte tragen, aber es besteht zumindest eine bessere Chance, dass er überhaupt etwas mitnehmen kann, ohne sich zu sehr zu gefährden.
«In Ordnung.»
Er nickt und schiebt die Kapuze so weit zurück, dass ich seine dunklen Augen erkennen kann. Sie mustern mich. «Hast du heute etwas von den Beeren und dem Zuckertee zu dir genommen?»
Ich ziehe eine Augenbraue hoch.
Er knirscht mit den Zähnen. «Verdammt, Malina.»
«Mir geht’s gut.»
«Das stimmt nicht. Und du darfst nicht auch noch die winzigen Rationen auslassen, die wir noch haben.»
«Es ist eben nicht genug da.»
«Natürlich nicht! Aber das ist keine Entschuldigung. Auch du musst überleben.»
«Nun, darüber müssen wir uns keine Sorgen machen, oder? Schließlich wirst du uns nachher etwas zu essen bringen.»
Ein Knurren steigt aus seiner Kehle auf. «Manchmal würde ich dich am liebsten erdrosseln.»
«Aber du bist zu schwach vor Hunger. Also spar dir deine Kräfte», säusele ich. Dann wende ich mich ab und mache mich auf den Weg zurück zur Kiefernhütte.
Ich höre, wie er neben mir herstapft. Doch im selben Moment atme ich ein – und runzle die Stirn bei dem Geruch, der mir in die Nase steigt. «Dommik», sage ich rasch und drehe mich um, «wir sollten unser Lagerfeuer klein halten. Wir dürfen nicht zu viel Rauch machen, sonst könnten die Fae uns entdecken.»
Auch er hält seine Nase in die Luft, und unsere Blicke schweifen zum Lagerfeuer hinüber. Es ist winzig – gelb und niedrig, sodass es kaum Wärme abstrahlt. Geschweige denn Rauch. «Das ist nicht unser Lagerfeuer, das du da riechst!»
Verwirrung steigt in mir auf. «Aber was dann …»
Dommik legt seinen Arm um meine Taille und zieht mich zu sich heran. Mir stockt der Atem. Ich drehe mich zu ihm um, doch da springt er auch schon zusammen mit mir davon. Alle paar Sekunden verschwindet der Boden unter unseren Füßen, während er uns mit seiner Magie voran bewegt. Undurchdringliche Schatten umhüllen uns, sodass ich gar nicht merke, wie dicht der Rauch ist – bis wir schließlich zum Stehen kommen und Dommik die Dunkelheit lichtet.
Rauchschwaden wallen auf, dringen in meinen Mund ein und drohen, mir die Kehle zu verstopfen. Dommik drückt mir seinen Umhang vor Mund und Nase, doch ich muss trotzdem husten. Meine Augen brennen, als ich auf das Inferno um uns herum starre.
Die Pechkiefern stehen in Flammen.
Die plötzliche Hitze bildet einen so scharfen Kontrast zur Kälte, dass ich unwillkürlich zurückweiche. Überall ringsum lecken die Flammen an den riesigen Bäumen empor. Schwarze Wolken brodeln aus ihnen heraus wie Schaum, der die Luft verwirbelt.
«Wie weit sind wir von den Hütten entfernt?», wende ich mich besorgt an Dommik.
«Das ist das Problem – wir sind nicht weit weg!»
Ein erneuter Hustenreiz schießt durch meine Kehle. Dommik trägt uns wieder durch die Schatten davon. Als er sie schließlich zurückzieht, werfe ich einen Blick auf die Hütten – und dann hinauf zum Himmel. Er ist bereits getrübt vom heimtückischen Qualm.
Dommik hatte recht. Das Feuer ist schon ganz in der Nähe!
Ich könnte meine Eismagie einsetzen – aber nicht gegen solch ein gewaltiges Feuer. Nicht, wenn es schon so nah bei uns ist. Was, wenn meine Magie zu früh versiegt? Ich habe ohnehin nicht sehr viel Macht. Und selbst wenn ich die Flammen mit meinem Eis auf Abstand halten könnte – der Rauch in der Luft ist genauso gefährlich. Er würde zu uns vordringen, sobald mein Eis schmilzt, und uns alle ersticken.
Ich schlucke heftig. Die Angst rieselt mir den Rücken hinunter. «Wir müssen alle evakuieren.» Die Erkenntnis schlägt mir in die Magengrube, hinterlässt Beulen und Dellen. Aber ich höre, wie sich das Feuer immer weiter voranfrisst – und weiß, dass ich recht habe. «Alle müssen sofort raus!»
Dommik nickt zustimmend. Ich drehe mich um, stürme voran und stoße die erste Hüttentür auf. «Feuer! Rettet nur, was ihr tragen könnt!»
Alarmierte Rufe hallen mir entgegen. Ich aber eile bereits zur nächsten Hütte. Dabei höre ich, wie Dommik Warnungen brüllt, die Hände als Trichter vor den Mund gelegt.
Meine Leute kommen aus den Bäumen geströmt, gehetzt und erschöpft, die Gesichter sind voller Angst. Dommik zählt alle durch. «Uns fehlen zwei!»
Die Gruppe schaut sich um. Schließlich antwortet eine der Frauen: «Tash und Sam. Sie sind unterwegs auf der Jagd!»
Mein zerschundener Magen krampft sich vor lauter Angst noch weiter zusammen. Neiras Weinen macht es nicht besser. Ihr verwundetes Beinchen ist immer noch verbunden, sie klammert sich an ihrer Mutter fest. Jemand fängt an zu husten, als die ersten Rauchschwaden heranwehen.
Ich tausche einen raschen Blick mit Dommik. Wortlos sind wir uns einig, was zu tun ist.
«Ich suche nach ihnen», murmelt er.
«Und ich führe die anderen vom Feuer weg.»
Er nickt knapp. Ich kann sehen, dass es ihm nicht gefällt, sich von uns zu trennen. Aber er widerspricht nicht. Stattdessen tritt er näher an mich heran, mit dem Rücken zur Gruppe. «Wenn ihr einen sicheren Ort gefunden habt, an dem ihr anhalten könnt, dann markiere die Stelle mit deiner Magie. Ich halte nach dem Zeichen Ausschau, und dann treffen wir uns dort.»
«In Ordnung.»
Er macht Anstalten, aufzubrechen. Doch eine entsetzliche Angst ergreift Besitz von mir.
«Dommik …»
Er bleibt stehen, dreht sich wieder zu mir um.
Die Worte versinken in meiner Brust und legen sich schwer auf mein gebrochenes Herz, bis es ganz niedergedrückt ist. Auch ich will mich nicht von ihm trennen. Aber ich weiß, dass es sein muss.
«Sei einfach … vorsichtig», sage ich, obwohl das meine Gefühle nicht einmal annähernd erfasst.
Er mustert mich, als ob er nicht nur die Schatten in sich aufnehmen könnte, sondern auch alle meine ungesagten Worte. Meine Angst und meine Sorge bleiben in der Stille haften, mein Herz klopft schmerzhaft. Doch meine Zunge regt sich nicht, meine Lippen sind zusammengepresst – unfähig, mehr zu sagen.
Dommik kommt plötzlich heran. Er greift nach meinem Kinn und presst seinen Mund auf meinen. Mein Herz macht einen Satz, als ich seinen eiligen Kuss erwidere, die Gefühle zwischen uns schmecke. «Ich weiß», murmelt er gegen meine rauchgetränkten Lippen, als hätte er alles gehört, was ich nicht gesagt habe. «Sei du auch vorsichtig.» Ich nicke, und er wirft mir einen langen Blick zu. Dann wendet er sich ab und stapft davon.
Ich stoße den Atem aus und drehe mich um, halte meine Wirbelsäule mit aller Kraft irgendwie gerade. Jetzt bin ich mit den anderen in der Gruppe allein. Und sie alle orientieren sich an mir, suchen bei mir nach Schutz. Ich kann sie nicht im Stich lassen! Und ich darf nicht zulassen, dass meine Angst mein Verhalten bestimmt. Also stehe ich aufrecht und bewahre eine gefasste Miene.
«Wir werden jetzt von hier fortgehen. Passt auf, dass keiner von euch mehr trägt, als er bewältigen kann», sage ich und schaue in die Richtung des Rauchs.
«Wohin sollen wir denn gehen?»
«Wir werden einen anderen geschützten Ort im Wald finden», versichere ich ihnen. Vermutlich versuche ich auch, mich selbst zu überzeugen.
Dann gehe ich los und fange an, sie zu führen.
In der Hoffnung, dass es nicht zur Schlachtbank sein wird.

Ich achte peinlich genau auf die Ausbreitung der Flammen hinter uns. Achte peinlich genau darauf, dass wir geradeaus wandern und nicht aus Versehen im Kreis laufen. Doch egal, wie schnell wir vorankommen – das Feuer scheint immer näher zu rücken. Es rollt als gewaltige Woge auf uns zu, die uns hinwegfegen will.
Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter und durchtränkt meine Kleidung. Der Rauch hat uns bislang nur verschont, weil wir gegen den Wind unterwegs sind, der jetzt mit voller Wucht durch den Wald fegt.
Doch dieser Wind facht das Feuer nur noch weiter an.
Jemand schreit auf. Ich wirbele herum und sehe, wie einer der Männer seinem greisen Vater aufhilft – Kasin heißt er. Der Mann hat sein ganzes Leben lang als Straßenkehrer gearbeitet, war immer über einen Besen gebeugt, wovon sein Buckel kündet. Sein Sohn ist in seine Fußstapfen getreten. Sie sind beide in den Baracken geboren und aufgewachsen. Beide haben ihre Frauen im Kindbett verloren.
In den letzten Tagen habe ich mehr über diese Leute erfahren, als ich je über den ganzen Rest meines Volkes gewusst habe. Und das, obwohl ich jahrzehntelang ihre Königin war.
Kasin verzieht das Gesicht vor Schmerz, als er sich wieder aufrappelt und sich über den schneebedeckten Felsen schleppt, über den er gestolpert ist. Er ist abgemagert, seine schmutzige Kleidung schlackert um seinen Körper und sein Gesicht ist mit Asche bedeckt. Wir alle sehen nicht besser aus, auch ich. Wir sind erschöpft. Dreckig. Und ohne genug zu essen werden wir bald nicht mehr die Kraft haben, dieses Tempo durchzuhalten.
Die Mutter des Kindes, Dari, steht an einen Baum gelehnt. Ihre knochigen Hände umklammern das Mädchen. «Wir haben keine Chance, Königin Malina!», ruft sie verzweifelt. «Das Feuer kommt immer näher!»
Grauen erfasst mich. Ich weiß, dass wir nicht einfach weitergehen können, immer tiefer in den Wald hinein. Nirgends finden wir den Schutz, den ich mir erhofft hatte. Ich hatte gedacht, dass wir vor dem Feuer davonlaufen könnten, aber es scheint, als würde der ganze Wald ausgeräuchert.
Tiefer hineinzugehen, ist also kein sinnvoller Plan mehr. Selbst wenn wir einen anderen Lagerplatz zwischen den Kiefern finden würden, gäbe es dort keine Hütten. Und wir wüssten nicht, ob wir wirklich vor dem Feuer sicher wären oder ob es sich auch dorthin ausbreiten würde. Die Flammen scheinen nicht nachzulassen oder gar zu verebben. Was ist, wenn sie den ganzen Wald vernichten?
Ich schaue mich um, als ob eine perfekte Lösung vom Himmel fallen könnte. Aber das passiert natürlich nicht.
Ich muss die Lösung selbst finden.
Also wende ich mich in die andere Richtung und ziehe Niederläuten in Erwägung, anstatt mich weiter davon abzuwenden. Dort haben die Flammen begonnen. Aber ich glaube nicht, dass sie sich schon über die ganze Breite des Waldrandes ausgedehnt haben. Vielleicht können wir zum Saum des Waldes schwenken und in die Stadt zurückkehren, anstatt weiter von dort weg zu fliehen.
«Wir müssen die Richtung ändern», sage ich und halte meine Schultern gerade, obwohl sie ziemlich wehtun.
«Zurück zur Stadt?», fragt einer der Männer ungläubig. «Seid Ihr wahnsinnig? Da sind doch die Fae!»
«Der Wald ist nicht sicher. Wir sind den Flammen nicht so weit voraus, wie ich gehofft hatte. Es kann gut sein, dass das Feuer magisch angefacht wird. Dann sind morgen alle Pechkiefern in Schutt und Asche gelegt – und wir gleich mit», erkläre ich ihm ruhig.
Der Mann verstummt. Gemurmel breitet sich in der Gruppe aus.
«Was werden wir also tun? Wohin sollen wir gehen?»
Ich halte kurz inne. «Wir werden uns in der Stadt verstecken müssen.»
«Aber die Fae!», ruft eine andere Frau.
«Sie marschieren da schon seit zwei Wochen durch», erkläre ich. «Entsprechend werden sie nicht mehr damit rechnen, dass jemand überlebt hat. Ich werde den Stadtrand selbst absuchen. Wir brauchen nur ein einziges Gebäude, das noch intakt ist. Ich werde ein Versteck finden, wo uns die Fae nicht aufspüren können.»
Mein Versprechen sickert in jeden einzelnen Gesichtsausdruck ein. Fünfzig Menschen. Das scheint viel zu sein, wenn es darum geht, sich zu verstecken. Die Verantwortung für sie zu übernehmen. Und doch sind es wenige – viel, viel zu wenige. So viele sind schon gestorben, und ich darf nicht zulassen, dass noch mehr von ihnen umkommen – weder durch die Hand der Fae noch durch die Flammen.
«Sobald wir in der Stadt sind, werden wir auch nach weiteren Vorräten suchen. Mehr Nahrung auftreiben», sage ich. Einige von ihnen lecken sich über die Lippen, als würde ihnen schon beim Gedanken an Essen das Wasser im Mund zusammenlaufen.
«Und wenn es nichts zu essen gibt?», fragt Dari. Ihr Gesicht bleibt gleichmütig, doch ich bemerke die ängstliche Träne, die aus ihrem Augenwinkel rinnt, während sie ihre Tochter umklammert hält. «Oder wenn nirgendwo Schutz zu finden ist?»
Sie muss diese Frage stellen. Das ist ihre Pflicht – denn sie denkt nicht an ihr eigenes Leben, sondern an das ihres Kindes.
Deshalb schaue ich ihr direkt in die Augen und gebe ihr ein weiteres Versprechen. «Wenn es keinen Schutz geben sollte, dann werde ich einen anderen Weg finden.»
Ich bin für diese Leute verantwortlich. So wie sie für ihre Tochter verantwortlich ist. Wenn sich eine Frau einem unlösbaren Problem gegenübersieht, muss sie eine Lösung finden – egal, ob sie nun eine Mutter ist oder eine Königin. Sie muss einen Weg finden.
Und genau das werde ich.

					Kapitel 15

					Königin Malina

				Dass sie mir so vertrauen, lässt einen Kloß in meiner Kehle wachsen. Rasch hasten wir in Richtung Stadt. Wir wandern durch schienbeinhohen Schnee, während der Wald immer undurchdringlicher wird. Die heranwalzenden Flammen breiten eine Decke aus schwerer Hitze über uns. Ich halte auf die Bäume zu, die noch nicht verbrannt sind. Hoffe, dass wir dem Feuer so ausweichen können.
Meine Leute folgen mir. Ich folge dem Rauch. Und die ganze Zeit über lodern die Pechkiefern. Ihre Eiszapfennadeln knacken beim Fallen. Dieser Wald, der seit so vielen Generationen gedeiht … Der so viele Könige überlebt hat, so viele Schlachten und Stürme … Er stirbt direkt vor unseren Augen.
Und wir werden auch sterben, wenn wir hierbleiben. Meine Leute werden meinetwegen sterben.
Wir kämpfen uns durch den Wald – jeder so schnell, wie er kann. Doch wir haben auch Gebrechliche unter uns. Alte, sehr Junge, Verletzte. Und wir alle sind geschwächt. Also werden wir immer langsamer, während wir durch den hohen Schnee und den stickigen Qualm stapfen.
Doch die Bedrohung durch das beißende Feuer treibt uns an.
Die unersättlichen Flammen knurren mit unstillbarem Hunger, während sie sich immer schneller durch die Kiefern fressen, sich mit dem Wind ausbreiten. Asche treibt durch die Luft. Sie besprenkelt unsere Kleidung, rieselt wie Schnee herab. Der Geruch von brennenden Kiefern versengt mir die Nase. Immer wieder beiße ich die Zähne zusammen, wenn das ferne Krachen umstürzender Bäume zu mir dringt.
Während wir uns der Stadt nähern, kommen auch die Flammen immer näher. Schon gibt es kaum noch unversehrte Bäume zwischen uns und dem Feuerwall! Von links pulsiert die Hitze der Flammen gegen meinen Körper, das orangefarbene Glühen schwelt auf meiner Wange. Ich halte mir den Saum meines Umhangs vor Mund und Nase, doch der Rauch ist unerträglich.
Das Feuer kommt zu nah. Viel zu nah.
«Geht weiter!»
Ich drehe mich um. Prüfe alles, zähle meine Leute durch – immer wieder. Ich muss sichergehen, dass ich niemanden zurückgelassen habe. Die Mutter und ihre Tochter sind in den hinteren Teil der Gruppe zurückgefallen, zusammen mit den Straßenkehrern. Eine andere Frau hängt ohnmächtig in den Armen ihres Mannes. Seine Muskeln zittern, aber er lässt sie nicht fallen.
Das Feuer prasselt so laut, dass es sogar die Panik übertönt, die mir in den Ohren dröhnt. Näher und näher kommen die Flammen. Der Rauch macht es schwer, etwas zu erkennen. Meine Augen brennen genauso wie meine Lungen. Meine Leute husten, die Gesichter notdürftig bedeckt. Rauchschwaden beflecken ihre Haut.
KRACH!
Mein Kopf schnellt nach links – als eine riesige Kiefer knapp über den Wurzeln abknickt, ein weiteres Opfer der Flammen. Der Baum wankt bedrohlich hin und her, neigt sich in unsere Richtung.
«Bewegt euch!»
Alle spurten davon, rennen weg von dem Baum. Rennen um ihr Leben. Eine Frau stolpert und fällt hin. Mein Herz fällt mit ihr. Aber ein Mann greift nach ihrer Hand und zieht sie zu sich, einen Sekundenbruchteil vor dem Aufprall des Baumes.
Der Stamm verfehlt die beiden nur um Haaresbreite.
Die umgestürzte Kiefer steht in Flammen – und sie hat unsere Gruppe in der Mitte zerspalten. Ich kann zusehen, wie die brennende Krone des Baumes die Flammen auf den unversehrten Teil des Waldes überträgt. Das Feuer greift mit erschreckender Geschwindigkeit um sich.
Jetzt haben wir auf zwei Seiten von uns Flammen. Sie rücken immer weiter zusammen, umzingeln uns.
Der umgestürzte Baum erstreckt sich als Barriere weit zu beiden Seiten. Er ist immer noch so hoch, dass ich kaum über ihn hinwegsehen kann. Nur knapp kann ich einen Blick auf die panischen Gesichter auf der anderen Seite erhaschen. Sie schauen nach links, schauen nach rechts. Überall verhindern die Flammen, dass sie den Baum umrunden können.
Wieder kracht es im Wald. Ich muss endlich handeln! Magie sammelt sich in meinen Händen. Eissplitter bilden sich.
Ich richte sie gegen den Baumstamm – und das Eis schießt heraus und bedeckt ihn wie ein Tuch. Die Flammen erlöschen, als sich das Eis über die Rinde legt. Meine Magie formt es zur Brücke. Die Gruppe auf der anderen Seite eilt voran und läuft darüber. Auf dem glatten Überweg drohen sie auszurutschen. Zwei Männer springen an meine Seite und reichen ihnen die Hände, sodass alle hinüberklettern können.
Sobald die ganze Gruppe wieder beisammen ist, treibe ich sie weiter an. «Beeilt euch!»
Wir rennen so schnell, wie wir können – selbst dort, wo der Schnee so hoch liegt, dass wir darin zu versinken drohen. Rauch verstopft meine Nase, Eissplitter kleben an meinen Händen. Kalter Schweiß rinnt mir über die Haut.
Was ist, wenn ich die falsche Entscheidung getroffen habe? Wenn wir alle in diesem Feuer umkommen?
Als Königin in einem Schloss zu thronen war nichts im Vergleich dazu, meine Leute sicher durch diesen Wald zu geleiten. Wie trivial das alles rückblickend erscheint. Wie vergeudet. Ich hätte die ganze Zeit hier draußen sein sollen!
Stattdessen saß ich fest.
Ich war gefangen in den abgeschotteten Räumen der Burg. Und habe die Nase hoch getragen. Ich saß fest, obwohl ich mich hätte erheben sollen – für sie. Meine Leute.
Das bedeutet es also, denke ich mir, während ich sie weiter ansporne. Das heißt es, eine wahre Königin zu sein. Eine Beschützerin. Eine Ernährerin. Eine Matriarchin.
Ich muss sie auf Trab halten! Dari stürzt, stolpert über einen Schneehaufen. Neira fällt zu Boden. Dari versucht aufzustehen und ihrer Tochter wieder aufzuhelfen. Aber sie zuckt zusammen, sobald sie ihren Knöchel belastet. Ich eile herbei und hebe das kleine Mädchen vom Boden hoch. Sie klammert sich an mich und zittert am ganzen Leib. Die Angst hat ihre bebenden Muskeln fest im Griff.
Zwei Männer helfen Dari, sich aufzurichten. Sie wirft mir einen dankbaren Blick zu, ehe sie sie weiter voranziehen. Unterdessen schmiegt Neira ihr Gesicht an meinen Hals. Sie ist so winzig, hat so viel Angst.
Und das ist meine Schuld.
Mein hohler Magen rebelliert. Übelkeit schwappt von hinten auf meine Zunge. Mein Körper ist erschöpft, meine Kräfte verbraucht. Doch hinter uns, neben uns – überall wütet das Feuer. Und in meinen Armen liegt ein unschuldiges kleines Mädchen, das an meinem Hals weint.
Ich darf sie nicht im Stich lassen. Ich darf sie alle nicht im Stich lassen!
«Wir sind da!», ruft einer der Männer. Mein Blick schnellt nach oben – und Erleichterung durchströmt mich wie ein Schwall kühlen Wassers. Dächer. Ich kann Dächer zwischen den Stämmen der Kiefern erkennen!
Wir sind fast in der Stadt.
Ich eile voraus, angetrieben von Hoffnung.
Wir können es schaffen.
Sobald ich an der Spitze der Gruppe bin, will ich das kleine Mädchen an einen der Männer übergeben. Doch Dari übernimmt ihre Tochter. Die Baumreihe endet schließlich – direkt unter uns liegt die Stadt Niederläuten. Meine Hoffnung steigt noch weiter, als ich bemerke, dass manche ihrer Gebäude nicht verkohlt oder völlig niedergebrannt sind.
Entlang einer Straße in den Baracken stehen noch einige Häuser. Vielleicht sind sie so ärmlich und baufällig, dass die Fae sich nicht die Mühe gemacht haben, sie niederzubrennen. Schließlich sehen sie jetzt schon erbärmlich aus. Zum Glück befinden sie sich so weit vom Waldrand entfernt, dass wir vor den Flammen sicher sein sollten, solange das Feuer nicht auf die Straßen überspringt.
Ich zähle die Gruppe noch einmal durch und atme auf, weil wir vollzählig sind. Alle keuchen schwer und sind mit Asche und Schweiß bedeckt – aber sie sind da.
«Also gut. Ich gehe voran. Haltet euch dicht hinter mir. Niemand redet. Ich werde uns ein Gebäude suchen, in dem ihr alle sicher seid. Anschließend besorge ich uns Vorräte.»
Alle nicken, anscheinend zu müde zum Sprechen.
Ich schaue mich um und achte auf Bewegungen oder Gefahren. Doch die Straße liegt still und leer vor mir. Die mehrstöckigen Häuser neigen sich und wirken marode, die Hofflächen dazwischen bestehen nur aus geborstenen Mauern, bedeckt mit Schnee.
Abgesehen von ein paar Brandspuren an den Steinen sieht es hier trotzdem viel besser aus als bei den Gebäuden im Herzen der Stadt. Und es gibt zum Glück keine Fae. Ich nehme das Gebäude ins Visier, das der Baumgrenze am nächsten liegt. Dann mache ich mich daran, die Gruppe den Hang hinunterzuführen. Ich muss uns nur in eines dieser Häuser bringen, und sobald alle drinnen sind, werde ich nach Vorräten suchen.
Bei der Menge an Rauch, die bereits die Luft verpestet, wird es zumindest kein Risiko darstellen, wenn wir ein eigenes Feuer entzünden. Meine Leute können sich also um eine Feuerstelle versammeln und sich aufwärmen, während ich uns etwas zu essen besorge.
Sobald sie sich eingerichtet haben, werde ich zur Baumgrenze zurückkehren und eine Eisspur für Dommik erschaffen, um uns zu finden. Es darf nicht zu offensichtlich sein, aber trotzdem deutlich genug, dass er es durch den Rauch erkennen kann.
Aber ein Problem nach dem anderen.
Da nun mein Plan feststeht, fühle ich mich ruhiger und selbstsicherer. Eine Schneewehe bricht unter mir auf und verschluckt meine Füße bei jedem Schritt. Doch ich achte gar nicht darauf, während ich meine Beine vorwärtsschiebe. Ohne die eiskalte Magie unter meiner Haut wäre ich wahrscheinlich schon komplett verfroren. Mir ist sehr bewusst, dass meine Leute dringend den Elementen entkommen müssen.
Jemand stößt einen verzerrten Schrei aus. Er hallt als Echo nach und lässt mich zusammenzucken. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass zwei Leute hingefallen sind, ihre Oberkörper stecken im hohen Schnee fest. Vier andere eilen herbei, um sie herauszuziehen.
Mein Herz klopft. Hektisch schaue ich mich um, muss sichergehen, dass wir nicht entdeckt worden sind. Doch die Straße vor uns bleibt ruhig und leer.
Sobald meine Leute wieder auf den Beinen sind, rauscht das Gefühl der Dinglichkeit umso stärker durch meine Adern. Hier im Freien sind wir viel zu ungeschützt! Ich muss sie endlich nach drinnen bringen.
Ich winke sie heran und eile den Rest des Weges den flachen Abhang hinunter. Unten angekommen, bleibe ich schließlich stehen. Ich warte auf die anderen und zähle sie noch einmal durch.
Als auch der Letzte unten angekommen ist, blicke ich zurück zu dem Feuer, das den Wald verzehrt. Schwarzer Rauch quillt von den meterhohen Flammen empor. Sie brüllen wie tausend Bestien, verschlingen krachend das Geäst, als würden sie die Knochen toter Beute knacken. Ich wende mich ab und blicke wieder auf die Straße, während die Welt in meinem Rücken brennt.
Meine Leute folgen mir dicht zusammengedrängt, während wir das erste Gebäude umrunden. Im Hof liegt eine zerrissene Plane neben einem kaputten Wagen. Die Schneewehen türmen sich höher auf als die Zaunpfosten. Das Gebäude selbst ist zusammengeflickt aus Mauerwerk in der unteren Etage und Holz bei den oberen beiden Stockwerken. Das Dach ist um den aschebefleckten Schornstein herum abgesackt, wirkt aber ansonsten intakt.
Wir gehen an der Flanke des Gebäudes entlang. Ich bedeute allen, anzuhalten, bevor ich um die Ecke spähe. Auf der rissigen Straße liegen weggeworfene Eimer und zerbrochene Kisten herum. Die Pfützen sind mit Frost überzogen. Türen hängen schief in den Angeln oder fehlen ganz, Fenster sind zerbrochen. Überall ist Müll verstreut.
«Hier sind eindeutig die Fae durchgekommen», murmle ich.
Dari wiegt Neira in ihren Armen hin und her, während sie ebenfalls einen Blick um die Ecke wirft. Dann schüttelt sie den Kopf. «Nein, Majestät. Die Baracken sehen immer so aus. Scheint, als hätten sich die Fae gar nicht erst die Mühe gemacht, hier runterzukommen.»
Der Schock durchzuckt meine Brust. «Hier … hier wurde gar nicht geplündert?»
Wieder schüttelt sie den Kopf. «So ist das eben hier draußen. Wir wohnen nur etwas die Straße runter.»
Scham, wie ich sie noch nie gefühlt habe, gärt in meinem Magen. Sie streckt ihre verdorbenen, schmierigen Finger aus, langt mir ins Gesicht. Ich kann Dari nicht antworten. Kann nichts machen, als auf diese Straße zu starren und zu spüren, wie die Schuldgefühle in mir aufsteigen.
So haben also die Armen in der Hauptstadt meines Königreichs gelebt. Das hier hat sie erwartet, wenn sie abends nach Hause gingen. Es waren nicht einmal ihre eigenen Häuser. Die Adligen der Stadt hatten sie an die Leute vermietet, jedes Gebäude unterteilt in Parzellen. Einige der Straßenzüge gehörten sogar der Krone.
Wie ist es möglich, dass ich in einer vergoldeten Burg direkt über dieser Stadt gethront habe – ohne jemals zu sehen, was wirklich hier vor sich ging?
Weil ich es nicht sehen wollte.
Das ist die Wahrheit. Ich wollte es nicht sehen, weil es mich nicht interessierte. Wenn man sich bewusst dafür entscheidet, dass es einem egal ist, kann man auch die schlimmste Vernachlässigung rechtfertigen. Und genau das ist hier passiert.
Vernachlässigung.
Sie ist an jedes baufällige Brett genagelt und klemmt zwischen den Ritzen jedes einzelnen bröckeligen Ziegelsteins. Sie steckt zwischen den zerbrochenen Fenstern, liegt mitten in all dem Müll und in den Pfützen aus gefrorenem Dreck. Ich habe mein Volk so gründlich vernachlässigt – da ist es kein Wunder, dass sie mich gehasst haben.
Wenn man bedenkt, dass ich meine Burg in einer vergoldeten Kutsche verlassen habe, umgeben von gepanzerten Wachen, um ein paar Münzen unters Volk zu werfen, die mir nichts bedeuteten – nur um so zu tun, als ob ich mich kümmern würde … Während sie so leben mussten!
Was für eine absolut erbärmliche Königin ich doch gewesen bin.
Säure brodelt in meinem Magen, aber ich schlucke die bittere Galle herunter.
Dari durchbricht schließlich das betretene Schweigen. «Unsere ganze Nachbarschaft ist geflüchtet», sagt sie leise. Ihre raue Stimme klingt müde und ausgelaugt. «Seht Ihr dieses zweistöckige Gebäude dort?» Sie zeigt die Straße hinunter. «Das untere Stockwerk ist mein Zuhause. Alle aus unserer Straße sind einfach losgerannt. Wir haben es ein paar Ecken weit geschafft, aber nicht weiter als bis dort vorne. Dommik hat mir mein Mädchen gebracht und gesagt, ich solle hoch zu den Kiefern gehen. Ich habe versucht, es an die anderen weiterzugeben, aber die meisten haben nicht auf mich gehört. Und alle, die einfach weiterrannten, wurden getötet.»
Meine Augen brennen noch heißer. Aus dem Augenwinkel bemerke ich, wie sich Neira wimmernd an der Brust ihrer Mutter windet. Vielleicht muss sie gerade an jenen Tag denken, als sie verletzt und verängstigt zuschauen musste, wie ihre Nachbarn massakriert wurden.
Dari räuspert sich und blinzelt, als ob auch sie mit den Erinnerungen kämpfen würde. Sie drückt ihre Tochter fester an sich. «Aber das Haus da drüben, das mit der Dachtraufe aus Blech? Da war ich schon oft drin, wenn ich auf die Kleinen aufgepasst habe, die dort lebten. Das Gebäude ist eines der stabilsten in der ganzen Straße, und da war auch noch nie etwas undicht. Wir können dort rein, Majestät. Da drin wird’s auch keine Toten geben. Sie sind alle weg …»
Ihre Miene ist gequält, und ihr bricht die Stimme. Ich starre in die Richtung, in die sie deutet. Das dreistöckige Gebäude erhebt sich direkt gegenüber von uns. Es hat eine wackelige Außentreppe, die zu zwei weiteren Türen in den oberen Stockwerken führt. Von seinem einzigen Fenster hängen die Läden schräg herab. Die Eingangstür jedoch scheint intakt zu sein, was bei den meisten anderen Häusern nicht der Fall ist.
«Ich gehe voran.»
Rasch lasse ich meinen Blick nach links und rechts schweifen. Dann führe ich sie über die Straße. Wann immer auch nur ein Schritt etwas zu laut widerhallt, spannen sich meine Nerven bis zum Zerreißen an. Nachdem ich mich in den letzten Wochen im Schutz der Bäume versteckt gehalten habe, fühle ich mich nun auf offener Straße umso verletzlicher.
«Beeilt euch», flüstere ich.
Wir sind ganz dicht dran. Schutz und Sicherheit warten nur wenige Meter entfernt auf uns. Alle sehen aus, als würden sie jeden Moment zusammenbrechen. Aber sie wirken auch sehr erleichtert.
Nun sind wir fast da! Meine Schritte eilen hastig voran, Schneeklumpen lösen sich immer wieder wie Brotkrumen von meinen Stiefeln. Schließlich habe ich die Tür erreicht, und meine steifen Finger schließen sich um den metallenen Griff. Als der Riegel nachgibt und die Tür sich öffnet, werfe ich einen Blick in den dunklen, leeren Raum dahinter. Balsam für meine Seele!
Wir haben es geschafft.
«In Ordnung», sage ich und drehe mich um. «Rasch, alle rein und …»
«Na, wen haben wir denn hier?»
Alles in mir erstarrt zu Eis. Mein Blut stockt, als wäre es schockgefrostet, es verstopft mir jede einzelne Ader.
Ich fahre herum – und sehe, wie sie aus einem anderen schäbigen Gebäude drei Häuser weiter kommen. Mir rutscht das Herz in die Kniekehlen.
Die Fae haben uns gefunden.

					Kapitel 16

					Königin Malina

				Mein Blick fällt auf einen der Fae. Wut und Scham verhärten sich zu einer scharfen Pfeilspitze, sobald ich ihn erkenne. Das ist jener charmante Schwindler, der mich zu meinem Herzenswunsch geleiten wollte – und mich stattdessen ins Verderben geführt hat.
Sir Pruinn.
Seine grauen Augen gleichen immer noch zwei Spiegeln. Er trägt sein hellblondes Haar raspelkurz geschoren, wodurch seine dunklen Brauen eindrucksvoll hervorstechen. Seine Kleidung sitzt tadellos: eine hellgrüne Samttunika, dazu ein passender Umhang. Sein Blick wandert über mein schmutziges Äußeres, und seine Lippen verziehen sich, lassen seine Fangzähne aufblitzen.
Schimmerndes Eis quillt aus meinen Handflächen.
Pruinn bleibt mitten auf der Straße vor uns stehen, während die sechs anderen Fae ausschwärmen.
«Oreaner», höhnt einer von ihnen. «Abschaum, den wir beseitigen müssen.»
«Bleibt hinter mir», mahne ich meine Leute mit fester Stimme.
Eilig versammeln sie sich bei mir. Pruinn schmunzelt über das Schauspiel. «Wie die Küken hinter ihrer Glucke. Drollig», spottet er.
Ich beiße die Zähne mit aller Macht zusammen. «Was willst du?»
«Ich habe gehört, dass die oreanische Königin aus ihrem Turm entwischt ist», sagt er und legt nachdenklich den Kopf schief. «Ist das nicht komisch? Du hast gerne dort gelebt, solange die Illusionsmagie der Fae dir Musik und Blumen vorgaukelte, nicht wahr? Aber sobald deine Unterkunft nicht mehr ganz so prunkvoll war, hast du sie so schnell wie möglich verlassen. Sage mir: Wie bist du entkommen?»
Mein Blick wird hart wie Stahl. «Direkt durch die Vordertür.»
«Hmm.» Er mustert mich. «Unser geliebter König musste vorerst nach Annwyn zurückkehren. Aber er bat mich, dich zu ihm zu bringen. Also bin ich losgezogen, um dich zu suchen. Wie praktisch, dass du direkt hier auftauchst – und nicht etwa schon tot bist.»
Dass er mich zwingen könnte, mit ihm zu gehen, jagt mir Scherben der Furcht in den Magen. Was, wenn er mich fortschleppt und Dommik nie erfahren wird, was mit mir passiert ist?
Trotzig schüttle ich den Kopf. «Ich gehe nirgendwohin mit dir», erwidere ich, obwohl meine Stimme zittert und meine Angst preisgibt.
Ich weiß, dass wir in der Unterzahl sind. Weiß, dass meine Leute zu schwach sind, um sich gegen diese Fae zu wehren. Aber ich werde nicht klein beigeben und mit ihm gehen. Ich trage die Verantwortung, alle zu beschützen, die sich hinter mir versammelt haben.
«Ich dachte, es würde länger dauern, dich aufzuspüren», sinniert er, als hätte ich gar nichts gesagt. «Genau wie ich damals dachte, es würde länger dauern, unser allererstes Treffen zu erzwingen. Dich dazu zu bringen, mir zuzuhören. Als ich erkannte, dass du die Person von königlichem Geblüt bist, die wir brauchen, habe ich mich in Niederläuten eingerichtet, um einen Plan auszutüfteln. Ich musste irgendwie an dich herankommen. Dass du an jenem Tag deine Burg verlassen hast, war schieres Glück, nicht wahr?» Er stößt ein sprödes Lachen aus. «Es war so einfach, dich zu manipulieren! Die Götter und Göttinnen müssen es so gewollt haben.»
«Eure Fae-Götter haben hier keinerlei Bedeutung», speie ich ihm entgegen.
Ein gehässiger Ausdruck überzieht sein Gesicht. Seine Fae-Schönheit verschwindet und weicht reinem Hass. «Orea steht überhaupt nichts zu, was den Fae gehört! Nicht unsere Götter – und auch nicht unsere Magie.»
«Und doch wollt ihr unser Land», knurre ich.
Pruinn zuckt mit den Schultern. «Es sollte der überlegenen Spezies gehören. Und das wird es auch – dank dir.» Er legt den Kopf schief und deutet auf mich. «Verrate mir noch etwas: Wie wurdest du geheilt, nachdem du uns so bereitwillig dein Blut gegeben hast, um die Brücke wieder aufzubauen?»
Meine Hände ballen sich zu Fäusten. Die Fingerspitzen graben sich in die mit Frost gefüllten Wunden.
Er lächelt höhnisch. «Dachte ich mir schon.»
Ich kann spüren, wie angespannt meine Leute sind. Vielleicht verurteilen sie mich, hassen mich. Vielleicht fühlen sie sich von mir verraten, obwohl sie sich aus Angst weiter hinter mir zusammenkauern müssen.
Mein Herz klopft heftig. Aber ich bleibe standhaft. So stelle ich es mir vor, wenn man von einem Raubtier in die Enge getrieben wird. Man weiß genau, dass man bedroht wird, dass das eigene Leben auf dem Spiel steht. Eine falsche Bewegung – und man wird von tödlichen Fängen gepackt.
«Sollen wir herausfinden, was jetzt dein größter Wunsch ist, Malina?», höhnt Pruinn, während er eine Schriftrolle aus seiner Tasche zieht. Die Schriftrolle, die mir eine Karte vom Siebten Königreich zeigte. Die Schriftrolle, auf die ich so dumm hereingefallen bin. «Soll ich nachschauen, wohin sie dich dieses Mal führen wird?»
«Ich brauche deine Scharlatanerie nicht, um mir irgendetwas zu zeigen!», poltere ich zurück. Mein Körper zittert vor Wut, und in meinen Händen sammelt sich immer mehr Schnee. «Mein größter Wunsch ist es, meine Taten rückgängig zu machen – und Orea von jedem einzelnen Fae zu befreien. Angefangen mit dir!»
Er schaut über die Schulter zu seinem Trupp. «Ich kümmere mich um die oreanische Königin. Ihr tötet den Pöbel hinter ihr.»
Ich strecke meine Arme schützend aus, als könnte ich meine Leute vor der Bedrohung abschirmen. «Rührt sie nicht an!»
Ein Fae mit silbernem Stachelhaar hebt hinter Pruinn die Hände. Ich erkenne sofort die violetten Energiefunken, die sich in seinen Händen zu bilden beginnen. Die Härchen in meinem Nacken prickeln, und Verzweiflung schnürt meinen ohnehin schon angespannten Brustkorb zusammen.
Das ist der Kerl, der die Stadt mit seinen Blitzen angegriffen hat. Der ganze Gebäude zum Einsturz brachte und Leute lebendig verbrannte. Er hat nichts als Asche und Rauch hinterlassen.
Doch zudem tritt auch ein Fae mit einem dichten schwarzen Bart von rechts nach vorn, während der Blitz-Fae noch seine Macht zu fokussieren scheint.
Der Bärtige streckt die Hände nach den Gebäuden neben uns aus. Plötzlich werden die Holzbretter von den Wänden losgerissen, als hätte er sie mit unsichtbaren Fingern gepackt und in die Luft gehievt.
Meine Leute schreien hinter mir vor Schreck auf. Ich erstarre mit aufgerissenen Augen. Wie sehr ich es hasse, dass sie so viel Angst erleiden müssen!
Ich wende mich an Pruinn, lasse die Härte von mir abfallen und verlege mich aufs Flehen. «Bitte!», platzt es aus mir heraus. Dabei schüttele ich den Kopf, das Gesicht verzerrt vor Panik. Ich höre Neira weinen, höre ihre Mutter, die sie zu trösten versucht. Höre das Wimmern meiner Leute, ihre Stoßgebete. «Bitte tut das nicht! Sie sind keine Gefahr für euch. Lasst sie einfach gehen!»
Pruinn schnalzt mit der Zunge. «Lässt ein Hausherr etwa die Kakerlaken durch sein Haus krabbeln?», entgegnet er und rümpft angewidert die Nase. «Natürlich sind sie keine Gefahr! Aber wir lassen das Ungeziefer nicht unkontrolliert herumhuschen.»
Mein Blick fällt auf die beiden Magiewirker, die mich ihrerseits anstarren. Noch halten sie ihre Kräfte zurück – eine lauernde Bedrohung.
«Sir Pruinn…», sage ich so unterwürfig wie möglich, versuche es noch einmal mit Flehen. «Bitte!»
«Oh, Königin Malina», trällert Pruinn mit gespieltem Mitleid. «Wir wissen beide, dass all die Leute hinter dir den Tod finden werden. Aber ich mache dir ein Angebot – aus Respekt vor deinem königlichen Stand.» Er tritt vor und streckt die Hände aus. «Komm jetzt mit mir. Dann musst du es nicht mitansehen. Das erspare ich dir. Deine Leute werden so oder so sterben – aber du wirst es zumindest nicht sehen müssen.»
Denkt er allen Ernstes, das sei ein Entgegenkommen? Denkt er, dass ich auf solch einen Handel bereitwillig eingehe?
«Nein», knurre ich. Ich bin es leid, willentlich die Augen zu verschließen! Ich werde mich nie wieder von all dem Leid abwenden. Werde sie nicht im Stich lassen. «Ich bleibe bei meinen Leuten.»
Pruinn lässt die Hände sinken. Er zuckt mit den Schultern. «Ganz wie du willst, Majestät.»
Der Fae mit der Macht über das Holz greift plötzlich an. Er schleudert die Bretter in unsere Richtung! Ein Luftzug streift meine Wange, als die Balken herangesaust kommen.
Für den Bruchteil einer Sekunde sehe ich Dari, die mit knochigen Fingern ihre Tochter umklammert hält, das Gesicht bleich vor Angst. Dann schlagen die Holzbalken ein.
Dari wird zusammen mit allen anderen zurückgeschleudert. Halb erstickt von Panik muss ich mitansehen, wie sie hart auf dem Boden aufprallen, während das Holz durch die Wucht zerbricht und zersplittert.
Neira schreit auf, als sie mit ihrer Mutter auf dem Boden aufprallt. Das Geräusch durchbohrt mein Herz und peitscht mein Adrenalin in die Höhe.
Die Überreste der Holzbretter ziehen sich in die Luft zurück – bereit für den nächsten Angriff, noch ehe wieder jemand auf die Beine gekommen ist. Doch aus meinen Händen schießt Magie! Das Eis bricht mit solcher Kraft hervor, dass es meinen Brustkorb erschüttert. Es beschreibt einen Bogen durch die Luft, trifft schließlich auf die Bretter und umhüllt sie komplett. Sobald das Holz komplett vereist ist, fällt es auf den Boden – und zerspringt komplett, als bestünde es aus Glas.
Doch der Fae-Magier lässt sich davon nicht beirren. Wieder streckt er die Hände aus und reißt mit seiner Magie weitere große Bretter aus dem verfallenen Gebäude zu meiner Rechten. Er zerlegt die Wand immer weiter, bis er schließlich einen dicken Balken herausreißen kann. Das windschiefe Gebäude wird jeden Moment einstürzen!
«Passt auf!», schreie ich und springe zurück – gerade als das Gebäude in sich zusammenfällt und zur Hälfte auf die Straße stürzt.
Es verschüttet uns fast.
Der Fae aber grinst von der anderen Seite des Trümmerhaufens zu uns herüber. Ohne auch nur innezuhalten, wendet er die schwebenden Balken in unsere Richtung. Ihre Enden sind zersplittert und gefährlich spitz. Wie eine Salve Speere schleudert er sie auf uns!
Rein instinktiv reiße ich die Hände hoch. Meine Magie entlädt sich und formt eine gekrümmte Wand vor mir. Ich weiche zurück, kneife die Lider zusammen – da kracht auch schon das Holz gegen das Eis.
Ich schlage die Augen wieder auf. Mein Puls rast. Ich sehe, wie sich immer mehr Risse in meiner Wand bilden … aber sie hält dem Angriff stand.
Unterdessen strecke ich die Hand aus und lasse das Eis auf dem Dach des Gebäudes neben mir anwachsen – so hoch, wie ich nur kann. Hoffentlich wird Dommik mein Signal bemerken – und uns zu Hilfe kommen.
Bitte hilf uns!
Doch stattdessen tritt nun der Blitz-Fae vor. Seine Magie scheint jetzt voll aufgeladen zu sein. Sie ist einsatzbereit, knisternd vor Macht.
Mit einem verbissenen Schrei entreiße ich meinem erschöpften Körper noch mehr Magie. Ich türme eine weitere Wand auf, die vom Boden her gefriert und sich dann nach hinten wölbt, um eine Kuppel über den Köpfen meiner Leute zu bilden.
Sie kauern sich darunter zusammen. Einige der Männer haben Metallstangen und Steinbrocken aufgesammelt, die von dem eingestürzten Gebäude heruntergefallen sind. Sie versuchen, uns mit den Trümmern vor den nächsten Angriffen des Holz-Fae abzuschirmen.
Ich gebe mir alle Mühe, noch mehr Eis um sie herum zu erschaffen. Doch der Fae lässt plötzlich einen violetten Blitz aus den rauchgefüllten Wolken herabzucken!
Er schlägt direkt in die Eiswand vor mir ein und zerschmettert sie mit einem blendenden Strahl. Ich stolpere zurück.
Eissplitter explodieren. Ich berge den Kopf in den Armen, um mein Gesicht vor den frostigen Schrapnellen zu schützen. Sobald der Angriff vorbei ist, reiße ich den Kopf wieder hoch und fixiere den Blitz-Fae. Er baut bereits die nächste Entladung auf, knisternde Elektrizität versengt die Luft.
Er wird die eisige Barriere komplett zerstören, die sich über meine Leute wölbt!
«Lauft ins Haus!», weise ich sie panisch an. Mein Eis kann ihnen nicht länger genügend Schutz bieten.
Doch der Holz-Fae lässt sie nicht entkommen.
Bevor irgendjemand auch nur nach dem Türknauf greifen kann, lässt er die hölzernen Wände direkt neben uns zersplittern. Er zerstört sie komplett, bringt die gesamte Konstruktion zum Einsturz.
Meine Leute rennen panisch durcheinander und versuchen, irgendwie aus der Schusslinie der magischen Angriffe zu kommen. Gehetzt stürzen sie hinter meinem Eisschild hervor. Als sie gerade mal ein paar Schritte gerannt sind, schlägt ein Zauberblitz am anderen Ende der Straße direkt vor ihnen ein – und schneidet ihnen auch diesen Fluchtweg ab. Ein lavendelfarbener Blitz nach dem anderen zuckt vom Himmel, zerspaltet die Straße und verkohlt das Kopfsteinpflaster.
«Lasst sie in Ruhe!», schreie ich und schleudere dünne Eissplitter auf den Angreifer. Noch ehe sie ihn erreichen, knallt plötzlich ein Holzbrett gegen mich – so heftig, dass es in meiner Brust knackt.
Ich lande hart auf dem Rücken. Benommen blinzle ich in den Himmel. Der Aufprall hat mich betäubt, hat den Atem aus meiner Lunge gepresst und ihn irgendwo um meine Rippen verteilt, wo ich ihn nicht erreichen kann.
Die Schreie meiner Leute dringen zu mir durch. Ich muss mich bewegen! Also rolle ich mich auf die Seite und kämpfe mich wieder auf die Beine. Ich breche fast zusammen, während ich erstickt Luft hole.
Nun rücken auch die anderen Fae heran. Mit gezogenen Schwertern nähern sie sich meinen Leuten, die noch immer von wild zuckenden Blitzen eingekesselt sind. Der Fae, der das Holz kontrolliert, verankert unterdessen die Bretter fest in der Straße – wie ein Zaun für Vieh.
Die Fae spielen mit uns! Sie lachen über uns.
Neira schreit unter Schluchzern und Tränen, sie klammert sich panisch an ihrer Mutter fest. Es zerreißt mir das Herz.
«Aufhören!», schreie ich. Doch meine Stimme dringt nur zerfasert heraus. Mein Blick fällt auf Pruinn, der ein paar Schritte entfernt steht – so bedrohlich, dass ich den Blick nicht von ihm abwenden kann.
«Wir werden sie abschlachten. So wie wir deine ganze Stadt abgeschlachtet haben. Und da du mein Angebot nicht annehmen wolltest, darfst du nun zusehen, Majestät.»
Ein Blitz trifft Kasin, den alten Straßenkehrer. Blendendes Licht durchzuckt seinen Leib, Schreie gellen durch die Luft.
Einer der Fae wirft einen Dolch und durchbohrt Kasins Sohn. Es ist ihm völlig gleichgültig, dass der Mann keine Waffe trägt, sich nicht verteidigen kann. Der Holz-Fae fängt an, Bretter herumzuschleudern und wild mit ihnen um sich zu schlagen – wie ein Teppichklopfer, der den Schmutz entfernen soll.
Überall explodiert schreckliche Gewalt.
«Nein!» Eismagie schießt aus mir heraus, während ich verzweifelt auf sie zurenne. Sie trifft den Fae mit den Wurfdolchen und bringt ihn zu Fall. Doch dann werde ich erneut von einem Brett getroffen. Diesmal trifft es mich direkt am Rücken.
Meine Stirn knallt schmerzhaft auf das überfrorene Kopfsteinpflaster. Schwarze Flecken wabern durch mein Sichtfeld.
Ich versuche aufzustehen, aber das Brett in meinem Rücken drückt mich unbarmherzig nieder. Es hält mich fest – so wie ihr König es mit dem Steintisch gemacht hat. Pure Angst krallt sich in meinen Eingeweiden fest.
«Schau genau hin, Königin Malina», höhnt Pruinn, der nun neben mich tritt. Seine Schuhe sind so glänzend poliert, dass sich meine panischen Züge in ihnen spiegeln.
Wieder schlägt ein Blitz in jemanden ein, lässt seinen Körper so hell aufleuchten, dass die Knochen durch die Haut schimmern.
Ich kann nicht sagen, wer es ist – denn von ihm bleibt nur eine verkohlte Leiche in einem schwarzen Krater übrig.
Meine Leute schreien und kauern sich zusammen. Es gibt keinen Ausweg, sie können nicht entkommen. Ein weiterer Fae-Soldat springt zu ihnen in den Pferch. Lachend lässt er sein Schwert tanzen, lässt ihr Blut fließen. Ein weiterer Körper geht unter seiner Klinge zu Boden.
Die Leute sterben meinetwegen. Weil ich wieder einmal eine falsche Entscheidung getroffen habe. Sie ins Verderben geführt habe. Weil ich zugelassen habe, dass die Fae mich ins Siebte Königreich locken. Dass sie mir in die Hände schnitten und mein Blut vergossen, während mein Volk in Armut dahinvegetierte, in einem von Gier zerfressenen Königreich.
Vernachlässigung. Bewusste Ignoranz. Übersteigerte Ansprüche. Gier.
Meine Mutter hätte sich für mich geschämt.
Ein grimmiger Beschützerinstinkt regt sich in mir. Ich kämpfe darum, meine Hand unter dem Brett hervorzuziehen. Stöhnend zerre ich sie heraus, strecke sie dann in Richtung meiner Leute. Ein Bogen aus Eis formt sich!
Meine Magie wird abrupt unterbrochen, als Pruinn mit seinem Stiefel auf meine Hand stampft. Ich schreie auf vor Schmerz, kneife die Augen zu.
Er packt mein verfilztes Haar und reißt meinen Kopf hoch. «Ich sagte: Schau genau hin!»
Mühsam öffne ich die Augen. Durch meinen Tränenschleier muss ich den Fae dabei zusehen, wie sie meine Leute einen nach dem anderen abschlachten. Ein weiterer Mann – Jon – fällt durch das Schwert. Tara wird von Blitzen verbrannt, Wilsons Schädel mit einem Balken zertrümmert. Die Fae aber lachen und lachen.
Und Neira schreit.
So sieht hilfloses Grauen aus! Ich bin erstarrt vor Entsetzen.
Bis die Welt auf einmal zu erbeben scheint.
Dunkelheit überzieht den Boden, gegen den ich noch immer gepresst werde. Sofort macht mein Herz einen Sprung, halb vor Erleichterung und halb vor Angst. Dommik ist mit seinen Schatten gekommen!
Aber das ist nicht Dommik.
«Was …» Pruinn springt zurück. Sein Stiefel gibt meine Hand frei. In diesem Moment bricht der Fae mit der Macht über das Holz tot zusammen.
Mit aufgerissenen Augen verfolge ich, wie sich dunkle Linien über seinen Leichnam ziehen. Sie schlängeln sich durch seine Haut, verleihen ihr eine kränkliche Farbe. Als Nächster sinkt der Blitz-Fae nieder. Ein letzter Funke verpufft knisternd, als er zu Boden geht.
Schwarze und braune Ranken kriechen über die Erde. Sie verästeln sich und scheinen das Kopfsteinpflaster zu zerfressen, zersetzen alles auf ihrem Weg. Ich schiebe das Brett von meinem Körper und springe hastig auf die Füße. Dabei lege ich den Kopf in den Nacken und schaue in den verdunkelten Himmel. Allerdings hat er sich gar nicht verdunkelt – es ist lediglich der Schatten einer Waldschwinge, die über uns hinwegfliegt und nun beginnt, zu uns herabzugleiten.
Die übrigen Fae-Soldaten sterben wie die Fliegen: Ihre Körper blähen sich auf, ihre Haut schält sich ab. Sie platzen auf wie Früchte, die zu lange in der Sonne lagen, zerfressen von Maden.
Pruinn schnappt keuchend nach Luft und verdreht die Augen. Ich reiße den Kopf herum, um ihn anzustarren. Mit entsetzter Faszination beobachte ich, wie das Weiß seiner Augen vergilbt. Wie seine Haut runzlig wird und verschrumpelt.
Entzündete Adern ziehen sich an seinen Hals hinauf, um dann genüsslich sein Gesicht zu zerfressen. In diesem Moment trifft sein panischer Blick auf den meinen. Kalte Rache durchzieht meine Brust. Sie vereist meine Panik und erfüllt mich stattdessen mit grausamer Genugtuung. Pruinns Augen aber quellen über vor Angst und Verwirrung.
«Ja, ich schaue genau hin!», zische ich ihm zu.
Eine Sekunde später fällt er tot vor meine Füße.
Als ich den Kopf hebe, landet die brüllende Waldschwinge gerade zwischen den reglosen, aufgedunsenen Leibern der Fae. Diejenigen meiner Leute, die noch am Leben sind, stoßen Schreie der Freude und Erleichterung aus. Mir aber stockt der Atem.
«Es ist König Fäule! König Fäule hat uns gerettet!»
Ich sehe, wie Slade Ravinger von seinem Reittier herunterspringt. Doch dieser Mann hat zudem Stacheln an Armen und Rücken, schillernde Schuppen auf den Wangen … und spitze Ohren!
Spitz. Wie bei den Fae.
Angst überrollt mich, als der Blick seiner harten, grünen Augen auf mich fällt. Dieser Mann ist unverkennbar König Ravinger, überzogen von seinen berüchtigten Fäulnis-Adern … aber er ist auch mehr als das. Etwas, das mich bis ins Mark erschaudern lässt, aus meinen Herzschlägen nutzlose Zuckungen macht.
Er bringt schreckliche Macht und furchterregenden Zorn mit sich. Und doch hat er gerade meine Leute gerettet. Er hat sie gerettet, während ich hilflos gefangen war.
Also tue ich etwas, was ich in der Vergangenheit nie getan hätte. Etwas, für das ich zu stolz gewesen wäre. Zu egoistisch. Zu ignorant.
Ich, Königin Malina Colier, knie vor ihm nieder.

					Kapitel 17

					Slade

				Ich schaue auf die Frau zu meinen Füßen hinab.
Ihr Körper ist gebeugt, die Wirbelsäule nach vorne gekrümmt, und ihr Kopf neigt sich flehend zu Boden. Würde ich es nicht mit eigenen Augen sehen – ich hätte nicht geglaubt, dass sich diese Frau vor irgendjemandem verbeugen könnte.
«Königin Malina.»
Sie hebt den Kopf. Mit eisblauen Augen blickt sie mich an. Ihr Gesicht ist eingefallen, ihre Haut so blass, dass die blauen Adern an den Schläfen und am Hals zu sehen sind. Ihr reinweißes Haar ist verfilzt und schmutzig, ihre Kleidung zerrissen und befleckt von Ruß.
Sie sieht nicht aus wie die hochmütige Königin, als die sie mir beschrieben wurde. Erst recht nicht mit diesem gequälten Ausdruck in ihren Augen.
Mein Durst nach Rache regt sich in mir und hebt sein Haupt. So wie er es immer wieder auf meiner Reise durch Orea getan hat. Ich will meine Hand um ihren Hals schließen und sie verfaulen lassen. Der Blutdurst ist so stark, dass die Fangzähne in meinem Kiefer schmerzen.
«Ich sollte Euch töten.»
Mein dunkler Tonfall lässt sie erzittern. Ihre Lippen sind rissig, und Frost liegt wie Rouge auf ihren Wangenknochen.
«Ich sollte Euch töten», wiederhole ich. «Dafür, wie Ihr Auren behandelt habt! Wie Ihr Eurem Mann verdammt noch mal erlaubt habt, sie zu behandeln. Weil Ihr keinen Finger gerührt habt.»
Fäulnisranken peitschen über das Kopfsteinpflaster zu meinen Füßen. Das Eis löst sich von Malinas zitternden Händen ab und klirrt in lauter kleinen Scherben auf die Straße.
«Seid Ihr ein Fae?», fragt sie verunsichert.
Ich runzle die Stirn. Dann nicke ich mit dem Kinn zu der Eismagie, die aus ihr herausströmt. «Seid Ihr denn eine? Oder habt Ihr einfach nur einen verräterischen Pakt mit einem von ihnen geschlossen?»
Sie blickt zu Boden und ballt ihre Hände zu Fäusten, als hätte sie gerade erst bemerkt, wie viel Magie sie ausstrahlt.
«Ist es wahr?», hake ich nach. «Habt Ihr irgendwie Euer Blut gegeben, um die Brücke von Lemuria wiederherzustellen?»
Sie schluckt schwer. Ihre blasse Kehle zuckt. «Ja.»
Ihr Geständnis ist brüchig, aber sie wankt nicht. Versucht nicht, sich zu rechtfertigen oder zu entschuldigen.
«Orea wird dafür Euren Tod fordern», verkünde ich ihr drohend.
«Ja», stimmt sie mir wieder zu.
Ich sollte sie einfach umbringen. Für all die Grausamkeiten, die sie Auren angetan hat. Für das, was sie ganz Orea angetan hat. Sie hat zugelassen, dass die Fae in unser Land eindringen! Dass sie es zerstören konnten.
Aber andererseits … hat sie mir einen Weg nach Annwyn geöffnet.
Ihre Leute beobachten uns – angespannt und verängstigt, noch immer zitternd von dem Angriff. Andere von ihnen betrauern die Toten, die auf der Straße verstreut liegen. Malinas Blick wandert von mir zu ihnen. Und ich kann ihre Verzweiflung erkennen. Kann ihre Angst spüren.
Aber ich spüre auch einen Hauch von Magie! Einen Sekundenbruchteil später manifestieren sich Schatten zu meiner Rechten.
Ich bewege mich, ehe er reagieren kann.
Bevor der Mann ganz Gestalt annimmt und komplett aus seinen Schatten heraustritt, packe ich ihn schon an der Kehle.
Er keucht und versucht, sich aus meinem Griff zu befreien, aber er zappelt vergeblich. Ich starre den vermummten Mann an, während er versucht, mir die Augen auszukratzen. Doch die Fäulnis ist bereits in seinen Hals eingedrungen.
«König Ravinger!», ruft Malina verzweifelt. «Bitte, haltet ein!»
«Du glaubst, du kannst dich anschleichen?», zische ich den Mann an.
Die Leute schreien auf.
«Lass … sie … in … Ruhe …», stammelt der Mann, quetscht jedes Wort aus seiner zusammengepressten Kehle hervor.
«Glaubst du, ich bin dir Rechenschaft schuldig? Glaubst du, du kannst mich aufhalten, wenn ich ihre Knochen verrotten lasse? Wenn ich ihren grausamen, selbstsüchtigen Kadaver der Fäulnis vorwerfe?», drohe ich düster.
Wut wallt in ihm auf. Mordlust blitzt in seinen dunklen Augen. Er versucht seine Magie zu sammeln, doch es gelingt ihm nicht.
Meine Stimme wird leiser. «Deine Schatten können dich nicht vor mir verbergen.»
Ich bin versucht, mit der Bestrafung fortzufahren, diesem Ritual der Vergeltung. Dieser Mann scheint ihr wichtig zu sein. Ich könnte ihn zuerst töten und sie dabei zusehen lassen.
«König Ravinger – ich flehe Euch an!»
Langsam wende ich den Kopf zu ihr. Malina hat die Finger zu einer bittenden Geste verschränkt. Ihre Hände zittern, obwohl sie mit Eis überzogen sind.
«Beendet das Blutvergießen. Bitte! Tötet ihn nicht. Keinen von meinen Leuten. Die Einzige, die hier den Tod verdient hat, bin ich. Tut ihm nicht weh.»
«Kleine Königin», würgt der Mann hervor.
Sie ignoriert ihn. Ihre gletscherkalten Augen starren mich unverwandt an.
«Danke», flüstert sie und überrascht mich damit erneut. Ihr Blick wandert an mir vorbei, nun schaut sie zu den Oreanern. «Danke, dass Ihr sie gerettet habt, als ich es nicht konnte. Ich verdanke Euch alles …» Aus ihren verzweifelt schimmernden Augen rinnen Eistropfen. «Ich weiß, dass Ihr mich töten wollt. Und ich kann das verstehen. Aber von Monarch zu Monarch: Danke, dass Ihr uns zu Hilfe gekommen seid. Diese Leute sind alles, was von meinem Volk übrig geblieben ist. Und wenn ich in dem Wissen sterben kann, dass sie leben werden, dann genügt mir das.»
Ihr Kinn bebt, während ich sie mustere. Ich sehe die dunklen Ringe unter ihren Augen, die sich deutlich von ihrer blassen Haut abheben.
«Seid Ihr wirklich Malina?», spotte ich. «Ihr seht jedenfalls nicht aus wie die hochmütige, kalte Königin, von der alle sprechen. Einmal abgesehen von Eurem weißen Haar. Und Ihr verhaltet Euch auch nicht so.»
Ihre Eisaugen blinzeln, und ihre Stimme wird zu einem Flüstern. «Ich bin nicht mehr die Malina, die ich früher einmal war.»
Das Ganze wäre viel einfacher, wenn sie sich arrogant und eingebildet aufführen würde. Stattdessen wirkt sie einfach nur gebrochen und hoffnungslos.
Ich stoße ein Grollen aus und schubse den Schattenmann grob weg, sodass er davontaumelt. Malina stürzt zu ihm, und er legt einen schützenden Arm um sie, während sich Schatten um seinen schwarzen Umhang ranken.
Er knurrt mich an, als wolle er mich am liebsten in Stücke reißen.
«Versuch es», fordere ich ihn heraus. «Und ich ändere meine Meinung darüber, euch beide am Leben zu lassen.»
Malina legt ihm die Hand auf die Brust und murmelt ihm etwas ins Ohr. Es bringt ihn zum Schweigen.
Mein kühler Blick wandert zurück zu ihr. «Im Übrigen irrt Ihr Euch.»
Sie zieht die weißen Brauen zusammen. «Inwiefern?»
«Diese Leute hier sind nicht die einzigen Überlebenden.» Ich nicke hinauf zur Burg Hohenläuten. «Einige Eurer Leute werden dort oben gefangen gehalten.»
Der Schock gräbt tiefe Falten rund um ihre Augen, als auch sie zur Burg schaut. «Was? Wirklich?»
Ich verzichte auf eine weitere Antwort. Stattdessen gehe ich zurück zu Argo. Die Überlebenden mustern ihn wachsam und halten großen Abstand zu ihm.
«Wartet!» Malina kommt hinter mir her geeilt, während der Schattenmann leise vor sich hin flucht. Die gebrochene Eiskönigin schiebt sich vor mich. Dabei kümmert sie sich gar nicht um die Waldschwinge, die hinter ihrem Rücken knurrt. «Was soll das heißen: Meine Leute sind in der Burg? Woher wisst Ihr das?»
«Ich bin über Hohenläuten hinweggeflogen. Aus einigen Fenstern hängen goldene Tücher heraus. Jemand hat das Wort HILFE mit weißer Farbe darauf geschmiert.»
Ich schiebe mich an ihr vorbei. Malina aber tut das Undenkbare: Sie greift nach meinem Unterarm und verfehlt dabei nur knapp meine Stacheln!
Langsam drehe ich mich zu ihr um, und ein bedrohliches Knurren entsteigt meiner Kehle. Doch sie bleibt standhaft. «Bitte – bringt mich zu ihnen! Helft mir, sie zu retten.» Ihre Worte sind ein verzweifeltes Flehen, durchtränkt von tiefem Kummer.
Aber ich bin so herzlos, sie abzuweisen. Will einfach nur weggehen. Ich bin dieser Frau nichts schuldig. Schließlich hatte sie auch kein Erbarmen mit Auren. Sie hat sich nicht um ihr Volk geschert, auch nicht um Orea.
Die Schatten rings um den Mann flackern, umspielt von Fragmenten aus Licht. Sein Körper spannt sich an, als wollte er mich jeden Moment angreifen. Doch Malinas Blick wandert hinter mich. Zu den zusammengekauerten Oreanerinnen und Oreanern vor den zerstörten Gebäuden und der mit Fäulnis überzogenen Straße. Mein Blick folgt ihrem. Und dann nehme ich ihre Leute richtig wahr. Sie trauern um ihre Toten, zitternd vor Kälte, Angst und Trauer. Ihre Körper sind ausgemergelt, schwach und schmutzig.
«Lasst mich los!», befehle ich.
Malina reißt ihre Hand zurück. Ich kann sehen, wie zugleich ihre Hoffnung schwindet. Sie hat Angst vor mir – und trotzdem hat sie den Mut, mich anzuflehen.
Einen Moment lang herrscht angespanntes Schweigen zwischen uns. Schließlich zerschmettere ich es. «Gut», sage ich und kann dabei regelrecht hören, wie ihr der Atem stockt. «Ich werde Euren Leuten helfen, Königin Malina. Aber nur, weil es das ist, was Auren wollen würde.»
Vor Erleichterung bricht sie fast zusammen. Ihre blauen Augen schimmern. «Ich danke Euch!»
«Dankt nicht mir. Dankt ihr.»
Sie nickt vorsichtig – als wüsste sie, dass ich immer noch gegen meinen Instinkt ankämpfe, ihr Leben sofort zu beenden.
«Könnt Ihr Eure Magie einsetzen, um die Fae aus der Burg zu vertreiben? Und könnt Ihr anschließend alle Überlebenden in die Mauern der Burg bringen, wo sie in Sicherheit sind?», fragt sie.
Ich mustere den Berg. Sehe zu der schimmernden Burg hinauf, in der es von Fae nur so wimmelt. «Ich kann die Fae töten und euch hineinbringen.»
Sie stößt einen zittrigen Atemzug aus. Ich höre, wie ihre Leute murmeln und weinen. Wer weiß, was sie durchgemacht haben. Was sie überstehen mussten.
Dann klettere ich auf Argos Rücken und ergreife die Zügel. «Ich kann die Burg von den Fae säubern und ihnen sogar den Weg den Berg hinauf abschneiden, damit kein weiteres Heer der Fae dort eindringen kann. Aber ob es sicher sein wird?» Ich lasse meinen Blick über die geplünderte und niedergebrannte Stadt schweifen. «Seht Euch doch um, Kalte Königin. Orea ist für keinen von euch mehr sicher.»
Ich lasse die Zügel schnalzen, und Argo erhebt sich mit mir in die Luft. Malina weicht einige Schritte zurück.
«Ich komme zurück, sobald ich fertig bin!», rufe ich ihr zu. Dann schießt Argo mit einem kräftigen Flügelschlag in die Höhe.
Während wir immer weiter aufsteigen, schaue ich nach rechts, wo sich außerhalb der Stadt glänzend weißer Schnee wie eine Decke ausbreitet. Dorthin, wo die Horden der Fae-Armee auf das Fünfte Königreich zumarschieren.
Ich war schon auf dem Weg zu ihnen, als ich bemerkte, wie Magie über eine der zerstörten Straße wirbelte – und ich auf ein paar Dutzend Oreaner stieß, die gerade massakriert wurden.
Ganz bestimmt hatte ich nicht damit gerechnet, auf diese Schlange von einer Königin zu treffen. Auch wenn ihr inzwischen ein Herz gewachsen zu sein scheint.
Der Himmel hängt weiterhin voll Rauch aus dem Wald, der sich mit der Wolkendecke vermengt. Ich betrachte die Landschaft in der Richtung, in die die Armee marschiert. Dabei achte ich auf markante Orientierungspunkte, auf die Art und Weise, wie das Land in den Horizont übergeht.
«Da!», sage ich schließlich zu Argo und klopfe ihm mit den Fingerknöcheln in den Nacken. «Bring mich genau dort hin!»
Sofort lenkt er seine Aufmerksamkeit auf mein Ziel: ein schmaler Durchlass, in dem sich die Armee durch die verschneiten Dünen des Landes schlängelt. Wir rauschen durch den Dunst der Rauchwolken darauf zu – wie ein Pfeil, der durch den Schutz der Nacht surrt. Unterdessen ballt sich die Magie in mir zusammen. Sie brodelt. Siedet.
Mit messerscharfer Präzision stürzt sich Argo durch den Himmel auf unser Ziel – und landet brüllend im aufspritzenden Schnee, mitten in dem Invasionsheer.
Mitten zwischen den marschierenden Fae.
So lange habe ich schon in diesem Land festgesessen, hatte nur mit Oreanern zu tun. Entsprechend unwirklich fühlt sich der Anblick von so vielen spitzen Ohren an, von so vielen scharfen Fangzähnen.
Die Fae ringsum wirken aufgeschreckt. Sie bleiben stehen und mustern mich. Offenbar haben sie bemerkt, dass ich ein Fae bin. Sie zögern, weil sie nicht wissen, was ich mit ihrem Heer zu tun habe. Ob ich zu ihnen gehöre.
Das tue ich definitiv nicht!
Die, die am nächsten an mir dran stehen, sind klug genug, ihre Schwerter zu ziehen. Sie spüren die lauernde Gefahr.
Einer von ihnen hebt seine Waffe. «Wer bist du?»
Wer ich bin?
Ich springe von Argos Rücken. Und in der Sekunde, in der meine Stiefel den Schnee berühren, entlädt sich meine Magie.
Die Fae schnappen nach Luft. Sie fluchen und schreien. Ich aber lasse meiner Magie freien Lauf. Lasse sie die Herrschaft übernehmen.
Meine Magie herrscht mit purer Tyrannei. Und sie zeigt den Fae genau, wer ich bin.
Argo und ich stehen im Auge des Sturms, während rings um uns ungehindert die Fäulnis ausströmt. Sie ergießt sich in den Boden, durchfräst ihn in geometrischen Mustern. Schwarze Linien besudeln den Schnee. Sie breiten sich als Adern aus und platzen unter den Füßen der Soldaten auf.
Die Fae beginnen zu fallen, einer nach dem anderen.
Wogenartig fährt der Tod durch ihr Heer, während die unregelmäßigen Linien sich ausbreiten und anwachsen, alles auf ihrem Weg vergiften: die Soldaten. Ihre Kleidung. Den Versorgungswagen. Sogar ihre verdammten Lederstiefel. Der braun verfärbte Schnee, der gefrorene Boden darunter – alles erliegt dem Tod. Alles geht durch mich zugrunde.
Denn das ist es, was ich bin. Ich bin die verschlingende Dunkelheit, der schwärende Tod. Und jetzt, da meine zwei Gestalten fest zu einer verschmolzen sind, meine Essenz gebunden ist, mein Herz geheilt – bin ich mächtiger als je zuvor.
Endlich muss ich einmal nicht die Kontrolle behalten, muss meine Magie nicht zurückhalten. Es ist, als wäre ich zuvor mit Seilen gebunden gewesen und hätte nun alle Fesseln gesprengt, hätte sie von mir abgeschüttelt. So lasse ich das Monster von der Leine.
Und so beginnt es zu wüten.
Einige Fae versuchen, sich mit ihrer Magie gegen mich zu verteidigen. Feuerbälle werden in meine Richtung geschleudert. Unnatürliche Lichtblitze zucken heran. Schilde werden aufgebaut. Winde beschworen. Ein Heuschreckenschwarm, er soll mir vermutlich das Fleisch von den Knochen nagen. Aber ich schmettere jeden Angriff ab, bevor sie mich niederschmettern können.
Meine Fäulnis verwüstet den Boden so sehr, dass er überall einzusinken beginnt. Soldaten brechen zusammen und sehen nach Sekunden aus, als ob ihre Leichen wochenlang in der Sonne gelegen hätten. Der Rest versucht zu fliehen. Aber es gibt kein Entrinnen. Sie können nicht vor mir davonlaufen.
Ihre Magie verpufft wirkungslos, während ihre verfaulenden Leiber aufplatzen. Meine Fäulnis fließt weiter, als ich blicken kann, schwemmt zahllose Leichen hinfort. Hunderte. Tausende.
Und trotzdem strömt meine Kraft unaufhaltsam immer weiter.
Meine Haut kribbelt elektrisch, als wäre ich von einem Blitz getroffen worden. Ich genieße es.
Und dann rufe ich den Drachen herbei. Entfessele ihn.
Die nebelhafte Gestalt der Kreatur ergießt sich aus meinem Körper. Sie erhebt sich neben mir auf dem festen Boden, wächst beständig aus dem Dunst heran, der aus meiner Silhouette quillt. Der Rauch ist noch dichter als der, der aus dem brennenden Wald aufsteigt. Und er verformt sich zu einer Bestie aus Schatten, schwärzer als die Nacht.
Diesmal ist der Drache viel größer als im Moor.
Er verdichtet sich neben mir, ragt sechs Meter hoch auf. Sein schwarzer, schuppengepanzerter Körper strotzt vor Stärke. Tödliche, hakenförmige Stacheln ziehen sich über sein Rückgrat und seine Beine, sie sehen scharf genug aus, um mühelos jemanden zu durchbohren. Sein Schwanz peitscht über den Schnee, doch er bewegt keine einzige Flocke. Auch seine Tatzen hinterlassen keine Spuren auf dem Boden.
Trotzdem lässt seine körperlose Gegenwart die Welt erzittern! Die Fae, die noch am Leben sind, schreien auf vor Angst, als sie ihn erblicken.
Ich wende mich ab und schwinge mich auf Argos Rücken. Rasch steigen wir in den Himmel auf.
An der Stelle unter uns, wo wir eben noch standen, ist ein perfekter, leerer Kreis aus unberührtem Schnee zu sehen. Um ihn herum breiten sich wellenartig die Fäulnis-Linien aus – die schwarzen Strahlen einer vergifteten Sonne. Die Gestalt des Drachens fliegt neben mir her und entfaltet zum ersten Mal ihre schwarzen Flügel in voller Spannweite.
Unter mir sehe ich, wie weit meine Magie bereits vorgedrungen ist. Wie viele Soldaten ich getötet habe. Jetzt ist es an der Zeit, ihnen den Weg zu versperren. Ich muss sie daran hindern, unaufhaltsam in die übrigen Gebiete von Orea vorzudringen!
Also lasse ich Argos Zügel los und gebe mich ganz meiner Macht hin. Ich spüre, wie sich die Magie als unsichtbares Band zwischen mir und der nebelhaften Manifestation ausbreitet, während wir Seite an Seite den Himmel durchschneiden. Die Macht baut sich immer mehr zwischen uns auf, schwillt in meinem Körper an – und erreicht ihren Höhepunkt.
Der Drache öffnet sein Maul und speit den Tod.
Es kommt kein Feuer heraus wie in den alten Geschichten. Stattdessen strömen Flammen aus Fäulnis aus seinem Schlund, tödliche Ranken und dunkle Wurzeln quellen aus seinem Rachen. Sie ergießen sich über das Land unter ihm, und der Boden gibt unter ihrer Macht nach.
Ich beobachte, wie ein Mahlstrom der Fäulnis entsteht, der die Schneelandschaft völlig verwüstet. Magie strömt aus mir, strömt aus dem Drachen. Der verseuchte Boden wird völlig zersetzt – und reißt alle Soldaten ringsum mit sich.
Schließlich schluckt der Drache den Rest seiner Fäulnis-Flammen hinunter, lässt seinen Rachen wieder zuschnappen. Das Land unter ihm aber ist völlig verwüstet. Der Weg ist aufgerissen, im Boden klafft eine gewaltige offene Wunde, sodass es unmöglich geworden ist, dort unten voranzukommen. Der Schnee ist an der Oberfläche geronnen, aufgeschäumt und braun versengt.
Tausende von Soldaten liegen tot darin verstreut.
Solange kein anderer machtvoller Fae auftaucht, der flicken kann, was ich zerrissen habe, ist ihr brutaler Ansturm gestoppt.
Vorerst.
Noch immer fliegt der Drache neben uns her. Ich ziehe an Argos Zügeln und steuere auf das vergoldete Juwel zu, das sich an den schneebedeckten Berg klammert. Doch als ich auf Hohenläutens schimmernde Burgmauern blicke, sehe ich nur eines: Auren.
Ich habe Orea eine Chance gegeben. Und nun ist es an der Zeit, auch Hohenläuten eine zu gewähren. Denn das ist es, was sie wollen würde. Ich befinde mich nicht länger auf einem Rachefeldzug. Zehre nicht mehr nur von Qualen und Vergeltung.
Ich habe ihr gesagt, dass ich der Böse für sie sein würde. Und das war ich auch.
Jetzt muss ich der Held sein, den sie sich wünscht.

					Kapitel 18

					Königin Malina

				Dommiks Schatten ziehen sich zurück und geben den Blick auf den letzten Oreaner an seiner Seite frei.
«Du kannst direkt reingehen», erkläre ich dem Mann in beruhigendem Tonfall. Er schwankt leicht, der Schattensprung scheint ihm zugesetzt zu haben. «Die Burg ist sicher und im Speisesaal gibt es Essen. Alle anderen sind schon da.»
Er verbeugt sich immer wieder, als wäre er ein Stück Papier, das gefaltet wird. Sein ausgehungerter, verdreckter Körper scheint nur noch aus Kanten zu bestehen. «Danke, Eure Majestät.» Wieder verbeugt er sich, diesmal vor Dommik. «Vielen Dank, Sir.»
Er schließt sich einem der anderen Oreaner an, die bereits an der Schwelle warten. Gemeinsam verschwinden sie zwischen den Mauern von Hohenläuten. Sobald er drinnen ist, atme ich auf.
Sie sind in Sicherheit. Sie werden versorgt. Und sie sind am Leben.
Ein Wunder, das uns der grausamste Krieger ermöglicht hat. König Fäule.
Ich schaue mich um. Betrachte die Folgen seiner Anwesenheit. Was es wirklich bedeutet, dass er die Burg gesäubert hat.
Der Innenhof sieht grausig aus. Mein Blick wandert nach unten, und ich folge den dunklen Linien, die sich wie abgespulte Fäden über den Boden ziehen, unübersehbar im Schnee verteilt. Hinter mir liegen tote Fae-Soldaten. Ihre Körper sind grotesk aufgebläht, die Augen geschmolzen, die Haut abgeschält.
Der Gestank ist einfach nur unvorstellbar.
Von den Straßen der Baracken aus haben wir beobachtet, wie König Ravinger über den Berg geflogen ist und den Tod herabregnen ließ. Jeder in Orea hat ihn seit jeher gefürchtet – ihn und seine Magie. Auch wenn ich sie bisher noch nie im Einsatz erlebt hatte.
Wir hatten allen Grund, uns zu fürchten.
Selbst von meinem sicheren Platz in der Stadt aus konnte ich die Gefahr spüren, die von ihm ausging. Wie sie mir in den Magen kniff und meinen Puls beschleunigte. Ich konnte seine Macht spüren, selbst aus so großer Entfernung.
Doch vor allem hat mir jene Kreatur den Atem geraubt, die ihn in der Luft begleitet hat. Rauchfetzen bildeten sich zwischen seiner Waldschwinge und der geflügelten Kreatur, die neben ihm herglitt: ein geschupptes Ungeheuer, das den Tod säte.
Ein Drache.
Voller Entsetzen habe ich seine pechschwarze Gestalt angestarrt, seine Stacheln entlang des Rückgrats, seinen knurrenden Schlund. Als es sein Maul aufriss, schlugen schwarze Flammen daraus hervor. Doch sie verbrannten nichts, sondern ließen die Fae verfaulen.
So etwas habe ich noch nie zuvor gesehen. Und ich will es auch nie wieder sehen!
Es ist absolut furchterregend, wozu Ravinger fähig ist. Diese Macht … Die Kreatur, die er bei sich hatte … Seine spitzen Ohren … Er ist ein leibhaftiger Fae, der sich vor aller Augen versteckt gehalten hat.
Und trotzdem … steht er auf der Seite von Orea.
Ich bin gleichermaßen dankbar – und versteinert vor Angst.
Wenn man bedenkt, dass Ravinger die ganze Zeit über solchen Schaden hätte anrichten können … und dass mein verstorbener Mann es trotzdem gewagt hat, gegen ihn zu intrigieren! Königin Kaila hat Tyndall einen Betrüger genannt. Aber er war einfach nur ein verdammter Narr.
Die wütende, verschmähte Frau in mir wünscht sich, dass sie Tyndall aus den Fängen des Todes reißen könnte – nur, um ihm das hier zu zeigen! Um ihm die Zerstörung seiner vergoldeten Burg unter die Nase zu reiben.
An König Midas wird man sich vielleicht immer wegen seiner goldenen Macht erinnern. Doch ich werde ihn dafür in Erinnerung behalten, wie er mit dieser Macht Zerstörung brachte. Er war kein Geschenk des Wohlstands. Er war ein Fluch der grenzenlosen Gier.
Und ich bin kein bisschen besser gewesen.
Die Leute im Sechsten litten unter einem gierigen König und einer kaltherzigen Königin. Es ist allein unsere Schuld, dass unser Reich gefallen ist.
Der Berg selbst sieht aus wie ein eiterndes Herz, durch das schwarze Adern pulsieren. Am Fuße des Berges, an der Straße zum Siebten Königreich, hat die Fäulnis tiefe Klüfte in den Boden gerissen und den Weg unpassierbar gemacht.
Das Sechste Königreich ist mit Gift geflutet worden, um die Seuche der Fae abzutöten.
Aber Ravinger hatte recht. Es waren tatsächlich noch andere Oreaner in der Burg gefangen. Die meisten von ihnen sind Diener und Wachen, die man am Leben gelassen hat, damit sie den Fae dienen. Die Zahl der Überlebenden hat sich durch sie mehr als verdoppelt.
Die Toten hingegen sind kaum noch zu zählen.
Ein Scharren lässt mich aufschauen. Ich sehe, wie Dommik einem von Hohenläutens überlebenden Wächtern zur Hand geht. Gemeinsam schleppen sie einen aufgedunsenen Körper zum anderen Ende des Hofs und werfen ihn zu den anderen toten Fae, die dort bereits aufgeschichtet sind.
Mein Meuchelmörder sieht aus, als würde er gleich umfallen. Erschöpfung liegt um ihn wie seine Schatten, die im Moment nicht zu sehen sind.
Immerhin hat er uns alle mit seiner Magie auf den Berg gebracht. Er musste etliche Male hin und her springen, jedes Mal zusammen mit mehreren Überlebenden. Und ich kann deutlich erkennen, wie sehr ihn das erschöpft hat. Doch anstatt sich auszuruhen, hilft er jetzt dabei, Hohenläuten von der Plage der Toten zu befreien.
Ein Schatten zieht über mich hinweg. Mein Blick schnellt nach oben, und ich sehe, wie sich die Waldschwinge herabsenkt. Jetzt muss ich demjenigen gegenübertreten, der für jede einzelne dieser verfaulten Leichen verantwortlich ist.
König Ravinger hat uns gerettet, er hat Hohenläuten von unseren Feinden gesäubert und die Überlebenden befreit. Trotzdem kann ich ein Schaudern nicht unterdrücken, als er schließlich gelandet ist. Sein Drache hat sich inzwischen in Luft aufgelöst, ist vom Wind verweht worden. Aber die bloße Erinnerung an seine Präsenz jagt mir noch immer Schauer über den Rücken.
Die Lippen seiner Waldschwinge verziehen sich zu einem grimmigen Lächeln, während das Tier an den Leichen herumschnüffelt und mit seinen scharfen Krallen über den halb vergifteten Schnee kratzt.
Ich schlucke schwer und zwinge meine Beine, voranzugehen – obwohl ein Urinstinkt mich mahnt, in die entgegengesetzte Richtung davonzulaufen. Der todbringende König steigt ab und steht in seiner ganzen Schrecklichkeit vor mir.
Ich senke den Kopf. «Danke, König Ravinger.»
Es ist kein Wunder, dass meine Stimme zittert. Wem würde das nicht so gehen – nachdem man mitansehen musste, was er getan hat? Wozu er fähig ist? Das war keine bloße Magie. Ich weiß, wie Magie aussieht. Schließlich verfüge ich selbst über Magie, so neu sie auch sein mag.
Das war eine ganz andere Art der Macht.
Er ignoriert gleichermaßen meine Dankbarkeit und das Zittern in meiner Stimme. Seine Worte überraschen mich: «Zeigt mir ihren Käfig!»
Ich erstarre.
Kalte Furcht macht sich in meinem Magen breit. Eine pulsierende Stille breitet sich zwischen uns aus. «Ihren Käfig?»
Wieder ignoriert er mich. Wortlos macht er auf dem Absatz kehrt und schreitet ins Hauptgebäude der Burg. Und er erwartet ganz klar, dass ich ihm folge.
Ich werfe einen Blick quer über den Hof zu Dommik. Etwas ist jetzt ganz klar geworden: In den Augen von König Ravinger glüht purer Hass, wenn er mich ansieht. Und er kommt aus einer Quelle, die ich nicht erwartet hätte.
Tyndalls vergoldete Favoritin.
«Ich sollte Euch töten! Dafür, wie Ihr Auren behandelt habt! Wie Ihr Eurem Mann verdammt noch mal erlaubt habt, sie zu behandeln. Weil Ihr keinen Finger gerührt habt.»
Und jetzt will er, dass ich ihm ihren Käfig zeige.
Ich stehe in Ravingers Schuld, weil er mein Volk gerettet hat. Und er ist gekommen, um diese Schuld einzufordern. Ist gekommen, um mich bezahlen zu lassen.
Ich drehe mich um und gehe ebenfalls hinein, um König Fäule durch die Burg zu führen.

So fühlt es sich also an, wenn man heimgesucht wird.
Die Anwesenheit von König Ravinger hinter mir scheint mich zu erdrücken – und peitscht mich zugleich auf. Das Gefühl der Bedrohung lässt meinen gesamten Rücken kribbeln. Mein Körper balanciert an einem Abgrund aus Adrenalin entlang. Und er weiß nicht, ob er besser kämpfen oder fliehen soll. Mein Verstand hingegen sieht sehr klar, dass keine der beiden Möglichkeiten mir helfen wird, wenn Ravinger mich wirklich töten will.
Dann bliebe mir nur eine Wahl: mich noch einmal mit einer Verbeugung auf den Boden werfen und ihn um Gnade anflehen. Denn man rennt nicht vor einem Raubtier davon. Man versucht nicht, einen Gott mit einem simplen Stock zu bekämpfen.
Man beugt das Knie und bittet um Gnade.
Meine Oberschenkel brennen, während ich die vielen Treppen hochlaufe. Mein geschwächter Körper protestiert genauso gegen den Aufstieg wie mein geplagter Geist.
Hohenläuten liegt in Trümmern: Viele Einrichtungsstücke wurden gestohlen, das Gold heruntergekratzt. Königin Kaila hat zwar befohlen, die weiße Farbe abzuschleifen und die Burg wieder in Ordnung zu bringen. Aber alles sieht noch immer heruntergekommen aus. Ihre Bemühungen sind kaum halb fertig geworden, und gegen die von Fäulnis besudelten Stellen, an denen verrottete Fae herumliegen, kommen sie nicht annähernd an.
Der Gestank hier drinnen treibt mir die Tränen in die Augen.
Mein Rücken fühlt sich steif an, als wir das oberste Stockwerk erreichen, wo Aurens Zimmer liegt. Die Tür steht bereits offen. Durch das milchige Fenster dringt ein trüber Lichtschleier herein. Ich mache einen Schritt zur Seite und spüre Ravingers Anwesenheit wie eine drohende, tödliche Dunkelheit, die mich verschlingen will.
Er tritt ein. Seine Stiefel donnern laut über den vergoldeten Boden, er rauscht an mir vorbei. Vor dem Käfig bleibt er stehen. Er nimmt jeden Zentimeter des Raumes genau in Augenschein. Auch ich betrachte das Zimmer und versuche, es durch seine Augen zu sehen.
Ein prachtvolles Schlafzimmer, jeder Zentimeter glänzt. Ein Raum, wie man ihn in einem Königspalast erwarten würde – wäre da nicht der fest eingebaute Käfig. Er streckt sich weit in die Höhe, die elegante Schönheit seiner Konstruktion wirkt wie ein böser Scherz angesichts seiner wahren Funktion. Filigrane Stränge winden sich um seine Basis und die Kuppel, die Käfigtür ist mit metallenen Ornamenten verziert. Die Stäbe sind dick, mit wenig Abstand dazwischen, und sie sind geschwungen wie bei einem hübschen Vogelkäfig. Nach oben hin laufen die einzelnen Stäbe zusammen, wie Haarsträhnen, die von einem Band zusammengehalten werden.
Ein vergoldetes Gewächshaus – und ein Gefängnis für die goldene Blume, die darin blühte.
Ravinger ist ganz still, während er all das in sich aufnimmt. Ich schrecke hoch, als er plötzlich in den Käfig tritt.
Misstrauisch beobachte ich, wie er langsam das Innere abschreitet.
Er zieht an der fast durchsichtigen Stoffbahn, die an der Decke hängt, und lässt sie herunterfallen. Die Konstruktion war dafür gedacht, dass Auren sie wie einen Vorhang herabsenken konnte. Ich nehme an, sie sollte einen gewissen Sichtschutz bieten, damit nicht jeder direkt durch die Gitterstäbe blicken konnte, der den Raum betrat. Aber wie viel Privatsphäre brachte ihr das wirklich? Jetzt kommt es mir wie ein armseliger Ersatz vor – es hat sie mehr verhöhnt, als sie wirklich abzuschirmen.
Mit der Hand streift er über das glänzende Bett und reibt den Stoff zwischen seinen Fingern. Er mustert ihren Nachttisch, die Weinkrüge, das vergoldete Tablett mit Tellern und Tassen. Dann verschwindet er durch die Tür hinter ihrem Bett. Seine Schritte verklingen langsam. Wenn er die gesamte Länge ihrer vergitterten Räume abläuft, kommt er durch ihr Ankleidezimmer und den Waschraum und schließlich zur Bibliothek und sogar ins Atrium.
Ich stehe völlig still da. Meine Glieder sind wie erstarrt, meine Muskeln angespannt. Mein Herz flattert unruhig in meiner Brust, doch ich kann es nicht beruhigen. Ich kann einfach nur abwarten. Jedes Ticken der Uhr lässt mich zusammenzucken.
Als Ravinger zurückkommt, bleibt er stehen und starrt auf das einzige Fenster. Sie konnte nicht einmal richtig hinausschauen, denn das Glas ist vereist. Ein Umstand, den ich früher auf grausame Art genossen habe.
Mein Magen zieht sich zusammen, es fühlt sich verdächtig nach Reue an.
Ravinger steht ziemlich lange einfach nur da. Die Stille drückt gegen mein Rückgrat, so als hätte er bereits seinen Griff um mich geschlossen, um meine Knochen zu zermalmen.
Schließlich dreht er sich um.
Er geht auf mich zu.
Bleibt vor mir stehen.
Mein Herz springt mir vor Angst fast aus der Brust. Ich wage es nicht, mich zu bewegen oder auch nur Luft zu holen. Seine bedrohliche Präsenz hüllt mich in stummen Zorn. Ich kann jedes Wort hören, das er nicht ausspricht. Als würde er es mir ins Gesicht schlagen.
Ich weiß nicht, wann sich das zwischen Auren und ihm entwickelt hat. Und das ist auch egal. Es überzieht mich jedenfalls mit schrecklicher Scham, jetzt hier bei ihm zu stehen und zu sehen, wie er diesen vergitterten Raum erkundet. Er mustert mich, ein Blick voller Verachtung und Vorwürfe. Die Wahrheit liegt unverhohlen in seinen Augen.
Wir haben die Frau, die er liebt, in einen Käfig gesperrt.
Sehnsucht durchzuckt schmerzhaft meine Brust, als ich seine gefährliche Hingabe spüren kann – so tief, wie sie mir noch nie zuvor begegnet ist. Seine Gefühle für Auren hängen schwer in der Luft und lassen mich unter ihrem Gewicht erzittern.
Vielleicht sind die Gerüchte wahr: Er ist kein Oreaner und auch kein Fae – sondern ein Dämon. Ein Wesen, in dem der Tod brennt und das mich hier und jetzt niederstrecken wird, um mich für die Rolle zu bestrafen, die ich gespielt habe.
Noch immer starrt er mich schweigend an. Und er braucht auch gar nichts zu sagen. Ich spüre seine dunkle Drohung, spüre die Worte, die er in der Stadt ausgesprochen hat, die er in seinem Hass beständig wiederholt hat.
Ich sollte Euch töten.
Tränen sammeln sich in meinen Augenwinkeln. Etwas in mir zerbricht: die letzte Barriere meiner kaltherzigen Ausflüchte.
Auch meine Stimme klingt brüchig. «Es tut mir leid.»
Diese Entschuldigung wird nicht genügen, um ihn zu besänftigen. Das wissen wir beide. Ich biete sie ihm trotzdem an. Scham und die Akzeptanz des Unvermeidlichen drücken meinen Kopf nieder. Mein Nacken beugt sich, mein Herz hämmert. Mein Tod steht nun unmittelbar bevor. Mein einziger Trost ist, dass mein Ende schnell kommen wird. Und dass Dommik sich um die Überlebenden kümmert.
Ravinger macht noch einen Schritt auf mich zu. Aus dem Augenwinkel sehe ich die glitzernden schwarzen Stacheln an seinem Arm. Der Anblick entfacht Panik in mir. Was ist, wenn er mich brutal durchbohrt, statt mich mit seiner Magie zu töten?
Ich spüre, wie sein Blick an mir entlangkratzt. Selbst mein Eis wagt es nicht, sich zu zeigen. Meine Kräfte schrumpfen in seiner Gegenwart zu nichts zusammen.
Dann bewegt er sich. Ich schließe die Lider, während mein Körper heftig zusammenzuckt.
Aber … seine Magie dringt nicht in mich ein. Seine Stacheln durchbohren nicht meine Haut.
Stattdessen geht er einfach weg. Ich öffne die Augen, als ich höre, wie sich seine Schritte entfernen. Fassungslos beobachte ich, wie er durch die Schlafzimmertür verschwindet. Mein ganzer Körper erschlafft.
Er hat mich nicht getötet.
Warum nur hat er mich nicht getötet?
Lange kann ich mich nicht bewegen. Ich erwarte fast, dass er durch die Tür zurückgestürmt kommt, um mich doch noch umzubringen. Doch er kommt nicht zurück. Schließlich reiße ich mich so weit zusammen, dass ich den Raum verlassen kann.
Meine Hände zittern, als ich die Tür erreiche. Doch bevor ich hinausgehe, werfe ich noch einen Blick zurück auf den Käfig.
Sie war jahrelang darin eingesperrt!
Kein Wunder, dass sie Tyndall getötet hat – wenn es denn stimmt, was Kaila mir erzählt hat.
Wir waren beide Gefangene von König Midas, wenn auch auf sehr unterschiedliche Weise. Beide waren wir geblendet – sie von der Liebe und ich vom Hass.
Ich glaube, ich sehe die Dinge jetzt klarer, weil ich endlich angefangen habe, hinzuschauen.
Mein Körper versteift sich, als weitere Wogen der Scham über mich hereinbrechen. Ich schlucke schwer. Wenn ich mir vorstelle, wie sie hier drin gefangen war … Wenn ich mir vorstelle, wie das für sie gewesen sein muss …
Die Favoritin des Königs war nichts weiter als eine Gefangene.
Ein Flüstern zittert über meine Lippen. Es verklingt in dem kalten, leeren Raum. «Es tut mir leid», sage ich.
Aber es ist viel zu spät. Sie kann es nicht mehr hören.

					Kapitel 19

					Königin Malina

				Schließlich lasse ich Aurens Käfig hinter mir, und meine Finger hinterlassen zarte Eisflocken auf dem Türknauf. Ich steige die Treppen hinunter, als wäre ich vollständig eingegipst. Meine Bewegungen sind steif, und mein Herz ist spröde.
Als ich fast wieder im untersten Stockwerk angekommen bin, halte ich inne und hole tief Luft. Ich stütze mich am Geländer ab und schaue auf das Hauptgeschoss hinunter. Von hier aus kann ich auf die Schwelle des königlichen Speisesaals blicken. Von drinnen höre ich das gedämpfte Stimmengewirr der Überlebenden.
Durch die offenen Eingangstüren der Burg ist Schnee hereingeweht. Er ist durchzogen von Furchen, die offenbar von den Leichen stammen, die man nach draußen geschleppt hat. Ich erschaudere bei dem Gedanken, wie viele Tote noch in den zahlreichen Räumen zu finden sein werden. Mein Vater dreht sich gewiss im Grabe um.
Plötzlich bemerke ich ein Geräusch. Es zupft an meiner Aufmerksamkeit, und ich schaue mich suchend nach der Quelle um.
Was war das?
Ich spähe über die Schulter zu einer Tür für die Dienerschaft, die dort in die Wand eingelassen ist. Sie ist leicht angelehnt. Rasch gehe ich hinüber und reiße sie auf, werfe einen Blick in den schmalen Korridor dahinter. Wieder höre ich das Geräusch. Eine Frauenstimme.
Vielleicht haben doch noch nicht alle Bediensteten mitbekommen, dass sie nun in Sicherheit sind? Dass die Fae nicht mehr hier sind?
Ich folge dem Korridor – dorthin, wo die Stimme zu hören war. Schließlich erreiche ich eine weitere Tür. Sie knarrt, als ich sie aufdrücke. Dahinter erwartet mich ein Gemeinschaftsschlafraum der Dienerschaft: eine lange Reihe von Doppelstockbetten, matt beleuchtet von einem einzelnen offenen Fenster ohne Vorhang. Der Raum ist leer – einmal abgesehen von der Frau, die auf einem Bett liegt.
Sie murmelt etwas.
«Hallo? Ist alles in Ordnung?»
Ich erhalte keine klare Antwort. Mit gerunzelter Stirn trete ich an sie heran. Ich bleibe an ihrem Bett stehen und erkenne sie sofort.
Flair.
Der Sattel, den Königin Kaila nach Hohenläuten zurückgebracht hat. Die Frau, die …
Ich schlucke schwer und werfe einen Blick auf ihre Körpermitte – dorthin, wo eigentlich ein schwangerer Bauch aus dem Bett ragen sollte. Stattdessen bemerke ich Blutflecken. Sie durchtränken sämtliche Lagen des Bettzeugs.
«Flair?», rufe ich.
Mein Blick schnellt zu ihrem Gesicht. Ihre geschlossenen Augen zucken, während ihre Lippen etwas Unverständliches murmeln. Sie sieht furchtbar krank aus: Ihre Haut wirkt fahl, ihr schwarzes Haar ist schlaff.
Ich schaue mich im Zimmer um, sehe blutige Lappen auf dem Boden und eine umgekippte Schüssel. Entsetzen überschwemmt mich. Ich packe sie an der Schulter und schüttle sie. Ihre Haut fühlt sich glühend heiß unter der Kleidung an und verbrennt mir fast die eisigen Finger. «Flair?»
Sie reißt die braunen Augen auf und blinzelt ein paarmal. Doch ihr Blick bleibt getrübt.
«Kannst du mich hören?»
Sie richtet ihre Aufmerksamkeit auf mich, runzelt verwirrt die Stirn. «Die kalte Königin ist im Sattelflügel? Aber sie kommt doch nie hierher …»
«Flair! Du bist nicht im Sattelflügel. Du befindest dich in einem Bedienstetenzimmer. Und du bist …» Meine Worte versiegen, und mein Blick wandert wieder zu dem Blut. So viel Blut. «Ich hole Hilfe!»
Sobald ich das letzte Wort ausspreche, wird ihr Blick plötzlich klar. Eine wilde Verzweiflung tritt in ihr Gesicht. Sie schreckt auf und klammert sich an meinem Arm fest. «Sie sind gekommen!», schreit sie, und die Angst lässt ihre Worte anschwellen, bringt ihre Stimme zum Bersten. «Die Fae sind in die Burg eingedrungen – wir konnten sie nicht aufhalten. Ich habe mich versteckt. Aber dann fing ich an zu bluten … Es tat so weh …»
Ich schlucke schwer. Meine Haut kribbelt dort, wo sie mich umklammert. «Was ist passiert?»
«Mein Baby.» Sie beginnt heftig zu schluchzen. Tränen verzerren ihr Gesicht. «Ich habe gepresst und gepresst. So lange! Ich war ganz allein.» Mehr und mehr Tränen quellen aus ihren Augen, durchnässen ihr Hemd und landen auf meiner Hand. «Ich habe mich bemüht, leise zu sein. Und dann habe ich ihn endlich rausbekommen …»
Meine Kehle wird eng. Ihn. Ein Junge.
Ein See von Tränen erfüllt ihre Augen, so tief wie dieses ganze Elend.
«Er hatte sandfarbenes Haar. Genau wie der König. So hübsch …»
Ihr Weinen ist abgehackt, die Schluchzer zerreißen sie regelrecht. Ich bin völlig erschüttert.
«Ich habe versucht, ihn zu wecken. Aber er ist nicht … Er hat nie geatmet. Und dann sind die Fae gekommen und haben ihn geholt. Sie haben ihn mitgenommen.»
Ich presse mir die Hand auf den Mund. Tränen brennen Löcher in meine Augenwinkel, während Flair weiter schluchzt und mein Herz bricht.
Ganz und gar zerbricht.
Als Tyndall mir damals schrieb, dass er seinen Sattel geschwängert hat, habe ich vor Wut geschäumt. Vor Hass! Hass auf ihn – und sogar auf das Kind, das ja gar nichts dazukonnte. Als er es dann auch noch wagte, von mir zu verlangen, dass ich es als unseren Erben betrachten soll … Da wünschte ich ihnen beiden alles erdenkliche Schreckliche an den Hals. Ich wünschte mir furchtbare Dinge, weil ich furchtbar bin.
Jetzt wünsche ich mir nur, ich könnte das alles zurücknehmen.
Keuchende Atemzüge würgen Flairs Schluchzen ab. Ihr schwacher Körper ist völlig ausgelaugt. «Ich bin allein», flüstert sie vollkommen erschöpft. «Königin Kaila sagte, ich würde die beste Fürsorge bekommen. Aber sie ist nicht mehr da. Ich war die ganze Zeit allein, und jetzt bin ich wieder allein.»
Ich setze mich neben sie auf das Bett und drücke ihre Hand. «Du bist nicht allein.»
Ein rasselndes Husten entweicht ihr. Sie presst die andere Hand auf ihren eingefallenen Bauch. «Es tut nicht mehr weh», murmelt sie.
Ich bin keine Heilerin. Aber selbst ich weiß, dass das kein gutes Zeichen ist.
«Du warst so tapfer», flüstere ich.
Sie sackt aufs Bett zurück, die Lider ihrer fiebrigen Augen werden schwer. «Du wirst mich nicht allein lassen?», fragt sie.
Es kostet mich alle verbliebene Kraft, nicht einfach loszuschluchzen. Energisch schüttle ich den Kopf und drücke noch einmal ihre Finger. «Nein, Flair. Ich werde dich nicht allein lassen. Du wirst nie wieder allein sein.»
Erleichterung durchläuft sie. Kraftlos lässt sie sich gegen das fleckige Kissen sinken. Ihr Wimmern verstummt. «Er war so schön … Du wirst es dem König sagen, nicht wahr? Midas wird so glücklich sein.» Sie stößt einen weiteren Seufzer aus. «Ich hoffe, ich darf ihn bald halten.»
«Das wirst du», flüstere ich, während eine eiskalte Träne über meine Wange rinnt. «Ruh dich jetzt aus.»
Flair nickt, und ihre Gesichtszüge entspannen sich. Dann flattern ihre Augen zu.
Und öffnen sich nie wieder.

Bedrückt verlasse ich den Raum. Der Tod von Flair … Der Tod ihres unschuldigen Kindes … Das sind schreckliche Tragödien. Ich bin völlig erschüttert, denn ihrer beider Schicksal geht in direkter Linie auf mich zurück.
Mitten im Korridor bleibe ich stehen und lasse mich gegen die Wand sacken. Ich lehne meine Stirn daran, ziehe die Schultern ein und kneife die Augenlider fest zusammen.
Ich wollte schon immer Mutter sein. Nicht nur, weil das Königreich es erwartete. Nicht nur, um einen Erben zu zeugen. Sondern um eine Liebe erfahren zu können, die nur mir gehört. Um ein Kind so zu lieben, wie meine Mutter mich geliebt hat. Doch die Götter taten recht daran, mir diesen Wunsch zu verweigern.
Denn auch dabei hätte ich versagt.
Eis klirrt auf den Boden, als mein gefrorener Atem mir zitternd entweicht. Hier, inmitten der Stille, trauere ich um Flair und um ihr Baby. Ich trauere um alle, die in Hohenläuten gestorben sind. Und genau wie in Aurens Zimmer flüstere ich auch jetzt eine leise Entschuldigung.
«Es tut mir leid.»
All das – jeder Tod, jede Schuld – zerschneidet mich mit scharfen Klingen. Und ich blute. Ich blute und blute auf den vergoldeten Boden.
Schließlich wische ich mir die Wangen ab. Die Erschöpfung zerrt an mir, aber ich zwinge mich dazu, mich wieder aufzurichten. Ich straffe meine Schultern und trete aus dem Korridor auf die Haupttreppe. Ich habe keine Ruhe verdient, keine Einsamkeit. Es sollte mir nicht vergönnt sein, einfach nur hier zu stehen und zu trauern. Denn es geht jetzt nicht um mich oder meine Gefühle.
Das Königreich steht an erster Stelle. Ganz Orea muss an erster Stelle stehen!
Meine Füße tragen mich die Treppe hinunter. Unten treffe ich auf eine der Bediensteten. «Da ist …» Meine Stimme versagt. Aber ich räuspere mich und zwinge die Worte heraus. «Eine Frau ist oben in den Gemächern der Dienerschaft gestorben. Ich werde Hilfe dabei brauchen, mich um ihre Leiche zu kümmern.»
Ihre Augen weiten sich. «Natürlich, Eure Majestät! Wir werden uns sofort um sie kümmern.»
Sie will sich auf den Weg machen, doch ich berühre ihren Arm, um sie aufzuhalten. «Sie hat entbunden, während die Fae hier waren. Das Kind hat nicht überlebt. Aber sie sagte, die Fae hätten es mitgenommen. Können wir versuchen, den Jungen irgendwie zu finden? Vielleicht gibt es hier jemanden, der etwas darüber wissen könnte? Damit das Kind ein ordentliches Begräbnis bekommt.»
Traurigkeit erfüllt ihre Miene. «Ich werde mit allen reden, Königin Malina. Irgendjemand muss etwas wissen.»
«Danke.»
Mit einem Nicken eilt die Frau davon. Ein Gewicht drückt auf meine Brust nieder.
Obwohl ich immer noch nichts gegessen habe, mache ich mich auf den Weg zum Haupttor der Burg. Draußen brennt der Haufen aus Fae-Leichen, und es werden immer noch mehr hinzugefügt. Einige meiner Leute haben sich dort versammelt und schauen in die Flammen, vielleicht um ihre eigenen inneren Qualen auszubrennen.
Ich mache mich auf den Weg zu Dommik auf der anderen Seite des Hofes. Doch mein Blick fällt auf König Ravinger, der gerade seiner Waldschwinge einen Sattel anlegt.
Ich ändere die Richtung und steuere auf ihn zu. «Verlasst Ihr uns?»
Er würdigt mich keines Blickes. «Ja, bald.»
Ich ringe die Hände. «Ich weiß, welche Gnade Ihr meinen Leuten erwiesen habt. Aber ich möchte Euch um noch etwas bitten …» Sein Blick streift mein Gesicht. Ich spüre seine schneidende Schärfe, aber ich weiche nicht zurück. «Bitte – könntet Ihr sie mitnehmen? Könntet Ihr meinen Leuten Zuflucht im Vierten Königreich gewähren? Ich gebe Euch alles, was ich kann, wenn Ihr ihnen nur Waldschwingen schickt, um sie in Euer Land in Sicherheit zu bringen.»
«Ich fliege nicht ins Vierte Königreich.»
«Aber …»
«Mein Ziel ist das Siebte.»
Ich weiche zurück. «Warum?»
Zu meinem Erstaunen gibt er mir tatsächlich eine Antwort. «Auren ist auf der anderen Seite der Brücke.»
Das trifft mich überraschend wie ein Schlag. «Auren? Sie ist in … Aber wie …?»
«Das spielt keine Rolle. Wichtig ist nur, dass ich sie finden werde.» Der grimmige Blick seiner grünen Augen durchbohrt mich. «Und lasst Euch nicht täuschen, Königin Malina. Es gibt keine Garantie dafür, dass das Vierte Königreich sicher ist. Auch keines der anderen. Ich schlage vor, dass Ihr Euch mit Euren Leuten auf Eurer Burg versteckt, Euch so lange wie möglich hinter ihren Toren verschanzt. Meine Magie hat Orea eine Chance gegeben, indem sie Euch etwas Zeit verschafft hat. Aber es könnten immer noch mehr Fae kommen. Es ist noch nicht vorbei.»
Seine Worte treffen mich als Schlag der kalten Realität. Natürlich sind wir nirgendwo sicher. Und natürlich ist es noch nicht vorbei. Er hat Hohenläuten für uns gesichert – aber wie lange wird das so bleiben? Wie viel Blut wird noch an meinen Händen kleben?
Ravinger hat recht. Es ist nirgends in Orea sicher. Nicht solange die Fae hierherkommen können. Nicht solange es die Brücke gibt, zu deren Wiederaufbau ich beigetragen habe. Die Brücke, für die ich verantwortlich bin.
«Nehmt mich mit.»
Die Worte platzen aus mir heraus. Von der anderen Seite des Hofes drängt Dommiks Stimme dazwischen: «Nein!»
König Ravinger starrt mich mit großen Augen an. «Warum sollte ich das tun?»
Verzweiflung zeichnet sich auf meiner Miene ab, sickert in meine Stimme. «Weil ich das alles verursacht habe! Und weil Ihr recht habt: Es ist nirgendwo sicher. Nicht, solange es die Brücke gibt.»
«Und was wollt Ihr im Siebten tun?», fragt er herausfordernd.
«Ich verfüge jetzt über Magie», erwidere ich. «Und ich werde sie benutzen, um die Brücke zu versperren. Um die Fae zu töten, wenn es sein muss. Ich werde alles tun, was nötig ist – solange ich sie nur daran hindern kann, hierherzukommen.»
Um uns herum ist es still geworden. Nur das knisternde Feuer ist zu hören, das sich langsam durch die Leichen frisst.
Ravinger sieht mich an. Sein Blick ist unergründlich. Obwohl mein Herz in meiner Brust so stark pocht, dass es wehtut, weiß ich, dass ich das Richtige tue.
Ich kann es in meinen spröden Knochen spüren.
Dommik ist blitzschnell an meiner Seite. Er packt mich am Arm und wirbelt mich herum. «Hast du den Verstand verloren?», zischt er. «Du gehst nicht zurück ins Siebte!»
«Ich muss.»
«Du musst verdammt noch mal gar nichts!»
«Doch, ich muss», entgegne ich entschieden. «Das erkenne ich jetzt.»
«Königin Malina! Ihr könnt uns nicht verlassen!», schreit eine Frau. Ein Raunen geht durch die Reihen meiner Leute. «Wir brauchen Euch, um uns zu beschützen!»
Ein harter Kloß bildet sich in meinem Hals, als ich in ihre Gesichter sehe. «Das ist die einzige Möglichkeit, euch wirklich zu beschützen», sage ich zu ihr – und zu ihnen allen. «Solange die Brücke offen ist, wird Orea nicht sicher sein. Ich muss zumindest versuchen, sie aufzuhalten. Um unser aller Willen.»
«Aber was sollen wir tun?», fragt ein anderer Mann.
«Ihr bleibt in der Burg. König Ravinger hat genug Magie eingesetzt, um sie bestmöglich zu befestigen. Und es sind keine Fae in Sicht.» Sie starren mich besorgt an. Aber ich will, dass sie verstehen. Denn ich versuche, das für sie zu tun. Ich will die Königin sein, die sie verdienen. «Ich muss gehen! Ich muss mit aller Macht zu verhindern versuchen, dass noch mehr Fae in unser Land eindringen.»
Das Entsetzen steht ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Doch sie akzeptieren auch langsam die Wahrheit, die ich für sie ausspreche.
Ich schaue zu Dommik hinüber, lasse meinen Blick über ihn wandern. «Beschütze sie», murmle ich.
Seine Augen blitzen. Dann knurrt er mich an – so leise, dass nur ich ihn verstehen kann. «Ich komme natürlich mit dir mit, du Närrin.»
«Aber …»
Seine Hand umklammert meinen Arm. Er zieht mich näher zu sich heran, sodass ich sein ganzes Gesicht unter der Kapuze sehen kann. «Keine. Widerrede.»
Ich presse die Lippen zu einer harten Linie zusammen.
«Gut. Ihr könnt mit mir ins Siebte kommen», sagt König Ravinger plötzlich. «Aber ich werde in einer Stunde aufbrechen. Mit oder ohne Euch. Länger werde ich nicht warten.»
«In Ordnung. Ich beeile mich …»
«Und Ihr müsst Euch um ein eigenes Fortbewegungsmittel kümmern.»
«Es ist noch eine Waldschwinge übrig», knirscht Dommik heraus. «Im Horst.»
Erleichterung macht sich in mir breit. Zum Glück ist das Tier nicht geflohen, als die Fae kamen – oder wurde von Kailas Gefolge mitgenommen.
Ravinger nickt. Sein Blick fokussiert mein Gesicht. «Ihr könnt mit der Brücke versuchen, was immer Ihr wollt, um die Fae fernzuhalten. Aber Ihr werdet mir nicht in die Quere kommen. Ist das klar?»
Die unterschwellige Drohung ist so scharf, dass sie mir die Haut aufzuschürfen scheint.
Ich schlucke schwer. «Ja.»
«Gut. Eine Stunde», mahnt er. Dann führt er seine Waldschwinge weg. Ich wechsle einen Blick mit Dommik. Dann mit meinem Volk. Wir alle schultern dieses schwere Schweigen gemeinsam. Versuchen zusammen, das zu ertragen, was uns noch bevorstehen mag.
Ich sehe ihre Furcht, ihre Wut, ihre Angst. Und ich weiß doch, dass dies der richtige Weg ist.
Nach einem Leben voller Fehler ist es endlich an der Zeit, die Richtung zu ändern.

					Kapitel 20

					Auren Turley

				Meine Augen haben sich an die Dunkelheit gewöhnt.
Ich sitze im Schneidersitz in der Ecke der Zelle, den Rücken gegen die Wand gelehnt. Das grüne Fenster über mir hat sich mit der Schwärze der Nacht gefüllt.
Ich habe inzwischen festgestellt, dass es gar kein Glasfenster ist. Es besteht aus einem Material, das sich nicht zerbrechen lässt. Ich weiß das – denn ich habe es versucht. Bestimmt haben es andere Gefangene vor mir auch schon probiert. Ich frage mich, warum sie es überhaupt dort angebracht haben. Wahrscheinlich, um falsche Hoffnungen zu wecken.
Ob es die anderen Gefangenen in den Wahnsinn getrieben hat?
Aber das wird mir nicht passieren! Denn ich werde es nicht zulassen. Obwohl immer noch dieses Gefühl in meinem Schädel herumwälzt. Obwohl immer noch diese Dinger durch die Tunnel meines Verstandes kriechen.
Ich muss mich immer wieder davon abhalten, einen Finger in meine Ohren zu stecken, um das Gefühl irgendwie herauszuholen. Dabei habe ich mir schon die Gehörgänge wund gekratzt mit meinen dreckigen Fingernägeln, habe sie verschorfen lassen. Ich musste mir die Nägel abbeißen – nur damit ich aufhöre zu kratzen.
Der Schlaf kommt in unruhigen Schüben. Beim Nachdenken hämmert mein Kopf. Und dass ich in dieser Zelle eingesperrt bin, lässt meine Muskeln zucken und mich mit den Zähnen knirschen. Denn ich hasse das Gefühl, eingesperrt zu sein!
Doch ich verliere nicht die Kontrolle. Ich verschwende meine Kräfte nicht für weitere sinnlose Attacken. Stattdessen fokussiere ich mich, so oft und so lange ich kann. Manchmal wache ich jedoch ruckartig auf und weiß nicht, wo ich bin oder wie lange ich schon geschlafen habe. Dann bin ich wieder verwirrt.
Die drei kleinen Markierungen, die in den Boden geritzt sind, helfen mir dabei, die Zeit im Blick zu behalten. Wahrscheinlich ist das nicht besonders genau. Aber ich habe versucht, jedes Mal eine Markierung zu hinterlassen, wenn ich etwas zu essen bekomme – was zugegebenermaßen nicht oft vorkommt. Offenbar kriegen Verräter keine drei Mahlzeiten am Tag. Manchmal nicht mal eine. Erst recht nicht, nachdem sie eine Wache angegriffen und versucht haben, ihr das Schwert zu stehlen.
Aber auch wenn es kein perfektes System ist – ich brauche diese Markierungen. Ich darf meinem Verstand nicht trauen und schon gar nicht diesen Leuten hier. Sie sagen, ich sei schon lange in dieser Zelle. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Sie sagen, ich sei eine Verräterin. Aber es fühlt sich an, als wäre ich diejenige, die verraten wurde.
Ich werde es herausfinden. Und ich werde hier rauskommen!
Ich konzentriere mich auf die fleischige gelbe Frucht in meiner Hand. Schon seit Stunden versuche ich, sie verfaulen zu lassen. Aber die Magie zeigt sich nicht mehr. Nicht, seit ich das Stück Brot verschimmelt habe.
Mein Blick fällt auf den Boden. Direkt neben dem Fuß des Bettes sind die geschwärzten Brotkrümel zu einem kleinen Haufen aufgetürmt.
Mit neuer Entschlossenheit fixiere ich wieder das Obst, dessen Saft an meinen Fingern klebt und Flecken hinterlässt. «Na, komm schon …»
Ich kauere mich zusammen, presse die Zähne aufeinander und dränge die Magie dazu, in mir aufzusteigen.
Aber nichts passiert. Genau wie bei den letzten drei Tabletts mit Essen.
Es hat aber einmal geklappt! Der Beweis dafür sind die Krumen, die unter meinem Bett liegen.
Ich muss diese verschimmelten Stückchen immer wieder anschauen, damit ich nicht vergesse, dass es wirklich passiert ist. Denn was auch immer Una mit mir macht – es bringt meinen Verstand durcheinander und macht es schwer für mich, die Wahrheit zu erkennen.
Ich weiß, dass die Magie echt war! Genauso wie ich weiß, dass da etwas in meinem Kopf herumkriecht. Una mag zwar das Gegenteil behaupten, aber es ist da.
Ich fühle es. Ich fühle sie alle.
Als wüssten sie, dass ich an sie denke, winden sich die Dinger plötzlich in meinem Schädel. Sie lassen meinen Nacken kribbeln und meine Haut unangenehm erschaudern.
Ich will, dass diese verdammten Viecher verschwinden!
Ich verfluche meine Hände, meine Magie und diese graue Eisenfessel an meinem Knöchel.
Die Details sind mir zum Teil entwischt, aber ich weiß, dass ich Magie freigesetzt und das Brot verrottet habe. Ich weiß, dass meine Hände nass wurden mit Tropfen aus flüssigem Gold, während ich vor Wut um mich schlug.
Ich schreie nicht, tigere nicht auf und ab. Aber das heißt nicht, dass ich nicht wütend bin. Die Wut ist immer da, sie lauert direkt unter der Oberfläche. Sie ist der Schlick unter dem Meer. Die scharfen Zähne im tollwütig brodelnden Schaum.
Doch irgendetwas hält sie davon ab, sich Bahn zu brechen. Etwas, das mehr ist als nur diese Fessel um meinen Knöchel. Aber was? Ich weiß nicht, warum ich meine Macht einmal entfesseln konnte. Oder warum ich überhaupt hier bin.
Warum kann ich mich an nichts erinnern?
Panik wirbelt in meinem Bauch umher. Aber ich kann sie nicht herauslassen. Ich darf mich nicht mitreißen lassen, sonst könnte es sein, dass ich völlig abdrifte.
Also versuche ich es weiter. Stunde um Stunde.
Ich verliere jedes Zeitgefühl in dieser Zelle. Verliere das Bewusstsein für alles andere – außer für das, was ich mir vorgenommen habe. Für die Magie, die ich zu rufen versuche.
Ich spüre sie. Warum also kommt sie nicht?
Vor dem grünen Fenster zieht sich die Nacht zurück. Das Tageslicht erhellt die Zelle und malt einen Rasen auf den Steinboden. Gras wächst dort, wo eigentlich keine Wurzeln sprießen können.
Zähneknirschend kneife ich die Augen zu.
Konzentrier dich! Erde dich. Nimm dich innerlich mit aller Kraft zusammen.
«Ich bin Auren Turley», flüstere ich.
Das weiß ich mit absoluter Gewissheit. Und solange ich diese Wahrheit besitze, kann ich auch den Rest finden.
Ich werde den Rest finden!
Und ich glaube, der Schlüssel dazu liegt auf dem Boden verstreut, in Form der verrotteten Brotkrumen.
Ich schließe die Augen, atme tief durch. Ignoriere, dass ich hier gefangen bin. Stattdessen genieße ich das friedliche Kitzeln des Morgens, wenn das Sonnenlicht auf mich fällt. In meditativer Stille krame ich in meinem tiefsten Inneren. Und lege schließlich meine schwelende Wut frei.
Sie ist bereit. Wartet nur darauf, dass ich sie rufe.
Und das tue ich.
Ich lasse mich von ihr wärmen – und sobald ich sie anzapfe, breitet sich das Brennen aus. Vor Überraschung stockt mir der Atem. Aber ich zwinge mich weiterhin, mich zu konzentrieren. Meine Schultern zucken zurück. Mein Kiefer spannt sich an. Ich beiße die Zähne zusammen.
«Ich bin Auren Turley», sage ich noch einmal, diesmal fester und lauter.
Es spielt keine Rolle, dass niemand außer der Dunkelheit mich hören kann. Ich sage es noch einmal. Und noch einmal. Der glühende Zorn erhitzt meine Worte, bis sie meine Lippen versengen.
Inmitten dieses flammenden Mantras erinnere ich mich daran, wie sich die verrottende Fäulnismacht anfühlte. Wie sie aus meinen nassen Handflächen strömte, um den Teigklumpen zu befallen.
Ich rufe sie. Fordere sie auf, mir zu antworten.
Eine schwarze Wurzel schießt plötzlich aus den Schatten tief in meinem Inneren hervor. Sie reckt sich aus einem aufgeplatzten Samen empor, der bereits zu sprießen begonnen hat. Ich spüre, wie es in mir knistert und perlt.
Dann fühle ich sie – die untrügliche Präsenz der Macht.
Die Eisenfessel an meinem Knöchel versucht, sie einzudämmen. Doch mein flüssiges Gold legt sich über ihr Gewicht, lenkt ihre dämpfende Wirkung ab.
Das erlaubt der Fäulnis, auszubrechen.
Ich reiße die Augen auf. Mein Unterkiefer klappt vor Aufregung herunter. Schwarze Linien ragen wie Triebe aus meiner Handfläche. Sie krallen sich an der fleischigen Frucht fest. Sofort wird das Gelb dunkler. Die klebrige Schale beginnt zu zerfallen. Schimmel breitet sich um die Frucht herum aus, besudelt sie mit Verderbnis und saugt sie aus.
Mein Herz klopft vor Erregung.
Ich habe es geschafft! Die Fäulnis ist wieder da.
Doch nun beginnt die wahre Herausforderung.
Mein Puls rast vor lauter Hochgefühl, als ich die Frucht beiseitewerfe. Dann greife ich mit den Fingerspitzen eine der Fäulniswurzeln, die aus meiner Handfläche sprießen. Ohne zu zögern, zupfe ich sie aus meiner Haut.
Und schiebe sie in mein Ohr.
Innerlich flehe ich. Bitte! Das muss klappen.
Die Magie zappelt einen Moment lang auf der Stelle wie ein Fisch, der nicht weiß, wohin er schwimmen soll. Meine Augen fallen zu. Ich verziehe entschlossen das Gesicht, während ich die Magie dazu zwinge, meinem Willen zu gehorchen.
Dann spüre ich, wie die Fäulnis in mich hineinkriecht.
Göttin! Allein mein Kampfgeist ermöglicht es mir, sitzen zu bleiben und mich zu konzentrieren, statt aufzuspringen und mir die Wurzel panisch aus dem Ohr zu reißen.
Das Gefühl ist einfach nur furchtbar. Es macht mir eine Gänsehaut. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, während die Wurzel tiefer eindringt. Während sie immer weiter vorrückt.
Gänsehaut überzieht meine Arme. Mein ganzer Körper erschaudert. Mein Nacken knackt wieder, obwohl ich versuche, still zu halten. Es fühlt sich schrecklich an, aber ich lasse mich nicht aufhalten. Auch wenn sich meine Angst verdoppelt, verdreifacht, wenn ich am ganzen Körper zittere.
Immer weitermachen …
Ich knirsche so heftig mit den Backenzähnen, dass mein Kiefer schmerzt. Aber der Schmerz ist eine gute Möglichkeit, mich von dem Gefühl abzulenken, dass die Fäulnis immer tiefer in mich eindringt.
Sie durchdringt mein Gehirn.
Ich spüre, wie die Dinger dort sich krümmen und graben. Spüre, wie sie Hohlräume in meinem Kopf hinterlassen und meine Erinnerungen auffressen.
Und ich befehle der Fäulnis, sie anzugreifen.
Die Magie schwärmt aus und saugt sich an einer der wurmartigen Kreaturen fest. Macht prallt auf Macht, mitten in meinem Gehirn. Ich sehe Sternchen.
Der Zusammenstoß schleudert mich buchstäblich zurück! Ich falle und schlage hart auf dem Boden auf. Und spüre es doch kaum.
Dafür spüre ich umso intensiver, was alles in meinem Inneren passiert.
Der Eindringling in meinem Kopf kreischt auf. Das Geräusch gleicht dem heulenden Wind. Den habe ich schon einmal gehört, glaube ich. Das Kreischen schrammt über die Wände meines Schädels. Ich krümme mich auf dem dreckigen Boden.
Der Eindringling wehrt sich, versucht zu fliehen. Doch die Fäulnis packt ihn unverzüglich.
In Sekundenschnelle schlingt sich mein Verbündeter um den eingedrungenen Wurm – und lässt ihn zu einer breiigen Masse verfaulen. Sofort quellen die Erinnerungen aus seinem zerfallenden Kadaver hervor, wie die Beute aus der Tasche eines Diebes.
Erinnerungen fallen wie Regentropfen. Sie sammeln sich in den Ritzen und Spalten, die sich in mich gegraben haben. Und während sich die Hohlräume füllen, werde ich mit weiteren Erinnerungen geradezu bombardiert. Sie setzen sich in den zerfurchten Tiefen meines Gehirns ab, wo sie auch hingehören.
Ich sehe, wie ich in dieser Zelle abgeladen werde. Sehe, wie Una ihre knochigen Finger gegen mich drückt, während ich es benommen geschehen lasse. Sehe, wie ich weggeschleppt werde und wie sich der Hof des Palastes mit Soldaten füllt. Es spult sich alles rückwärts ab.
Mein Verstand knüpft Verbindungen, während die Szenen vor meinen Augen ablaufen.
Ludogar – ermordet. Emonies Ohr – verstümmelt. Wick – bewusstlos geschlagen. Ich erinnere mich an ihre Namen, ihre Gesichter.
Was haben wir getan? Warum wurden wir gefangen genommen?
Vulmin Dyrûnia.
Das Symbol auf dem Ring, den Emonie mir gab, blitzt auf. Ein Vogel mit gebrochenen Flügeln …
Wick. Emonie. Ludogar.
Dann wird ein anderer Name in mein Ohr gewispert.
Lyäri.
Die wiedergewonnenen Erinnerungen lassen meine Augen aufspringen. In diesem Moment verdorrt die schwarze Wurzel in meinem Kopf, sie ist völlig erschöpft. Ich richte mich vom Boden auf, wo ich hingestreckt gelegen habe. Ich keuche, bin schweißgebadet. Zittere vom Adrenalinschub.
Es hat funktioniert! Es hat tatsächlich funktioniert.
Und während ich mich noch über diesen einen Sieg freue, spüre ich, wie sich noch mehr von diesen Dingern in mir winden. Sie graben weiter Tunnel.
Wie viele sind es? Dutzende? Hunderte? Durch wie viele Erinnerungen haben sie sich schon gefressen? Was haben sie mir noch gestohlen?
Die restlichen Erinnerungen sind immer noch unerreichbar für mich, durchsetzt von Löchern. Aber jetzt, da ich einen ersten Vorgeschmack auf das Verlorene bekommen habe, will ich mehr. Ich will sie alle!
Als ich zum Fenster schaue, stelle ich fest, dass das sanfte Tageslicht nicht mehr zu sehen ist. Meine Zelle verdunkelt sich. Die Nacht hält Einzug, während sich mein Magen zusammenzieht.
Was sich wie Sekunden angefühlt hat, waren in Wirklichkeit Stunden.
So lange habe ich gebraucht, um nur eines dieser Dinger zu zerstören. Wer weiß, wie lange ich brauchen werde, um sie alle loszuwerden?
Ich wische mir den Schweiß vom Gesicht. Versuche, damit auch meine Angst zu vertreiben. Versuche, noch mehr Fäulnis zu rufen. Aber es gelingt mir nicht. Das hatte ich schon im Gefühl. Doch ich lasse mich davon nicht entmutigen! Denn jetzt weiß ich, dass ich es schaffen kann.
Ich werde diese Löcher grabenden Würmer aus meinem Geist entfernen, einen nach dem anderen. Egal, wie lange es dauert!
Denn ich bin Auren Turley.
Und ich werde alles tun, was nötig ist, um mich zu retten und meine Freiheit zu erlangen.

					Kapitel 21

					Königin Malina

				Meine Arme sind um Dommiks Taille geschlungen, während sein Umhang sich zwischen uns aufplustert – ein regelrechtes Nadelkissen aus stechendem Frost.
Wir legen ein halsbrecherisches Tempo an den Tag, gönnen uns kaum Zeit zum Ausruhen. Seit wir das Sechste hinter uns gelassen haben, gebärdet sich Ravinger immer mehr wie ein Besessener: Er spricht kaum, wirkt voll konzentriert und ist ganz auf sein Ziel fokussiert. Ich wollte nicht hinter ihm zurückfallen, also waren wir gezwungen, mit seiner Geschwindigkeit mitzuhalten.
Dommik ist wütend auf mich, er brodelt wortlos vor sich hin. Seine dunklen Augen wandern stets zu König Fäule, wenn wir Rast machen. Beim Essen kauen wir gleichermaßen am Proviant und an unseren Gedanken herum, und wenn ich schlucke, würge ich auch meine Furcht herunter.
Doch der wilde Ritt liegt nun schon bald hinter uns, denn wir sind jetzt fast bei den Ruinen von Burg Cauval.
So nah am Rande der Welt ist alles grau, als ob die konturlose Leere zwischen unserem Reich und Annwyn in den Himmel geschwappt wäre. Wo auch immer die Sonne gerade stehen mag – sie scheint den Horizont nur zu streifen, ohne ganz unterzugehen oder aufzusteigen. Sie hält uns gefangen in einer ewigen trostlosen Dämmerung.
Man erzählt sich, dass dieser Teil der Welt sich schon immer gerne dem Rhythmus von Tag und Nacht widersetzt hat. In alten Texten habe ich gelesen, dass das Siebte Königreich einmal fünf Jahre brauchte, bis es einen Nachthimmel erleben konnte. Dann jedoch waren seine Bewohner monatelang darin gefangen, bis er endlich wieder wich.
«Wir gehen runter.»
Dommiks Stimme weht im Wind. Er hat den Kopf gedreht und sieht mich über seine Schulter an.
Ich nicke und klammere mich fester an seine Taille, während unsere Waldschwinge dem Reittier vor ihr folgt. Ravinger beginnt mit dem Sinkflug und durchschneidet die grauen Wolken, bis wir daraus hervorbrechen und das Land unter uns wieder sichtbar wird.
Die Invasion überzieht die Landschaft als groteskes Ornament.
Rings um die Ruinen von Burg Cauval stehen Soldatenzelte auf dem rissigen, zerklüfteten Boden verteilt. Die Brücke selbst gleicht einem aufgestauten Fluss: Fae-Soldaten ballen sich am verschneiten Eingangsportal, als wäre das ihr persönlicher Versammlungsort.
Dommik treibt unsere Waldschwinge an und manövriert unser Tier neben das von Ravinger, bis wir Kopf an Kopf dahinfliegen. «Wir sollten nach einem guten Platz zum Auskundschaften Ausschau halten!», ruft Dommik zu ihm hinüber. «Dann überlegen wir uns einen Plan.»
Ravinger schaut nur kurz zu ihm. «Ich habe bereits einen Plan.»
Ohne Vorwarnung taucht er mit seiner Waldschwinge im Sturzflug gen Boden ab.
«Verdammt», zischt Dommik, während er an den Zügeln zieht und unsere Waldschwinge in der Luft kreisen lässt. «Was zum Henker macht er da? Er wird sich noch umbringen!»
Ich schaue hinab auf Ravingers angespannte Schultern, die beständig das drückende Gewicht seiner Wut tragen, und schüttle den Kopf. «Nein. Das wird er nicht.»
Denn gerade ist er unaufhaltsam, angetrieben von mehr als nur seinem Zorn.
Er lenkt seine Waldschwinge nach unten und hält auf die Burg zu. Es dauert nicht lange, bis die Fae aufschauen und ihn bemerken. Schreie gellen durch die frostige Luft, Feuerbälle werden auf ihn geschleudert.
Diese Narren.
Die Waldschwinge weicht den Geschossen mühelos aus und stößt ein Brüllen aus, ohne ihren Sinkflug zu verlangsamen. Dann, eine Sekunde vor dem Aufprall, zieht das Tier hoch und schießt parallel zum Boden voran. Ravinger aber springt vom Rücken des Vogels.
Sobald seine Stiefel im Schnee aufkommen, strömt seine Macht mit ungeheurer Wucht aus ihm heraus. Sogar von hier oben spüre ich ihre todbringende Kraft, als würde sie wie ein Blitz durch die Luft zucken.
Schwarze Wurzeln schrauben sich durch die Zelte, durch die Körper der Soldaten, durch den Boden selbst. Sie sprießen in alle Richtungen. Der Schnee verfärbt sich braun, die Zelte brechen zusammen, die Soldaten schwellen an und krümmen sich auf dem Boden.
So schnell … Seine Macht tötet so viele, so schnell …
Weitere Fae versuchen, sich zu verteidigen. Sie werfen ihre Magie in seine Richtung. Grüne Nebelwolken rauschen auf ihn zu, Schnee rollt in lawinenartigen Wellen heran, schwebende Gegenstände sausen durch die Luft.
Nichts davon berührt ihn auch nur.
Er besitzt die unheimliche Fähigkeit, die Bedrohungen im Voraus zu spüren. Und seine Magie wehrt sie ab, bevor sie überhaupt in seine Nähe kommen. Fäulnis mäht seine Gegner nieder. Sie lässt die Soldaten zusammenbrechen, während sie bei lebendigem Leibe verwesen.
Ihre Schreie zerreißen die Luft in qualvolle Fetzen.
«Ihr Götter …», keucht Dommik, als wir beide auf die Zerstörung unter uns starren.
Es hat so schnell begonnen – und endet so leise.
Fäulnis-Wurzeln erstrecken sich über Hunderte von Metern, breiten sich über die zerklüftete Erde aus und dringen in alle Risse und Spalten ein. Leichen liegen lang hingestreckt auf dem Boden, zerknickt und fortgeworfen wie Äste, die man von einem Baum gehackt hat. Sogar über die Ruinen der Burg ziehen sich Fäulnislinien. Sie künden von dem Gift, das nun das zerbröckelnde, graue Gestein durchtränkt.
Ravingers Waldschwinge landet mit einem Kreischen neben ihm. Ich stupse Dommik an. «Lass uns auch runtergehen.»
Mein Meuchelmörder zögert einen Moment, als wolle er nicht zu nah an das Werk der Zerstörung herankommen. Ich kann es ihm nicht verübeln. Als unsere Waldschwinge schließlich absinkt, landen wir mit großzügigem Abstand zu König Fäule.
Dommik hilft mir beim Absteigen. Dann gehe ich zu Ravinger hinüber. Er steht mit dem Rücken zu mir, und ich behalte ihn genau im Auge, während ich mich mit Bedacht voranbewege. Ich weiß, wie vorsichtig man sein muss, wenn man sich einem Raubtier von hinten nähert.
«König Ravinger.»
Er dreht den Kopf, um mich über die Schulter hinweg zu mustern. Und ich kann ein Keuchen nicht unterdrücken. Er sieht furchterregend aus! Die schwarzen Adern in seiner Haut sind dicker als zuvor, ziehen sich seinen Hals hinauf und krallen sich an seine Wangen. Die grauen Schuppen in seinem Gesicht schimmern mit scharfen, goldenen Konturen und treten nun deutlich hervor. Seine Augen leuchten in einem tiefen, opalgleich schimmerndem Grün.
Er sieht ganz und gar wie ein Fae aus – und ganz und gar bedrohlich.
Ich mustere seine scharfen Stacheln und räuspere mich. Dann schaue ich mich um, während der Gestank der Leichen bereits die Luft schwängert. «Sind alle tot?»
«Alle, die hier waren. Aber es werden noch mehr kommen», sagt er und nickt mit dem Kopf in Richtung der Brücke.
Ich folge seinem Blick, überfliege die grausige Szenerie, die sich bis zur nebelverhangenen Brücke zieht. «Das werde ich verhindern.»
«Tut, was Ihr wollt, um die Brücke zu blockieren», sagt er, und ich kann die Andeutung seiner Fangzähne erkennen. «Aber kommt mir nicht in die Quere, wenn ich sie benutze!»
Die Bosheit in seiner Stimme lässt mich schwer schlucken. «Das werde ich nicht.»
Wer könnte ihn schon aufhalten?
Er dreht sich um, geht zu seiner Waldschwinge und streicht ihr mit der Hand über den gefiederten Hals. Das furchteinflößende Tier neigt den Kopf zu ihm. Ravinger murmelt ihm etwas zu. Der Vogel blinzelt und lauscht, als ob er es tatsächlich verstehen würde. Er knurrt als Antwort und zeigt kurz seine Fänge. Dann schnaubt er. Ravinger streichelt ihn noch einmal, schnallt den Sattel ab und lässt ihn zu Boden fallen.
Dommik und ich wechseln einen Blick.
Ravinger dreht sich wieder zu uns um. «Argo wird zurückbleiben. Er kehrt ins Vierte zurück.»
Ich beäuge den Vogel misstrauisch.
Der König wendet sich ab und geht in Richtung Brücke. Ich folge ihm, mit Dommik an meiner Seite.
Wir laufen durch den klumpigen Schnee, vorbei an grotesk entstellten Leichen. Der Anblick lässt Säure in meiner Kehle aufsteigen, die überzulaufen droht. Ich taumle und stolpere fast, aber Dommik hält mich am Arm fest.
«Sieh nicht hin.»
Der Befehl ist schwer zu befolgen, denn die Toten liegen überall. Ich hebe den Blick und halte ihn stur auf die Brücke gerichtet, ohne noch einmal zu Boden zu blicken. So vertraue ich Dommik blind, während er uns über jedes Hindernis manövriert – sei es ein gefallener Fae oder sei es die aufgerissene Erde. Es ist beunruhigend still hier. Selbst der Wind scheint in den Dunst vor uns hineingesaugt zu werden.
Mein Körper bebt, als wir uns der Brücke nähern.
Wir befinden uns direkt am Rand der Welt, wo Schnee und Eis einer Leere aus Nichts weichen. Wo das Land einfach aufhört und nur noch dichte Nebelschwaden folgen.
Dann fällt mein Blick auf die Brücke von Lemuria: ein Pfad aus grauer Erde, der mitten in der Luft schwebt. Weder unten noch oben ist irgendetwas zu erkennen, das ihn tragen würde. An seiner Mündung erheben sich zwei weiße, kunstvoll geschnitzte Säulen, von denen jeweils ein zerfasertes Seil herabhängt.
Wir kommen in ihrem Schatten zum Stehen. Die Brücke verschwindet vor uns im Nebel, der sich wie ein unheimliches Leichentuch über den Pfad legt. Eine farblose Zunge, die aus einem trüben Schlund herausragt. Sie saugt mich ein, und wieder brodelt Galle in mir.
Die nicht verheilten Schnitte an meinen Handflächen beginnen zu brennen. Nur zu bereitwillig habe ich den Fae mein Blut gegeben. Die Wunden pochen. Eissplitter sammeln sich an ihnen wie scharfkantiger Schorf.
Ist es die Nähe zur Brücke, die die Wunden so schmerzen lässt – oder geschieht das nur in meinem Kopf? Wegen meiner Schuldgefühle?
Dommik scheint meine Verzweiflung zu spüren. Er kommt näher zu mir und legt seine behandschuhten Finger in meine. Das geschmeidige Leder klebt an meinem frostrauen Griff. Er schlingt seine Finger um meine steifen Hände, bis sie endlich nicht mehr zittern, sodass ich ihn ebenfalls festhalten kann.
Ein paar Schritte vor uns steht Ravinger und starrt schweigend über die Brücke. Seine schwarz gekleidete Gestalt scheint ganz aus Leder und Stacheln zu bestehen. Onyxadern ziehen sich über seine blasse Haut.
Selbst ohne Krone sieht er aus wie ein König, denn er steht stolz und mächtig da. Er starrt dem unbekannten Pfad direkt in das endlose Auge und wendet seinen Blick nicht ab.
Er wankt nicht.
Wenn ich vor dieser Brücke stünde und wüsste, dass ich sie überqueren müsste – ich würde wohl nicht den Mut dazu aufbringen. Ich glaube nicht, dass ich mir selbst in diesem Nebel gegenübertreten könnte.
Dommik und ich sind stille Zuschauer. Die Spannung ist so harsch wie der Schnee unter unseren Füßen, während wir ihn beklommen beobachten. Schließlich macht er einen ersten Schritt auf die Brücke zu.
Plötzlich landet seine Waldschwinge mit einem gellenden Schrei in einer Schneewehe.
Ravinger dreht sich um und schaut sie mit strengem Blick an. «Nein! Du musst hierbleiben.»
Das Tier stößt ein leises Knurren aus.
Der König geht auf seine Waldschwinge zu. Doch statt den Vogel zu züchtigen, streichelt er seinen Hals und sagt etwas. Das Knurren des Tieres wird leiser, seine Augen blinzeln. Ravinger drückt seine Stirn gegen die seines Reittiers, und die Bewegung ist so … sanft. Sie ist ganz anders als alles, was ich bisher von diesem Mann gesehen habe. Und das schockiert mich mehr als die unzähligen Leichen in unserem Rücken.
Es ist fast schon beunruhigend, diese Seite von ihm zu sehen. Ich habe das Gefühl, einen privaten Moment zwischen den beiden mitzubekommen, den wir nicht beobachten sollten.
Der König murmelt wieder etwas, und die Waldschwinge winselt.
Schließlich tritt Ravinger einen Schritt zurück. Sein Gesichtsausdruck wird hart und sein Tonfall gebieterisch. «Geh jetzt, Argo!» Das Tier knurrt, doch Ravinger schüttelt den Kopf. «Du kannst mich nicht begleiten. Geh zurück ins Vierte! Das ist ein Befehl.»
Die Waldschwinge knurrt wild. Mein Griff um Dommiks Hand wird so fest, dass es wehtut.
«Geh!», befiehlt Ravinger noch einmal, und Dommik und ich zucken bei seinem scharfen Tonfall zusammen.
Die Waldschwinge reißt ihr Maul auf und brüllt.
Ich taumele zurück. Ravinger aber steht unbeirrt da und bewegt sich keinen Schritt, obwohl die scharfen Zähne nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt sind. Mit einem letzten Knurren dreht sich das Tier um und schießt in den Himmel, in Richtung des Sechsten Königreichs.
Mein Blick springt schnell wieder zu Ravinger zurück, und dadurch bemerke ich es: An seinem Kiefer zuckt ein Muskel, weil er mit den Zähnen knirscht.
Das ist das Bedauern, auf dem er herumkaut.
Das begreife ich sofort. Er gab das scharfe Kommando nicht aus Ungeduld oder gar aus Wut darüber, dass seine Waldschwinge die Befehle nicht befolgte. Es war der einzige Weg, wie er sein treues Tier zum Fortgehen bewegen konnte. Denn Orea mag zwar alles andere als sicher sein – die Brücke in das Fae-Reich zu überqueren, ist unendlich viel gefährlicher.
Diesmal wird Ravinger nicht noch einmal aufgehalten, als er sich der Brücke zuwendet und sich auf den Weg macht. Er passiert die Säulen und betritt den endlosen grauen Pfad. Ätherisch und anderweltlich sieht es aus, wie er ihm durch das Nichts folgt.
Meine Augen brennen schon, doch ich will nicht blinzeln. Ich muss hinschauen, darf keine Sekunde verpassen.
Er schreitet beständig voran, während seine einsame, dunkle Gestalt langsam in die Nebelschwaden eintaucht. Er geht den Weg allein und bleibt nicht stehen.
Er zögert nicht.
König Ravinger wandert die Brücke entlang …
Und wird von der dunstigen Leere verschlungen.

					Kapitel 22

					Slade

				Die Brücke nach nirgendwo trägt ihren Namen zu Recht. In diesem dichten Nebel gibt es keine erkennbaren Orte. Nichts Greifbares, das man auf diesem schmalen Stück Erde ausfindig machen könnte.
Bevor die Brücke mit Annwyn verbunden wurde und so unsere Reiche miteinander verknüpfte, reichte sie wahrscheinlich bis ins Unendliche. Vielleicht sind die ersten Oreaner, die sie jemals betreten haben, noch immer im endlosen Nirgendwo unterwegs.
Doch obwohl es nicht so wirkt, weiß ich, dass die Brücke einen Endpunkt hat. Ich kann es wittern. Zwar nur schwach und halb verschluckt von den feuchten Nebelschwaden – aber der unverwechselbare, unvergessliche Geruch von Annwyn liegt in der Luft.
Meine Schritte klingen gedämpft, während ich voranschreite. Meine Geschwindigkeit ist gleichmäßig, meine Entschlossenheit unerschütterlich. Die Abdrücke Tausender anderer Stiefel haben sich in den Dreck gegraben – ein sichtbarer Beweis dafür, wie viele Soldaten hier durchgekommen sind.
Um Oreas willen hoffe ich, dass nicht noch mehr kommen. Falls doch, wird Königin Malina mit ihnen fertigwerden müssen.
Während ich auf der Brücke unterwegs bin, fühlt sich meine Magie irgendwie gedämpft an. Meine Ärmel sind teilweise hochgekrempelt, die Stacheln liegen frei. Meine schwarzen Adern ziehen sich allmählich zurück, und die Haut juckt unangenehm, als würde etwas an mir scharren.
Ich wage es nicht, meine Macht zu verstärken. Aber das Gefühl, dass sie so eingeschränkt wird, ist beunruhigend.
Ich ignoriere es.
Es überrascht mich nicht, dass die Brücke seltsame Dinge mit mir anstellt. Und ich weiß, dass ich mich nicht dagegen wehren sollte.
Hoffentlich hört Argo auf mich und fliegt zurück ins Vierte. Denn ich will nicht, dass er in die Nähe dieses wirbelnden Nebels gerät. Die Brücke ist kein Ort für Waldschwingen. Wer weiß, was in dieser Leere alles geschehen könnte, wenn er versucht, hindurchzufliegen.
Als das Siebte Königreich vor einigen Jahrhunderten solch einen Versuch unternahm, kehrte keine der Bestien wieder zurück. Ich bin jedenfalls nicht bereit, Argo in Gefahr zu bringen. Und auch wenn die Brücke jetzt wieder verbunden ist, kann ich nicht abschätzen, was ich auf der anderen Seite vorfinden werde.
Argo war ängstlich und wütend, wollte sich nicht trennen. Aber es ist für ihn einfach zu gefährlich, mit mir zu kommen. Und ich habe einem ganz besonderen kleinen Mädchen versprochen, dass ich ihn beschützen und gegebenenfalls nach Hause schicken würde. Also habe ich genau das getan.
Dieser Weg muss von mir beschritten werden – von mir allein.
Ein Flüstern dringt durch den Nebel. Aber ich weiß, dass ich nicht anhalten und darauf lauschen sollte. Ich weiß, dass es besser ist, nicht zu verharren.
Stattdessen konzentriere ich mich ganz auf Auren. Mit jedem Atemzug denke ich an sie. Ab und zu greife ich mit der Hand in meine Tasche, um nach ihrem Stück Band zu fühlen. Mit jedem Schritt kribbelt unsere Verbindung.
Geh, geh, geh, geh …
Ich komme.
Ich laufe immer weiter, bis nicht mehr nur ein Hauch von Annwyn in der Luft liegt. Stattdessen erstickt es mich nun fast. Der Duft fühlt sich nostalgisch an. Er weckt Erinnerungen, die ich eigentlich vergessen wollte. Und doch sauge ich ihn mit Befriedigung ein, genieße die Vertrautheit.
Ich bin mir nicht sicher, wie viel Zeit vergangen ist – als ich endlich das Ende der Brücke erreiche.
Allmählich lichtet sich der Nebel, so als würde man den Saum eines Vorhangs zurückziehen. Mein Herz klopft, während sich seine letzten Reste auflösen. Ich mache mich auf das gefasst, was vor mir liegen wird.
Dann verlasse ich die Brücke und betrete Annwyn. Den Ort, von dem ich gedacht hätte, dass ich niemals dorthin zurückkehren würde.
Mein Körper reagiert. Er erkennt das Land wieder. Etwas kitzelt meine Fae-Sinne und pulsiert durch meine Adern. Ich schaue an mir herunter und sehe, dass meine schwarzen Adern zurückkehren und sich bis zu meinen Handgelenken ausbreiten. Nun habe ich nicht länger das Gefühl, dass meine Macht im Zaum gehalten wird.
Ich atme ein, und meine Lunge fühlt sich erfüllter an. Als ob dies die Luft wäre, die Fae atmen sollten. Mein Blick schweift umher, nimmt alles in sich auf, registriert den hellvioletten Himmel. Doch damit hört die Schönheit auch schon auf. Denn das Land, in dem ich stehe, ist …
Tot.
Anders kann man es nicht beschreiben. Ich dachte ja, die Brücke sei trist – aber das hier ist noch etwas ganz anderes. Der Boden ringsum sieht aus, als hätte man alles Leben aus ihm herausgesaugt. Als wäre alle Farbe ausgewaschen und das Land leergeblutet, sodass nur noch ein fahler Leichnam übrig bleibt.
Die Grasbüschel sind verdorrt und weiß, der Boden ist ebenso farblos und ausgetrocknet. Es gibt Hügel und Berge und eine Stadt, die in einem Tal an einem breiten Flussbett liegt.
Es sollte ein Land voller Schönheit sein.
Doch das ist es nicht.
Denn der Berg, die Hügel, die Stadt, sogar der Fluss – alles ist tot. Aschgrau und unnatürlich. Nicht ein einziger Baum oder Grashalm gedeiht. Der Fluss ist ausgetrocknet. Als ob alles niedergebrannt wäre und sich nie wieder davon erholt hätte. Nie wieder zum Leben erwacht wäre.
Selbst von hier aus kann ich erkennen, dass die Stadt leer aussieht, ihre Gebäude verfallen sind. Es ist niemand auf den Straßen zu sehen, kein Anzeichen von Bewegung oder Leben. Unter dem süßen Duft von Annwyns Luft schwärt nichts als Leblosigkeit. Sie hallt vom Boden wider und hängt von den geronnenen, blassen Wolkentürmen am Himmel herunter.
Dies ist eine andere Art von Tod als jene, die meine Macht mit sich bringt. Aber etwas ebenso Verhängnisvolles hat hier Wurzeln geschlagen. Und so, wie es aussieht, breitet sich die Infektion weiter aus.
In der Ferne kann ich blühende Felder erkennen, die grünen Wälder und beeindruckenden Berge, die ich eigentlich erwartet habe. Doch diese Krankheit greift nach und nach auf diese üppige, vielfarbige Schönheit über. Und der Tod hat hier seinen Ursprung, direkt an der Mündung der Brücke.
Das Siebte Königreich wurde zerstört, als die Brücke zum ersten Mal zerbrach. Dieses Ereignis löschte das gesamte Reich mit allen Lebewesen darin aus. Aber anscheinend hat die Zerstörung beide Seiten heimgesucht, denn auch Annwyn scheint unter der Spaltung gelitten zu haben, befallen von diesem kriechenden, wuchernden Tod.
Ein Tod, der wütend ist. Hungrig.
Vielleicht ist das der Grund, weshalb die Fae die Brücke wiederhergestellt haben und in Orea eingefallen sind. Ich habe allerdings nie davon gehört, dass dieses Land stirbt. Es wirkt nur nicht so, als wäre es erst kürzlich passiert. Ich kann spüren, wie weit das Sterben bereits reicht, und irgendetwas sagt mir, dass es schon lange vorankriecht.
Meine Miene verhärtet sich. Es scheint, als hätte mein Vater weit mehr als nur den Weg von Annwyn nach Orea zerstört. Das überrascht mich keineswegs. Es bereitet ihm Freude, Dinge zu zerbrechen.
Dinge und Leute.
Ich wende den grimmigen Blick von der toten Stadt ab und versuche herauszufinden, in welche Richtung ich gehen soll. Dann fällt mir etwas in der Ferne ins Auge: Dort steigt eine Rauchsäule auf.
«Es gibt also doch noch Leben inmitten vom Tod», murmle ich.
Verschiedene Wege zweigen vor mir ab. Es sind nur einfache Trampelpfade in der Asche, denen ich folgen kann. Ich entscheide mich für den Weg, der in die Richtung des Rauchs führt, und marschiere los.
Der Rauch ist mein Wegweiser. Ich folge ihm, ohne innezuhalten. Als ich näher komme, kann ich seine Quelle ausmachen: ein Lagerfeuer in der Mitte einer kleinen Militärbasis.

Es sind nur ein paar Dutzend Fae hier versammelt. Vielleicht wurden die anderen schon über die Brücke geschickt, um in Orea zu wüten.
Das werde ich hier auch tun, auf meine ganz eigene Art.
Manche Soldaten essen und trinken am Feuer. Andere schleppen Vorräte von Karren zu einigen Holzbaracken hinüber.
Der Ascheboden klebt an meinen Stiefeln, beschmiert mich mit der toten Schlacke des Landes. Aber der Stützpunkt ist offensichtlich schon viel länger dem Staub ausgesetzt, denn die mitgenommenen Gebäude sind komplett damit überzogen.
Dicke Schichten von Schlick bedecken die Baracken, die zahlreichen Zelte, die Versorgungswagen und selbst die Soldaten. Das große Feuer in der Mitte des Lagers scheint ebenfalls schwächer zu brennen, als ob es sich auch mit dem Schlamm vollgesogen hätte.
Das einzig Gute daran? Der Boden dämpft meine Schritte und erstickt jedes Geräusch, während ich mich nähere. Keiner der Fae, die sich um ihr Feuer versammelt haben, bemerkt mich. Erst als ich direkt neben einem Holzgebäude stehen bleibe, schreckt meine Stimme sie auf.
«Ich bin auf der Suche nach jemandem.»
Die Köpfe der Soldaten fahren in meine Richtung herum. Einige von ihnen erschrecken so sehr, dass sie ihre Schüsseln mit Brei verschütten.
«Wer bist du?», fragt ein Soldat verwirrt.
Ich schicke ihm einen Streifen aus Fäulnis entgegen: eine einzelne Wurzel, die sich durch den Boden wühlt und dann an seinem Körper hinaufästelt. Er zuckt zusammen, ist wie betäubt, während sich schwarze, giftige Adern durch seinen Körper ziehen.
Im Handumdrehen bricht er zusammen, seine Haut ist braun vor Fäulnis. Die Soldaten um ihn herum springen erschrocken auf.
«Was zum Henker?»
Einer von ihnen zielt mit seiner Magie auf mich – es ist eine Art Lichtpunkt. Ich habe keine Ahnung, was er bewirken soll. Das ist auch egal, denn ich töte den Fae, bevor seine Macht mich erreichen kann.
Einige Fae-Soldaten ergreifen hastig die Waffen, die achtlos herumliegen. «Tut das nicht», sage ich warnend, doch sie wollen trotzdem losstürmen. Gerade will ich sie mit meiner Magie aufhalten – da geschieht etwas Unerwartetes.
Im Rücken des Soldatentrupps taucht plötzlich eine neue Gruppe auf! Schnell und lautlos greifen sie an.
Allerdings nicht mich.
Die Soldaten werden völlig überrumpelt, als die Neuankömmlinge sich mit einem Kampfschrei auf sie stürzen.
Dank des Überraschungsmoments werden sie niedergemäht, bevor auch nur die Hälfte von ihnen begriffen hat, was eigentlich geschieht. Ich verfolge das Gemetzel mit schief gelegtem Kopf, während die verfeindeten Gruppen aufeinanderprallen.
Die Angreifer tragen nicht die gleiche Kleidung wie die Soldaten. Sie sind in Zivil gewandet, aber ihre Bewegungen zeigen geübte Geschlossenheit und eine offensichtliche Kampfausbildung.
Schwerter klirren, Äxte hacken, bringen Blut und Schreie zum Fließen. Einer der Angreifer feuert Magie aus seinen Händen ab, es sieht aus wie fliegende Reißzähne. Die scharfen Geschosse treffen die Soldaten, bohren sich in ihre Augen, graben sich in ihre Halsschlagadern, während ringsum ihre Kameraden kämpfen.
Innerhalb von Sekunden ist das Scharmützel vorüber. Jeder einzelne Soldat liegt tot am Boden.
Ich schaue mich um. «Ich muss zugeben, ich bin beeindruckt.»
Die Angreifer fahren zu mir herum. Ein Mann mit einem bluttriefenden Schwert stürmt nach vorne, aber ich schüttele den Kopf. «Das würde ich nicht tun», warne ich.
Der Kerl hat einen dichten roten Bart und buschige Augenbrauen. Eine Narbe ist an seinem Hals zu sehen. Sein prüfender Blick huscht über mich hinweg. Dann schaut er auf die Leiche, die ich verrottet habe. «Du bist kein Steinschwert.»
«Nein. Das bin ich nicht.»
Die Gruppe rückt immer näher heran. Es sind nur eine Handvoll Leute, doch was ihnen an Kampfkraft mangelt, machen sie durch pure Brutalität wett. Der Fae, der über Magie verfügt, lässt seine Arme locker an den Seiten herabhängen. Aber ich kann sehen, wie sich ein weiteres dieser Reißzahn-Bündel in seiner Handfläche sammelt. Er macht einen Schritt auf mich zu, seine Finger zucken.
«Wenn du versuchst, diese kleinen Zähne auf mich zu schießen, werde ich deine eigenen in deinem Mund verrotten lassen und deinen Kiefer mit meiner Faust zermalmen.»
Er bleibt stehen und starrt mich mit seinen unheimlichen gelben Augen an.
Der erste Fae hebt die Hand, als wolle er den anderen bedeuten, stehen zu bleiben. «Warum hast du eines der Steinschwerter getötet?», fragt er. Vielleicht ist er der Anführer dieser kleinen Truppe. An seiner Kleidung weist jedoch nichts darauf hin.
«Weil sie mir nicht die Auskunft gegeben haben, um die ich gebeten habe.»
Er tauscht einen Blick mit seinen Gefährten. «Was für eine Auskunft?»
«Ich bin auf der Suche nach jemandem.»
«Hier?», fragt er überrascht und deutet über die ausgeblutete Landschaft. «Dieser Ort ist verflucht. Niemand kommt hierher. Nur die Steinschwerter, aber auch das erst seit Neuestem», sagt er und tritt gegen den Leichnam eines Soldaten.
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Und wer seid ihr?»
Die Gruppe wirkt auf einmal sehr angespannt. Wieder wechseln sie wortlose Blicke. Der Anführer tritt vor, das Schwert immer noch fest umklammert. Ich beobachte ihn und die anderen wie ein Falke – bereit, innerhalb eines einzigen Wimpernschlags zu töten.
Doch er greift mich nicht an und hebt stattdessen die Hand. «Das ist es, was wir sind», verkündet er und klopft sich mit der Faust auf die Brust. «Trägst du das Symbol?»
Mein Blick fällt auf die Anstecknadel, die an seiner Tunika befestigt ist. Sie ist nicht größer als meine Daumenkuppe: ein Metallkreis mit einem Vogel in der Mitte, dessen Flügel eindeutig gebrochen ist.
«Wir tragen das Siegel der Vulmin Dyrûnia.»
Ich runzle die Stirn bei diesen Worten. Sie kommen mir bekannt vor. Ich glaube, ich habe sie vor vielen Jahren einmal gehört.
«Das …» Meine Gedanken überschlagen sich, während sie längst vergessenes Wissen über die alte Sprache der Fae durchforsten. Eine Sprache, die ich nicht mehr gesprochen habe, seit ich ein Junge war. Es knirscht in meinem Hirn, als würde ich einen staubigen Raum betreten, dessen Tür seit Jahrzehnten nicht mehr aufgestoßen wurde. Ich versuche, ihre rostigen Schlösser aufzubrechen – und schüttle den Kopf. «Vul – also das Licht?», frage ich.
«Vulmin Dyrûnia», wiederholt er und betont dabei die Endung des Wortes. «Die Morgendämmerung. Es bedeutet ‹Vogel der Morgendämmerung›.»
Etwas rührt sich in meiner Brust. Lässt mich innehalten.
«Und was genau soll das sein?»
«Wir sind der Widerstand gegen die Tyrannei der Carricks.»
Jetzt erinnere ich mich! Ich habe meinen Vater schon einmal von ihnen reden hören. Aber er sprach über sie, als wären sie einfache Vagabunden. Kleinkriminelle.
«Die Vulmin lehnen also die Invasion nach Orea ab, die gerade stattfindet?»
Er lässt seinen Blick über die Gruppe schweifen. Einige flüstern angespannt. Er aber streicht sich mit der Hand über den Bart. «Es ist also wahr?», fragt er. «Carrick hat die Armee mobilisiert, aber wir wussten nicht … Die Brücke?»
«Wurde wiederaufgebaut.»
Er schluckt schwer. Ein anderer Fae wird blass.
«Und was machst du hier? Du sagst, dass du kein Steinschwert bist. Und doch scheinst du eine ganze Menge zu wissen.» Seine Hand verkrampft sich fester um seinen Schwertgriff. «Woher weißt du das alles?»
«Weil ich aus Orea komme.»
Diesmal keuchen einige von ihnen auf, doch er runzelt die Stirn und schaut über meine mit Stacheln besetzten Arme und spitzen Ohren. «Du bist kein Oreaner.»
«Das habe ich auch nicht behauptet. Entweder helft ihr mir jetzt, herauszufinden, was ich wissen will – oder ihr geht mir aus dem Weg. Ich kann euch versprechen, dass es nicht gut für eure Gruppe ausgehen wird, mich anzugreifen.»
Er hält inne, als würde er kurz seine Optionen abwägen. Sein Blick wandert zu dem Soldaten, den ich habe verfaulen lassen. «Nach wem suchst du?», fragt er schließlich.
«Ihr Name ist Auren.»
Eine Veränderung überkommt jeden einzelnen von ihnen – so greifbar, so massiv, als könnte ich die Hand ausstrecken und sie einfach packen. Sie weichen vor mir zurück, und in ihren Gesichtern flackert sofort Erkenntnis auf. Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an.
Sie kennen sie!
«Die Lyäri Ulvêre?», fragt der Bärtige in scharfem Ton und kneift die Augen zusammen.
Mein Verstand stolpert abermals über diesen alten Fae-Dialekt. Ich versuche, mir die grobe Bedeutung herzuleiten. Lya … War das nicht … Glanz? Schimmer? Nein. Warte … Es ist …
Gold.
«Ihr kennt sie. Woher?», frage ich mit wachsender Anspannung.
«Alle Vulmin kennen sie. Und bald wird sie jeder Fae in Annwyn kennen», erwidert mein Gegenüber. «Sie war das verlorene goldene Mädchen, entschwunden und wiedergefunden … nur um uns wieder verloren zu gehen.»
Mein Magen verdreht sich, und meine Stacheln pulsieren. «Was zum Henker soll das bedeuten?», fauche ich.
Als er nicht sofort antwortet, bricht Fäulnis aus dem Boden hervor und beginnt, alle anderen in seiner Gruppe zu überziehen. Er wirbelt herum und sieht, wie sie sich zu wehren versuchen, während sich der Tod in ihre Körper frisst – wie giftige Schlingpflanzen, die sich unter ihrer Haut winden.
In Sekundenbruchteilen stehe ich vor ihm. Ich packe ihn am Kragen und zwinge ihn, mich anzuschauen. «Sag es mir auf der Stelle – oder ich werde euch alle töten!»
«Sie ist für uns verloren», würgt er hervor, während er hilflos an meiner Hand zerrt, die seine Kehle umklammert hält. «König Carrick hat sie.» Meine Lunge zieht sich zusammen.
«Warum zur Hölle will der König der Fae sie haben?»
Der Bärtige sieht mich an, als ob ich verrückt wäre. «Wieso interessiert dich das?», spuckt er aus. Dann zuckt er panisch zusammen, als einige seiner Leute in den Dreck sinken und an der Fäulnis zu ersticken beginnen, die nun auch ihre Organe befällt.
«Sag es mir!»
Sein ängstlicher Blick schwenkt zu mir zurück. «Die Carricks hassen sie! Sie haben versucht, ihre gesamte Linie auszulöschen. Aber sie hat irgendwie überlebt. Auren Turley ist die letzte Erbin! Und sie ist zu uns zurückgekommen, um Annwyn endlich zu vereinen und die Herrschaft der Carricks zu beenden.»
Ich lasse ihn los, und meine Macht zieht sich mit einem Ruck von der Gruppe zurück. Sie husten und spucken, doch in meinen Ohren ist nur das Klicken zu hören, als die Informationen nun am richtigen Platz einrasten.
Turley.
Ich kenne diesen Namen! Meine Ausbildung in Magie und Kampf hatte Vorrang, als sich meine Macht zu manifestieren begann. Aber mein Vater hat trotzdem dafür gesorgt, dass ich weiterhin den standesgemäßen Unterricht eines jungen Adligen erhielt.
Ich erinnere mich, dass ich dabei ein wenig über die Turleys gelernt habe. Sie herrschten für einige Jahrhunderte über Annwyn. Wie mein Tutor mir beibrachte, mussten sie diese Herrschaft irgendwann aufgeben, als die Carricks sich zu Königen aufschwangen. Die Carricks besaßen machtvolle politische Verbindungen und waren stärker, zudem auch beliebter beim Volk.
Mein Urgroßvater wurde zu einem reichen Mann, als er die Herrschaft der ersten Carricks unterstützte. Mein Vater erlangte Ruhm, als König Tyminnor Carrick ihn zu Hilfe rief, um die Brücke zu zerstören.
«Ich dachte, alle Turleys wären schon vor langer Zeit gestorben», sage ich schließlich.
«Sie wollten nur, dass alle das denken. Dass man sie vergisst. Aber als das nicht funktionierte und die Vulmin ihnen weiterhin loyal folgten … Da überfielen die Carricks sie und schlachteten sie ab. Als das goldene Mädchen verschwand, dachten wir, ihre Linie sei für immer erloschen. Die meisten Leute glaubten, sie sei tot. Aber sie ist zurückgekommen! Man sagt, sie sei direkt durch den Himmel gefallen.»
Durch meinen Riss im Himmel …
Gefühle ringen in meiner Brust miteinander. Mein Herz pumpt wie wild. Auren ist hier! Ich wusste es instinktiv, und doch erfüllt es mich mit grimmiger Hoffnung, es bestätigt zu bekommen.
«Aber jetzt hat der König sie in seiner Gewalt?», hake ich nach, während Sorge sich mit scharfen Kanten durch meine Aufregung schneidet.
Der Bärtige nickt. «Das haben wir jedenfalls gehört.»
Meine Fäulnis pulsiert im Takt mit meiner aufsteigenden Panik. Wenn König Carrick sie hat und die Carricks die Turleys hassen …
«Wem gilt deine Treue?», fragt mein Gegenüber mit Nachdruck.
«Ihr», erwidere ich. «Meine Treue gilt ihr.»
Alle aus der Gruppe haben sich wieder aufgerappelt, doch sie wagen es nicht, sich auch nur zu bewegen. Der Fae mit der Reißzahn-Magie hält das Bündel von Geschossen noch immer in seiner Faust, aber seine Hand zittert. «Auch wir sind ihr treu ergeben», sagt er mit rauer, aber herausfordernder Stimme.
«Dann lasse ich euch leben», antworte ich.
Anspannung und Misstrauen scheinen das Grüppchen noch stärker zu erfassen.
«Was bedeutet dir Auren Turley?», fragt der Anführer.
Was sie mir bedeutet?
Sie bedeutet mir alles, verdammt noch mal!
«Wir sind Päyuren», presse ich hervor. «Also hört auf, meine Zeit zu verschwenden, und sagt mir, wo sie ist!»
Eine weitere Welle der Erschütterung durchläuft die Gruppe. «Ihr habt ein Schicksalsband?», haucht der Bärtige.
Ich presse die Kiefer fest zusammen. «Wo?»
Er spürt offenbar meine wachsende Ungeduld – und ist klug genug, es nicht auf die Spitze zu treiben. «In der Hauptstadt des Königreichs. Es ist nicht weit von hier. Zwei Tagesmärsche. Einer, wenn du schnell bist.»
«Dann empfehle ich, dass ihr schnell seid.»
Seine buschigen Augenbrauen heben sich, und er sieht sich ratlos um. «Wir können dich nicht hinbringen! Wir müssen herausfinden, wohin die Steinschwerter gegangen sind.»
«Auf der anderen Seite der Brücke gibt es nichts zu sehen. Ich habe sie alle getötet. Also werdet ihr mich zur Hauptstadt begleiten.» Ich lasse keinerlei Raum für Widerspruch.
Er wird bleich. «Wer bist du?»
«Slade Ravinger.»
«Slade …» Sein Blick zuckt zur Seite, als würde er in den Winkeln seines Gedächtnisses kramen und versuchen, eine Erinnerung hervorzuholen. «Ich habe schon einmal von einem Slade gehört …»
Die gelben Augen des zauberkundigen Fae werden groß, und das Bündel Reißzähne in seiner Hand fällt ihm vor die Füße. «Warte mal … Slade Keul. Du bist der Sohn des Brechers? Du bist … die Fäule?»
So hat mich schon sehr lange niemand mehr genannt.
Als ich ihm nicht widerspreche, wird das Gesicht des Anführers blass. Allen in der Gruppe scheint der Atem zu stocken.
Meine Antwort ist schlicht, leise und schneidend. «Ravinger. Nicht Keul.»
Ich sehe, wie er merklich schluckt. «Auren Turley hat ein Seelenband mit dir?»
«Ja», erwidere ich und weiß genau, was sie alle denken. Wie kann es sein, dass das Schicksal sie mit jemandem wie mir zusammengebracht hat?
Eine Sache verstehen sie jedoch noch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass sie es schon bald begreifen werden.
Es gibt nichts, was ich nicht für sie tun würde.
Auren ist das Leben. Ich bin der Tod. Deshalb haben die Göttinnen uns zusammengeführt.
Sie ist die strahlende Macht des Lichts – und sie brauchte ihren Gegenpol, der an ihrer Seite steht. Denn sie ist die goldene Sonne der Wärme und des Wachstums, während ich Verfall und Dunkelheit verkörpere, mit einer Magie, die aus dem tiefsten Kern der Erde kommt.
Es gibt kein Wachstum ohne Verfall. Es gibt keine Sonne ohne den dunklen Himmel. Und es gibt mich nicht ohne sie.
Aber selbst wenn wir nie durch das Päyur-Band vereint worden wären, würde das keine Rolle spielen. Denn ich hätte sie auch so zu der meinen gemacht, ob die Göttinnen es nun wollten oder nicht.
Und ich werde sie finden.
Also wende ich mich ab und marschiere los. «Auf geht’s.»

					Kapitel 23

					Auren Turley

				Ich schrecke hoch, als ich Schritte auf dem Korridor höre. Sofort bin ich hellwach. Ein rascher Blick verrät mir, dass es Tag ist. Ich habe tief und fest geschlafen, nachdem ich mir die Fäulnis ins Ohr gestopft hatte, um einen dieser Tunnelwürmer zu vernichten. Die Anstrengung, die mich das gekostet hat, war unfassbar.
Ich knirsche mit den Zähnen, während eine neue Welle der Wut in mir aufsteigt. Doch diese Wut verleiht mir Kraft. Sie treibt mich an. Mein Kopf tut zwar weh, aber ich bin so wütend, dass ich den Schmerz wegschieben und ignorieren kann. Sie haben meinen Verstand manipuliert, mir meine Erinnerungen genommen und mich in diesen Kerker gesperrt!
Diese Wut ist nur die Spitze des Eisbergs aus Gefühlen, die sich in mir zusammenbrauen.
Ich stemme mich aus dem Bett und stehe auf. Meine Miene verhärtet sich und ich stelle mich stocksteif an die Wand. Nun kann ich hören, wie eine Wache mit jemandem spricht. Dann wird ein Schlüssel in das Schloss gesteckt. Meine Muskeln spannen sich an, als die Zellentür aufschwingt und Una hereinkommt.
Die Wache schlägt die Tür hinter ihr zu. Una wirft einen Blick auf das Bett. Gerade kann ich nur ihr braunes Schachbrett-Haar erkennen, das sich von ihrer Kopfhaut abhebt. Schließlich dreht sie sich um. Ihre blau gestreiften Augen fixieren mich und ihre schmalen Lippen verziehen sich missbilligend nach unten.
Wahrscheinlich, weil sie mich ausnahmsweise mal nicht schweißgebadet und verwirrt auf der Pritsche liegen sieht, geschwächt und ausgebrannt. Stattdessen stehe ich aufrecht da, mit geballten Fäusten. Meine Wirbelsäule ist so steif durchgedrückt, als könnte ich jeden Moment in der Mitte zerbrechen.
Das Schloss dreht sich hinter ihr klickend in der Tür, und mein Zorn bricht sich seine Bahn.
«Du.»
Sie hält inne und lässt ihren Blick abschätzend über mich gleiten.
«Deine Magie stiehlt mir die Erinnerungen.» Mein Tonfall ist stahlhart vor Wut. Am liebsten würde ich mich auf sie stürzen und ihr die Augen auskratzen. «Diese Dinger in meinem Kopf – die sind von dir.»
«Ich weiß nicht, wovon du sprichst», erwidert sie. Und das ist genau das Falsche.
Ich stemme die Füße gegen den Boden. «Hol sie raus!», verlange ich.
Unas Augen werden schmal, die Streifen darin dünner. «Du bist verwirrt», sagt sie gönnerhaft. «Setz dich aufs Bett, damit ich dich heilen kann.»
Ich werfe den Kopf zurück und lache kalt auf. «Du bist diejenige, die verwirrt ist! Wenn du ernsthaft denkst, ich glaube dir, dass du mich heilst …» Mein Blick bohrt sich in sie. «Hol. Sie. Raus.»
Ich werde es ihr nicht noch einmal sagen.
Eigentlich sollte sie vor der Härte meiner Worte zurückschrecken. Doch stattdessen strafft sie sich. Ein angespannter Moment vergeht. Wir stehen beide völlig still da. Wie Tiere, die sich gegenseitig belauern, wer zuerst angreifen wird.
Und sie ist so dumm, den Anfang zu wagen.
Ein rötlicher Schleier der Wut flattert vor meinen Augen, als sie auf mich zutritt.
Es ist mir egal, dass ich nach dem Einsatz der Fäulnis immer noch erschöpft bin. Es ist mir egal, dass die Fußfessel meine Magie hemmt. Und es ist mir sogar egal, dass sich Teile meines Geistes anfühlen, als hätte man sie mit einem Löffel ausgekratzt.
Ich will nur eines: dass sie für das bezahlt, was sie mir angetan hat! Dafür, dass sie versucht hat, mich zu zermürben, mich auszuhöhlen. Dass sie jede Erinnerung aus mir herausgräbt und nichts als eine unwirtliche Leere voller Löcher hinterlässt, in denen ich mich verliere.
Denn sie hat versagt.
Auch wenn ich sonst nichts weiß – ich weiß, wer ich bin.
Mein Name ist Auren Turley. Und ich bin stärker als sie.
Ich weiche nicht zurück. Ich stürze mich auf sie! Meine Kraft übertrifft ihre. Mit voller Wucht stoße ich sie gegen die Tür, sodass ihr Kopf gegen den Stein knallt.
Sie versucht zu schreien. Aber ich presse meine Hand auf ihre Lippen und trete ihr gleichzeitig mit dem Knie in den Bauch. Luft drückt aus ihrem Mund gegen meine schlüpfrige Handfläche, doch sie versucht nicht, mich wegzustoßen.
Stattdessen greift sie nach oben und legt ihre Hände über meine Ohren. Sie gräbt ihre Finger hinein, als wolle sie noch mehr von diesen gefräßigen Maden hineinschieben, die sich an meinem Verstand laben.
Wie kann sie es wagen?
Sie hat keine Chance mehr, mich mit ihrer Magie zu infizieren. Meine Wut erreicht ihren Höhepunkt! Wir starren uns in die Augen – und ich durchbreche ihre blauen Balken, befreie mich aus ihrem Bann.
Die Fäulnis, die ich mir nutzbar gemacht habe … Die Quelle der Macht, die aus dem sprießenden Samen in meiner Brust entspringt … Sie steigt nicht etwa auf, um Una verrotten zu lassen – sie tut etwas anderes.
Sie regt sich und weckt eine gleißende Bestie, die sich tief in mir zusammengerollt hatte.
Animalische Tücke schimmert auf, als die Kreatur ein Auge aufschlägt – und mit einem Brüllen erwacht, das an meinen Rippen rüttelt.
Ich taumle zurück. Una reißt sich aus meinem Griff los, als plötzlich blendendes Licht durch den Raum zuckt.
Durch mich zuckt!
Ich habe keine Zeit, verwirrt oder panisch zu sein. Habe keine Zeit, mich zu fragen, was gerade passiert ist.
Mein Rücken krümmt sich unter plötzlichen Schmerzen, als würde eine Klinge niedersausen und mir die Haut aufschlitzen. Dann zerfetzt mein Hemd, und das Licht bricht hinter mir hervor – Dutzende von Strahlen, die wie gebündeltes Sonnenlicht aus mir herausströmen.
Una reißt angstvoll die Augen auf. Ich schaue über meine Schulter und folge ihrem Blick. Lange, seidige Stränge winden sich um mich herum, ringeln sich, erheben sich. Sie sind durchtränkt von flüssigem Gold, durchsetzt mit schwarzen Adern.
Ich kann sie spüren.
Sie entspringen meiner Wirbelsäule, zupfen an meiner Haut – ein beruhigendes Gefühl der Vertrautheit, das mir die Tränen in die Augen treibt. Kurz halte ich inne und frage mich, was das eigentlich ist. Doch dann schlüpft ein Wort von meiner Zunge, das am Rande meiner Erinnerung nur darauf gewartet hat.
Bänder.
Das sind meine Bänder!
Meine Freude strahlt noch heller als der Glanz, der sie umgibt. Ich schaue auf das Gold hinunter, das von meinen Bändern auf den Boden perlt. Es fällt mir nicht schwer, die tropfenden Stränge in meinem Rücken zu lenken – als würde ich meine Finger krümmen oder die Arme ausstrecken. Ich seufze auf vor Erleichterung, als ich das spüre. Diese berauschende Kraft, die von jedem einzelnen Strang ausgeht!
Fassungslos steht Una da, den Rücken an die Wand gepresst, und zittert am ganzen Körper. «Was bist du?», fragt sie.
Mein Blick durchbohrt sie. «Ich bin verflucht stinksauer!»
Sie öffnet den Mund, um aufzuschreien. Aber meine Bänder sind schneller. Sie sausen herum, ergreifen sie und wickeln sich um sie wie die Schnüre einer Marionette. Die Bänder schlingen sich um ihre Gliedmaßen und um ihren Hals, knebeln ihr den offen stehenden Mund.
Una wehrt sich und versucht zu schreien, ihr Gesichtsausdruck ist flehend und verängstigt. Aber dafür ist es längst zu spät. Sie ist gefangen in meinem Netz, kann nirgendwohin. Die Bestie in mir brüllt auf und fordert Vergeltung.
Meine Bänder straffen sich, ziehen sich zusammen, enger und enger …
Die schwarz geäderten Stränge zerbrechen Una wie einen Zweig.
Ihr Körper erschlafft. Die Bänder lassen sie los, sodass sie als lebloser Haufen zu Boden sackt. Schwer atmend warte ich einige Sekunden lang ab und frage mich … hoffe …
Aber keine meiner übrigen Erinnerungen kehrt zurück.
Verdammt!
Ein Teil von mir hat erwartet, dass mit Unas Tod auch ihre Magie verfliegt. Doch das ist wohl nicht der Fall. Offenbar endet ihre Macht nicht mit ihr. Frust kocht in mir hoch. Voller Hass starre ich auf ihren leblosen Körper.
Na schön.
Ich straffe die Schultern und spanne meine Bänder an. Dann muss ich die Gedankenwürmer eben selbst verrotten lassen! Ich werde sie einen nach dem anderen vernichten, bis ich die Plage los bin und alles zurückbekomme, was Una mir wegnehmen wollte.
Ich kann das schaffen. Ich werde das schaffen! Egal, wie lange es dauert.
Ich werfe einen Blick über die Schulter und schaue zu, wie meine Bänder sich ringeln. Der Anblick vertreibt meine Wut. Die Stränge schlingen sich um meine ausgestreckten Hände, als wollten sie sich daran festhalten.
Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, als ich mit den Fingern durch die seidigen Bänder fahre und über das tröpfelnde Gold streiche, das an ihnen herunterläuft. Ich zupfe an ihnen, zähle jedes einzelne. Genieße es, wie sie sich anfühlen.
Sie sind ein weiterer Teil von mir, den ich mir aus eigener Kraft zurückerobert habe. Erst die Erinnerungsfetzen durch die Macht der Fäulnis – und jetzt das.
Meine Wahrheiten werden immer mehr. Ich wiederhole sie nun für mich, von der letzten bis zur ersten, damit sie sich in diesem Kerker ansammeln und in meinem Schädel haften bleiben.
Meine Bänder.
Emonie, Wick, Ludogar.
Vulmin.
Lyäri.
Fäulnismagie.
Goldmacht.
Ein Licht in der Dunkelheit.
Mein Name ist Auren Turley.
Jetzt, da ich diese Wahrheiten besitze – diese Gewissheiten –, bin ich hungrig nach mehr. Es ist ein schmerzhafter Hunger, der von innen an meinem Bauch nagt und gefüttert werden will.
Aber noch drängender ist mein Wunsch, endlich aus dieser Zelle zu verschwinden.
Mein Blick fällt auf die Fessel um meinen Knöchel – dieses Ding, das irgendwie meine Magie dämpft. Wenn ich hier rauskommen will, muss ich sie loswerden. Und ich habe gesehen, was meine Bänder mit Una gemacht haben. Sie sind stark.
Ich leite ein Bündel von ihnen hinunter zu der Eisenschelle, und sie gleiten unter die polierte graue Oberfläche. Wieder und wieder wickeln sich meine Bänder darum, sie spannen sich an in vier verschiedene Richtungen. Dann ziehen sie.
Die Fessel zerspringt mit einem Knall und hinterlässt eine graue Staubwolke. Ihre Einzelteile fallen auf den Boden, und ich spüre sofort ihre Abwesenheit.
Mit einem Seufzer der Erleichterung reibe ich über die wunde Stelle auf meiner Haut. Die drückende Last, die sich wie eine schwere, triefend nasse Decke über mich gelegt hat, ist endlich verschwunden. Genauso wie der Juckreiz, der ständig über meine Haut gekrochen ist.
Aufregung und Triumph durchfluten mich, lassen mein Herz schneller schlagen. Ich richte mich wieder auf, hebe die Hände – und rufe meine Magie.
Sie antwortet mir sofort. Mit Leichtigkeit.
Gold steigt aus mir auf und sammelt sich in meinen Handflächen. Es fühlt sich so vertraut an! Lächelnd drehe ich meine Hände um und lasse das flüssige Metall auf den Boden tropfen. Es fließt gleichmäßig heraus, als hätte jemand den rauschenden Wasserhahn einer Wanne aufgedreht.
Bald ist es so viel, dass es den Raum durchflutet. Schwarze Adern der Fäulnis durchziehen seine glänzende Oberfläche. Mit einer Handbewegung sorge ich dafür, dass es Unas Leichnam von der Tür wegschwemmt. Dann reiße ich mir das schmutzige, zerfetzte Hemd vom Leib und flüssiges Gold schlängelt sich meinen Oberkörper hinauf.
Es legt sich in Schichten über meinen Körper und formt sich zu einer goldenen Brustplatte, die mit schwarzen Ranken durchzogen ist. Als Nächstes breitet es sich wie Stulpen über meine Arme aus und formt federförmige Muster an meinen Handgelenken. Ich schaue auf mein Werk hinunter und spüre, wie sich die Rüstung in meinem Rücken schließt und dabei Öffnungen für die Bänder lässt. Ich bin stolz.
Wie leicht sich diese Magie kontrollieren lässt! Wie sie aus mir herausfließt … Es ist wie ein Staudamm, der vom Fluss fortgerissen wurde. Und es fühlt sich belebend an, so mächtig zu sein! Das Gold wirkt ebenso vertraut wie die Bänder. Und so fühle ich mich stärker als je zuvor.
Denn das bin ich.
Ich rufe noch mehr Fäulnis herbei und lasse sie aus meinen Fingerspitzen hervorquellen. Ich will herausfinden, ob ich die Tür direkt verrotten lassen kann. Aber plötzlich höre ich wieder Schritte. Das muss die Wache sein, die Una rauslassen will.
Perfekt!
Eine Woge aus Gold sammelt sich vor mir auf dem Boden. Ich warte mit angehaltenem Atem, mit starrem Blick.
Die Bestie in mir ist bereit, sich weitere Beute zu greifen.
Die Zellentür öffnet sich – und der Wächter erstarrt. Seine Augen werden so groß, dass ich mich wundere, warum sie nicht aus den Höhlen springen und auf dem Boden herumkullern.
«Du schließt dich jetzt hier drinnen ein, während ich verschwinde. Dann werde ich dich nicht töten», sage ich und biete ihm damit eine echte Chance.
Er nimmt sie nicht an.
Ein Warnruf entschlüpft seiner Kehle. Doch sein Schrei wird erstickt, als meine goldene Magie zu seinen Lippen fließt und ihm die Kehle verstopft. Er stürzt in den Raum, krallt die Finger an seinen Mund, taucht sie verzweifelt in das klebrige Metall ein. Aber sosehr er auch kämpft – er kann seine Atemwege nicht befreien.
«Du hättest mein Angebot annehmen sollen», sage ich zu ihm, während meine Bänder ihn an den Knöcheln packen und in den Raum ziehen.
Ich trete über seine baldige Leiche hinweg – und halte inne, als ich den Vulminring auf dem Boden entdecke, den Emonie mir gegeben hat. Eines meiner Bänder hebt ihn auf. Ich nehme ihn an mich und stecke ihn in meine Hosentasche, während der Wächter ein letztes Mal röchelt.
Dann verlasse ich die Zelle mit meinen Bändern auf dem Rücken, begleitet von meinem Gold, das wie eine glänzende Bestie hinter mir über den Boden gleitet.
Aber die wahre Bestie, die diesen Ort in Stücke reißen wird, bin ich.

					Kapitel 24

					Auren Turley

				Hinter meiner Kerkertür liegt eine Art Galerie, gesäumt von einer halbhohen Steinmauer. Ich halte mich an diesem Geländer fest und schaue hinunter. Mein Blick schweift über weitere Kerker-Ebenen, es geht noch mindestens vier Stockwerke hinab.
Wie viele Leute hält dieser König bitte gefangen?
Schwache Echos und gedämpfte Rufe wehen von irgendwoher aus diesem Labyrinth herauf. Durch große, offene Gitter an der Decke fallen Lichtblöcke herein.
Obwohl von dort auch frische Luft einströmt, ist der Geruch hier … na ja, nicht wirklich gut. Ich schätze, das war zu erwarten. Ich rieche wahrscheinlich auch nicht sehr angenehm.
«Hey!»
Ich wende mich einem weiteren Wächter zu, der auf mich zugeeilt kommt.
«Was machst du …»
Meine Bänder schießen nach vorne und schlingen sich um seinen Körper. Dann schleudern sie ihn gegen die Wand. Hinter der dicken Steintür der nächsten Zelle höre ich eine Frau aufschreien.
Mein Magen krampft sich zusammen, und mein Blick zuckt zu dem benommenen Wächter. «Wer ist die Gefangene in dieser Zelle? Ist es Emonie?», will ich wissen, während die Angst mir die Brust zerreißt.
Der Wächter röchelt nur, also löse ich ein paar der Bänder von seinem Hals, damit er antworten kann. «Fick dich!», spuckt er aus.
Ich knurre frustriert und werfe ihn zu Una und der toten Wache in meine Zelle. Dann umfließt mein Gold die Unterkante der Tür und packt sie wie mit glänzenden Fingern. Es knallt sie schwer zu und sperrt den Wächter dabei ein.
Schwer atmend schaue ich mich um. Versuche, einen Plan zu schmieden. Dieser Kerker ist überwältigend groß, aber ich darf keine Zeit verlieren. Ich muss nach Emonie und Wick suchen! Wenn ich sie finde, kann ich ihnen Fragen stellen. Und vielleicht kommen dann ja noch mehr meiner Erinnerungen ans Licht …
Also sollte ich die Zellen durchsuchen.
Ich eile weiter und bleibe vor der Tür stehen, durch die ich den gedämpften Schrei gehört habe. Aber danach kommen noch weitere Türen und noch viel mehr in den Ebenen darunter. Ich muss schnell sein – und leise.
Mein Blick fällt nach unten, wo das Gold zu meinen Füßen herumschwappt, und mir kommt eine Idee. Sofort lasse ich etwas von meiner Magie zu einem dünnen Streifen zusammenlaufen. Dieser fließt zielstrebig in das Schlüsselloch der Tür. Sobald er es ganz ausfüllt, lasse ich das flüssige Metall zu einem Schlüssel aushärten.
Bitte, das muss funktionieren …
Der Schlüssel dreht sich herum – und das Schloss geht auf. Aufregung durchflutet mich. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht aus, als ich die Zellentür aufstoße …
Aber dahinter finde ich nicht Emonie.
Eine weibliche Fae sitzt zusammengekauert in der Ecke. Ihr Gesicht ist blass, ihre Kleidung besteht nur noch aus Fetzen. Voller Angst schaut sie zu mir auf.
«Ich werde dir nicht wehtun», sage ich zu ihr. «Du bist frei, du kannst gehen!»
Sie ist viel zu verängstigt, um sich zu bewegen, solange ich noch hier stehe. Also gehe ich weiter zur nächsten Tür, während mein gesammeltes Gold hinter mir her strömt. Ich bleibe stehen und schaue über die Reihe der Zellentüren. Dann lasse ich meine Magie einmal die ganze Galerie entlangfließen. Am Ende angekommen, zerfällt das Gold in mehrere kleine Stränge, die sich jeweils als goldene Schlüssel in die einzelnen Schlösser bohren. Die Türen springen eine nach der anderen auf.
Ich schreite voran. Die goldene Rüstung an meinem Oberkörper und meinen Armen bewegt sich mit mir wie eine zweite – viel robustere! – Haut. Ich stoße die nächste Tür auf, hoffe auf Emonie und Wick. Doch stattdessen finde ich nur ein Skelett vor, blanke Knochen ohne Haut und Sehnen.
In der nächsten Zelle liegt ein alter Fae auf seiner Pritsche und starrt mich ehrfürchtig an. «Du bist frei!», rufe ich ihm zu, ehe ich weitereile.
Die nächste Zelle steht leer, die darauffolgende auch. In der Zelle danach aber hockt ein dunkelhaariger Mann. Mein Herz macht einen Satz bei seinem Anblick – bis er sich mir zuwendet und ich feststellen muss, dass es nicht Wick ist.
Sein Gesicht ist anders geformt, und man hat einen dicken Haken durch seine Zunge getrieben. Sie hängt ihm nutzlos aus dem Mund, raubt ihm die Worte. Die Frau, die ich in dem angrenzenden Verlies finde, wirft einen gehetzten Blick auf die offene Tür. Dann stürzt sie wortlos an mir vorbei und sprintet davon.
Ich habe keine Ahnung, weshalb all diese Gefangenen hier unten sind. Ob sie es verdient haben oder nicht. Und es ist mir auch egal. Ich werde nicht von hier fortgehen, ehe ich nicht jeden einzelnen Raum überprüft habe!
Polternde Schritte nähern sich mir. Ich spanne mich an, als auch schon weitere Wachen um die Ecke biegen. Wahrscheinlich hat einer der flüchtenden Gefangenen sie aufgeschreckt. Ich sehe ihnen entgegen, taxiere sie und sammele meine Magie. Alle sechs Wächter heben ihre Waffen und kommen auf mich zugestürmt. Ihre Schritte hallen im ganzen Kerker wider.
«Wo sind Emonie und Wick?», rufe ich ihnen zu.
Der Vorderste schreit zurück: «Nehmt sie fest!»
Meine Lippen verziehen sich zu einem spöttischen Grinsen. Meine Bänder straffen sich. «Nur zu, versuch’s doch.»
Ihre Schritte geraten ins Stocken, als ich auf sie zusprinte, statt wegzulaufen. Ich sehe, wie Sorge auf ihren Gesichtszügen aufblitzt. Dann lasse ich mein Gold wie ein Rudel wilder Hunde auf sie los.
Die Wachen könnten genauso gut ihre Pimmel in den Händen halten statt ihre Schwerter – das würde ihnen genauso viel nützen. Mein Gold rauscht voran und reißt die ganze Gruppe zu Boden.
Sobald sie auf den Steinfliesen aufschlagen, erstarrt das Gold um ihre Körper herum zu einer festen Schale. Die dicke Schicht dämpft ihre Schreie, ihre Bewegungen prallen hilflos gegen die Wände der hohlen Kammer, in der sie nun gefangen sind.
Ich aber schaue mich um und bemerke, dass ich inzwischen diese Kerker-Ebene vollständig durchsucht habe. Doch ich werde noch nicht von hier fortgehen! Ich weiß vielleicht nicht genau, wer Emonie und Wick sind oder was sie für mich bedeuten. Doch ich weiß, dass wir zusammen verhaftet wurden. Und ich weiß, dass Emonie mir diesen Vulminring gegeben hat, um mir dabei zu helfen, mich zu erinnern.
Ich muss sie beide finden.
Also arbeite ich mich gründlich voran. Akribisch. So schnell, wie ich kann.
Die Gefangenen kriechen aus ihren dunklen Zellen wie Ratten, die aus ihren Löchern fliehen. Einige sehen aus, als wären sie dem Tod näher als dem Leben. Andere scheint man erst vor Kurzem in die Zellen geworfen zu haben. Die meisten werfen einen raschen Blick auf mich und meine sich windenden Bänder – und laufen dann ganz schnell in die andere Richtung in die Freiheit.
Doch keiner von ihnen ist einer der beiden Leute, die ich in meiner Erinnerung gesehen habe.
Frustriert raufe ich mir das zerzauste Haar. Wo sind sie bloß?
Ein unheilvoller Gedanke schießt mir durch den Kopf: Sind sie vielleicht schon tot und ich suche umsonst nach ihnen? Ich verscheuche den Gedanken. Weigere mich, das zu glauben, bis ich es mit eigenen Augen gesehen habe.
Aber meine Frustration wächst mit jeder Zelle, die ich öffne. Zum Glück kann ich sie an den nächsten beiden Wachtrupps auslassen, auf die ich treffe. Sie weigern sich, mir Auskunft zu geben – und ich lasse sie als goldene Klumpen auf dem Boden zurück.
Schließlich öffne ich die allerletzte Zelle auf der untersten Ebene. Die Frau, die ich darin zusammengekauert vorfinde, ist auch nicht Emonie. Keuchend lasse ich mich gegen die Wand sinken, der Schweiß rinnt mir von den Schläfen.
Sie sind nicht hier!
Frustriert schlage ich mit der Hand gegen die Wand. Ich beiße die Zähne zusammen, meine Augen brennen.
«Lady Auren?»
Ich fahre hoch und sehe, wie die Frau in der Zelle sich vom Boden erhebt. Sie hat ein Mal auf der Wange, als hätte ihr jemand mit einer Peitsche ins Gesicht geschlagen.
Ich mustere sie und hoffe, dass ich sie erkenne. Doch das tue ich nicht. Mit Tränen in den Augen eilt sie zu mir. Ihre nackten Füße scharren über den Boden, der jetzt mit Goldflecken übersät ist.
«Lady Auren», keucht sie wieder und greift nach meiner Hand. «Ihr habt uns gerettet!»
Mein Blick fällt auf ihre Ohren. Sie sind genauso abgerundet wie meine. Ich runzle die Stirn und meine Gedanken geraten in den Löchern in meinem Kopf ins Straucheln. Die Erinnerung, die ich ergreifen will, liegt ganz knapp außerhalb meiner Reichweite.
Auch wenn ich sie nicht erkenne – sie erkennt mich. Ein winziger Funke von Erleichterung flammt in mir auf. Es mag seltsam sein – aber weil sie mich kennt, fühle ich mich gleich realer. Für sie bin ich jemand. Ich muss nur herausfinden, wer genau, ohne mich dabei angreifbar zu machen.
Meine Miene muss beunruhigend wirken, denn sie mustert mich und lässt meine Hände los. «Geht es Euch gut?»
«Woher kennst du mich?», frage ich vorsichtig und mit bedächtiger Stimme.
Sie blinzelt. «Ihr … Ihr seid gekommen, um uns zu retten. Im Herrenhaus. Wisst Ihr noch? Ich habe Euch zum ersten Mal im Dorf gesehen.»
Meine Gedanken geraten wieder ins Stocken. Es gelingt mir nicht, mit ihren Worten eine Verknüpfung herzustellen. Also wechsle ich die Taktik. «Weißt du, wer Wick und Emonie sind?», frage ich.
Ihr Gesicht verzieht sich nachdenklich, während sie sich ihre schlaffen, fettigen Haarsträhnen hinters Ohr schiebt. «Sind das die Leute, die mit Euch gekommen sind?»
«Ich … glaube schon?»
Sie schüttelt den Kopf. «Ihr drei wurdet nicht mit uns auf diese unteren Kerker-Ebenen gebracht.»
«Uns?»
«Mehr von uns Oreanern. Sie haben uns nicht alle getötet», erklärt sie und fährt sich zitternd mit der Zunge über die aufgesprungene Lippe. «Aber ich glaube, das haben sie nur gemacht, weil sie uns gegen Euch einsetzen wollten.»
Oreaner.
Ich runzle die Stirn. Dieses Wort steht kurz davor, eine greifbare Erinnerung zu werden …
Der Blick der Frau wandert über meine Schulter. Dann rennt sie plötzlich an mir vorbei. «Es geht dir gut!»
Ich beobachte, wie sie einen Mann in die Arme schließt. Fünf weitere Gefangene finden sich unterdessen mit feuchten Augen wieder. Ich vermute, dass das die Oreaner sind, die sie erwähnt hat. Jeder von ihnen weist seine eigenen Spuren der Misshandlung auf. Und jeder von ihnen hat runde Ohren.
Mein Geist wühlt immer tiefer und versucht, etwas Greifbares zu erhaschen. Doch die Erinnerungen gleiten mir beständig durch die Finger.
«Lady Auren, wo ist der König?», fragt einer der Männer.
Ich drehe mich zu ihm um und schüttle den Kopf, als ich mich an den bekrönten Mann mit den kalten Augen erinnere. «Ich weiß es nicht. Hoffentlich nicht in der Nähe», erwidere ich. Meine Worte sind durchtränkt von Rachegelüsten, dickflüssig wie das Gold, das den Boden bedeckt.
Der Mann runzelt die Stirn.
Ich presse die Finger gegen meine pochenden Schläfen und kann nicht verhindern, dass ich eine Grimasse ziehe. Mein Verstand mag verwirrt sein, aber mein Körper spricht kristallklar zu mir: Ich bin erschöpft, und meine Kräfte schwinden.
«Zeit zu gehen», sage ich, als ich schließlich die Hände sinken lasse. «Kennt jemand den Weg nach draußen?»
Ein männlicher Fae mit spitzen Ohren hebt die Hand. «Ich kenne ihn.»
Mit einem Nicken weist er uns die Richtung. Wir stapfen einen langen Gang hinunter und dann eine Holztreppe hinauf in die oberen Stockwerke. Meine Beine brennen vor Anstrengung, und auch die anderen Gefangen haben zu kämpfen. Doch es spornt ungemein an, dem Kerker zu entkommen!
Oben angekommen, laufen wir einen weiteren Tunnel hinunter. Schließlich erreichen wir eine Höhle, die direkt neben einem tosenden Wasserfall ins Tageslicht mündet. Das Wasser stürzt von der Klippe in die Tiefe, an deren Fuß wir herausgekommen sind. Gischt liegt in der Luft, und Nebel wirbelt über dem Flusslauf in der Schlucht vor uns.
Wir wandern einen schmalen Pfad entlang nach oben, dem Rand der Schlucht entgegen. Der Stein fühlt sich glitschig an unter meinen nackten Füßen. Höher und höher arbeiten wir uns hinauf, entfernen uns von der Höhle. Dann, endlich, erreichen wir Sonnenlicht, Gras und frische Luft! Ich atme tief ein und genieße die Freiheit. Meine Bänder genießen sie genauso sehr wie ich.
Die Gefangenen, die sich mit mir davongeschlichen haben, bleiben stehen und beäugen alles ringsum misstrauisch. Auch ich schaue mich um. Hier gibt es keine Wachen, die auf der Lauer liegen. Keine Soldaten, die versuchen, uns zurück in den Kerker zu treiben. Nur die Bäume eines nahen Wäldchens stehen Wache und zeigen überdeutlich, wie arrogant der König wirklich ist. Wie sehr er mich unterschätzt hat!
Der Wald ist still. Blaues Harz sickert aus der weißen Rinde der Bäume. Ihre grünen Blätter hängen schwer herab, wie abgerollte Wollknäuel, die jemand an die Äste gebunden hat.
Ich spähe zwischen den Baumstämmen hindurch und kann erkennen, dass wir uns auf einem hohen, flachen Plateau befinden. Eine grüne Landschaft liegt in dem Tal des Flusses, der von dem Wasserfall gespeist wird. Mein Blick aber bleibt an einem großen Palast hängen, der sich genau in der Mitte des Plateaus erhebt. In seinem Rücken ragt ein Berg auf, vor ihm erstreckt sich das Flusstal.
Der Palast ist überirdisch schön. Glattes weißes Gestein, das Quarz ähnelt, windet sich in anmutigen Bögen nach oben. Auf den Spitzen der Türme prangen Kristall-Geoden, und auf den schrägen Dächern funkeln Kristallsplitter im Sonnenlicht. Hunderte von Buntglasfenstern zieren jede Wand, als wäre das gesamte Gebäude mit kunstvollen Juwelen in allen Farben behängt.
«Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal den Kristallhort-Palast sehen würde», murmelt die Frau mit den Peitschenstriemen auf der Wange. «Jetzt will ich nur noch so weit davon weg wie irgend möglich.»
Ich weiß, was sie meint. Der Palast mag zwar wunderschön anzusehen sein – doch hinter seiner verlockenden Fassade lauert die Gefahr. Eine elegante Maske über einem grausamen Gesicht.
Ich drehe mich einmal im Kreis, und mein Verstand dreht sich mit mir. Ich weiß, dass ich diese Leute in Sicherheit bringen muss – irgendwohin, wo wir uns ausruhen und warten können. Und wo ich mehr Fäulnismagie einsetzen kann, um die Plage in meinem Kopf auszumerzen.
«Ich weiß, wer du bist.»
Der Satz schreckt mich auf und lässt mein Herz für einen Schlag aussetzen. Als ich mich umdrehe, erblicke ich einen gebeugten Fae-Mann. Er trägt eine eiserne Halsfessel und hat verfaulte Zähne. «Du bist eine Turley, stimmt’s? Deshalb bist du aus Gold. Du bist das tote goldene Mädchen, über das die Vulmin immer Geschichten erzählt haben.» Er mustert mich mit glasigen Augen, die aus seinem hageren Gesicht hervorquellen. «Ich hätte nicht gedacht, dass du wirklich aus Gold bestehst.»
Schon wieder dieses Wort – Vulmin. Das ist es, was Emonie und Wick sind. Ich glaube, ich könnte auch eine sein.
«Und die Vulmin sind …»
Er hebt überrascht die Augenbrauen. Dann schaut er sich zu den anderen um. «Die Rebellion, natürlich! War selbst nie dabei … was mir rein gar nichts gebracht hat», fügt er verbittert hinzu. Dann spuckt er auf den Weg, der zurück in den Kerker führt. «Wurde trotzdem für zehn Jahre eingesperrt. In diesem Reich wird jeder verhaftet, der auch nur daran denkt, den König schief anzugucken.»
«Ich muss euch alle von hier wegbringen», sage ich, während ich mich weiter umschaue.
«Wir sollten das Plateau verlassen», wirft ein anderer Fae ein, dessen Lippen hinter einem verfilzten Bart verborgen sind. Er deutet mit dem kleinen Finger in eine bestimmte Richtung – der einzige, der ihm noch geblieben ist. Die Stummel an seiner Hand sehen aus, als wären ihm die übrigen vor langer Zeit abgehackt worden. Die Haut darüber ist uneben und gespannt. «Hier lang.»
Die anderen Oreaner sehen mich fragend an.
Ich werfe einen Blick zurück zum Palast. Das Bedürfnis, Emonie und Wick zu finden, drängt sich wieder in mir hoch. Aber ich kann das Gebäude nicht einfach so erstürmen. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie sich wirklich dort aufhalten. Ich erinnere mich nur noch an ihre Namen und Gesichter – und an den König, der uns gefangen genommen hat. Umso dringender muss ich einen Ort finden, an dem ich mich orientieren kann. Ich brauche einfach mehr Informationen, muss einen Plan ausarbeiten.
«Geh voran.»
Der Gefangene humpelt voraus, während ich die Nachhut bilde. Dabei halte ich die Augen nach Wachen offen und schaue immer wieder über meine Schulter zum Palast. Es fühlt sich an, als würden mich sämtliche bunten Glasfenster beobachten.
Wir haben den Wasserfall seit etwa fünf Minuten hinter uns gelassen, als wir die Mündung eines Pfades an der steil abfallenden Klippe erreichen. Wie eine Narbe auf der Haut ist er in die Felswand geschlagen, und er scheint bis zum Boden des Tales hinabzuführen.
Einige der Gefangenen werfen mir besorgte Blicke zu. Ich muss zugeben, dass der schmale Pfad wirklich abschreckend aussieht. Aber wenn wir nicht zum Palast gehen wollen, scheint dies der einzige andere Weg zu sein.
Ich schenke ihnen ein beruhigendes Lächeln und schlucke mein eigenes Unbehagen hinunter. Dann machen wir uns an den Abstieg. Es gibt zwar ein zersplittertes Holzgeländer, aber es wirkt eher wackelig als stabil. Also lasse ich die Finger davon und halte mich in der Nähe der Gefangenen, denen das Gehen schwerer fällt – nur für den Fall, dass einer von ihnen ausrutscht.
Wir sind hier an der Klippe zwar ziemlich exponiert, aber ich kann einfach nicht anders – ich muss die Aussicht genießen. Dort unten im Tal liegt eine große, wunderschöne Stadt. Sie ist eingefasst von hohen Bäumen, die gewiss dreißig Meter hoch aufragen müssen. Ihre tiefgrünen Blätter heben sich vom lavendelfarbenen Himmel ab, und ihre Äste und Stämme sind eingedreht wie geflochtene Zöpfe.
Lichtkugeln glitzern an den Bäumen und strahlen violettes, blaues und gelbes Licht aus. In der Nacht muss das wunderschön aussehen! Die weißen Steingebäude der Stadt selbst hingegen weisen eine geschwungene Architektur mit komplizierten Mustern auf: Es gibt Bögen und Türmchen, gläserne Atrien und überhängende Dachvorsprünge.
Ich kann von hier oben gepflasterte Steinstraßen und halbmondförmige Brücken erkennen, die sich über kristallklare Kanäle schwingen, gespeist vom Wasserfall. Der Fluss verzweigt sich unter uns in zwei verschiedene Richtungen: Ein Arm fließt in den Wald, der andere durch die Stadt.
«Wie heißt dieser Ort?», frage ich.
«Lydia», antwortet eine Fae. Es ist der erste Laut, den ich von ihr höre. «Die Hauptstadt von Annwyn.» Mehr sagt sie dazu nicht, aber sie beäugt die Stadt misstrauisch.
Als wir schließlich unten ankommen, atmen alle erleichtert auf. Unser Weg verläuft nicht weit vom Fluss entfernt. Hier im Tal, unter dem Blätterdach, ist die Luft klar und frisch. Wir halten uns im Schutz der mächtigen Bäume, um das offene Gelände zu meiden. Dem Winkel des Sonnenlichts nach zu urteilen, ist es fast Mittag.
Alle sind unruhig und wollen weitergehen. Die Frage ist nur: in welche Richtung?
«Dieser Weg führt direkt in die Stadt. Aber es wäre Wahnsinn, auch nur in ihre Nähe zu gehen», sagt der alte Fae und zeigt auf die Halsfessel um seinen Nacken. «Die Steinschwerter sind überall in der Stadt. Sobald sie auch nur einen kleinen Zeh von uns sehen, werfen die uns sofort wieder in eine Zelle. Ich gehe jedenfalls von Lydia weg! Und ihr solltet das auch tun, wenn ihr nur halbwegs bei Verstand seid.» Er wirft einen Blick auf die Oreaner. «Und haltet eure Ohren bedeckt! Oreaner sind in diesem Teil des Königreichs nicht willkommen.» Er wendet sich ab und eilt davon, tiefer in den Wald hinein. Die meisten der anderen Gefangenen tun es ihm gleich und verschwinden rasch aus meinem Blickfeld.
«Er hat recht», sagt die Oreanerin neben mir. «Wir sollten schauen, dass wir von hier wegkommen.»
Plötzlich ertönt ferner Jubel aus der Stadt. Ich bleibe stehen und wende mich danach um. Versuche, durch den dichten Wald zu spähen – aber ich kann von hier aus kein einziges Gebäude erkennen.
Wieder erschallt Jubel über Lydia. Ich runzle die Stirn, denn ich spüre, wie sich etwas in meinem Bauch verkeilt. Ich verstehe natürlich, dass alle anderen so schnell wie möglich in die entgegengesetzte Richtung davonlaufen wollen, aber … ich schaffe es einfach nicht, meine Schritte von hier weg zu lenken. Irgendetwas sagt mir, dass ich das nicht tun sollte.
«Lady Auren? Gehen wir?»
Ohne meine Erinnerungen bleiben mir nicht viele Anhaltspunkte. Also darf ich meine Intuition nicht ignorieren! Irgendetwas schreit mir zu, dass ich in die Stadt gehen soll – und ich muss darauf hören.
Ich wende mich wieder der Frau zu und werfe einen Blick auf die anderen Oreaner. «Ihr bleibt alle hier und haltet euch versteckt», sage ich. «Ich selbst werde die Stadt auskundschaften.»
Die Augen der Frau werden groß. «Aber das ist gefährlich!»
«Das ist schon in Ordnung», erwidere ich und lächle sie an. «Ich bin auch gefährlich.»

					Kapitel 25

					Kommandant Ryatt

				Ich stehe mit meinen Soldaten auf den Wehrmauern von Felswehr, dem abgelegenen Außenposten des Vierten, und schaue über das eisige Land des Fünften Königreichs, das sich unter uns erstreckt.
Zur Rechten kann ich gerade noch so die vertrauten Schatten der zerklüfteten Berge von Todbrunn ausmachen. Die einsamen Gipfel in der Ferne wirken genauso kahl und lebensfeindlich wie immer.
Doch seit Kurzem sind sie wirklich lebensfeindlich. Niemand lebt mehr in dem Dorf Drollard. Der Riss hat sich geschlossen – und alle mit sich fortgerissen.
Direkt vor uns aber wirkt die Landschaft noch viel trostloser. Marschierende Truppen schneiden durch den verschneiten Boden wie offene Wunden durch helle Haut. Die Armee der Fae breitet sich wie eine Infektion aus, bereit, das Land ausbluten zu lassen. Bereit, jeden einzelnen Bewohner ausbluten zu lassen.
Es sind Tausende von ihnen. Mein Puls hat nicht aufgehört zu rasen, seit sie zum ersten Mal am Horizont erschienen sind.
Ich weiß nicht, was in Steinhafen an der Küste des Fünften geschehen ist. Aber angesichts der Massen von Fae, die hier über den Landweg aufmarschieren, scheint es Judd und König Thold gelungen zu sein, ihnen dort den Zugang zu den oreanischen Schiffen zu verwehren.
Das bedeutet jedoch auch, dass nun vielleicht die gesamte Fae-Armee hierher zieht, zur Grenze des Vierten.
Wenn man bedenkt, wie viele Kilometer sie bereits zurückgelegt haben, sind sie verflixt schnell unterwegs. Aber das ist nur logisch. Ihr Ziel ist die vollständige Eroberung Oreas. Wir hatten zunächst erwartet, dass sie sich wie Oreaner verhalten würden. Dann hätten sie erst einmal haltgemacht und ihre neu gewonnenen Königreiche gesichert. Aber nun ist klar, dass sie nicht deswegen hier sind.
Die Fae werden ihren Vormarsch ganz gewiss nicht verlangsamen, um sich irgendwo zu verschanzen. Denn das würde uns nur mehr Zeit geben, zurückzuschlagen und unsere Welt zu verteidigen. Es geht ihnen nicht darum, Hohenläuten oder Ranhold zu halten. Sie wollen die totale Kontrolle über das gesamte oreanische Territorium. Dafür wollen sie uns alle ausrotten.
Und wir wollen das verhindern.
Der einzige Zweck von Felswehr besteht darin, die Grenze zwischen dem Fünften und dem Vierten zu bewachen. Der Außenposten wurde als wuchtige Festung auf einer steilen Klippe erbaut, mit einer Schutzmauer aus schräg zurückgesetzten Gesteinsquadern, die auch dem eisigen Wind standhält. Dicke Wachtürme flankieren die Außenmauer an beiden Seiten, und zu ihren Füßen sind scharfe Stacheln angebracht. Jeder Zentimeter der Bastion ist aus dem schwarzen Stein aus unseren Minen gefertigt, dauerhaft überkrustet von einer dicken Frostschicht.
Lu und Osrik stehen zu beiden Seiten neben mir auf der Mauer. Wir alle tragen Soldatenkluft aus Leder und unsere kompletten Rüstungen. Schwarzes Metall umhüllt unsere Körper. Braune Lederstreifen kreuzen sich mittig über unseren Brustplatten, darüber ist das Siegel des Vierten eingraviert.
Rechts von mir lässt Lu ihre Hand auf dem Griff ihres Schwertes ruhen, die Finger um das spiralförmig gedrehte Holz geschlossen. Osrik läuft sogar hier draußen mit nackten Armen herum, nur ein paar Lederriemen sind um seinen Bizeps geschlungen.
Ich habe keinen blassen Schimmer, wie er es anstellt, sich dabei keine Frostbeulen zu holen. Wenigstens konnte ich ihn überreden, diesmal einen verdammten Helm zu tragen. Obwohl das vermutlich eher daran liegt, dass Nissa ihn böse angefunkelt hat, als er ihn verweigern wollte. Also hat er ihn schließlich aufgesetzt, und sie hat triumphierend genickt und ist in die Unterkünfte zurückgerauscht.
Ich glaube, sie tut ihm gut.
Roland, einer meiner Soldaten, stößt einen leisen Pfiff aus. «Es sieht so aus, als wäre das ein verdammter Fluss. Wie Schlamm, der auf uns zuwabert.»
Mein Blick folgt den Reihen der marschierenden Fae. Sie sehen eher aus wie ein Fluch, der sich unaufhaltsam nähert. Tausende von ihnen rücken auf uns vor – und wir zweiundzwanzig Leute auf dieser Mauer sind alles, was zwischen ihnen und der Grenze steht, die wir zu verteidigen versuchen.
Jeder Einzelne von uns weiß, dass unsere Chancen gleich null sind. Dass dies höchstwahrscheinlich ein Selbstmordkommando ist.
Die meiste Zeit meines Lebens als Erwachsener wollte ich Kommandant der Armee sein. Ich wollte die Möglichkeit bekommen, aus dem Schatten meines Bruders herauszutreten und diese Soldaten selbst anzuführen. Und dabei ich selbst zu sein.
Jetzt stehe ich hier und tue genau das. Und diese Verantwortung ist das Schwerste, was ich je tragen musste. Denn hier geht es nicht nur um Leben und Tod – das ist im Krieg ja immer der Fall. Was hier auf dem Spiel steht, ist unsere ganze Welt.
Ich habe alles, was ich kann – alles, was ich je gelernt habe –, in die strategische Planung für diese eine Schlacht gesteckt. Denn in vielerlei Hinsicht wird sich das Schicksal von Orea genau hier entscheiden: in dem öden Land an der Grenze zwischen dem Vierten und Fünften Königreich.
Eine gewaltige Aufgabe liegt vor uns – und trotzdem haben sich diese Soldaten entschieden, hier an meiner Seite zu stehen. Auch Lu und Osrik haben sich dazu entschieden, haben mir ihr Vertrauen geschenkt.
Und das bedeutet mir mehr, als sie je ahnen werden.
Der Gedanke an meine Mutter versetzt mir einen schmerzhaften Stich. Ich wünschte, ich könnte sie sehen. Könnte mit dem Wissen in diesen Kampf ziehen, dass es ihr gut geht. Und wenn ich nur wüsste, was mit Slade passiert ist!
Ich bete, dass ich es irgendwie schaffe, hier lebend rauszukommen. Dann kann ich sie beide finden.
Kalte Stille hängt über uns, während wir den langsamen Vormarsch der Fae beobachten. Ich höre, wie die Stiefel meiner Soldaten über den steinigen Boden scharren. Höre das Knarzen ihrer Lederriemen, wenn sie sich bewegen. Und bei alledem scheuert die eisige Luft über unsere Gesichter und spuckt uns Frost vor die Füße.
Schließlich durchbricht Gideon das grimmige Schweigen, einer der Soldaten zu meiner Linken. Er hat Magie in seinen Adern, die ihn unglaublich schnell macht, obwohl er ziemlich bullig aussieht. Seine Gestalt verschwimmt oft regelrecht, wenn er sich bewegt. «Weißt du, was ich an Schlachten am meisten hasse?», sagt er.
Der Soldat neben ihm, Varg, bohrt mit einem Hasenknochen zwischen seinen Zähnen herum. Er ist absolut abergläubisch, was diesen verdammten Knochensplitter angeht. Wenn er nicht damit in seinen Zähnen herumstochert, klemmt er ihn sich zwischen die Lippen. Er sagt, er habe noch nie eine Schlacht verloren, wenn er ihn im Mund hatte. Aber das könnte auch mit seiner Magie zu tun haben. Seine eigenen Knochen sind nämlich komplett unzerbrechlich. Obwohl er schon weit in seinen Fünfzigern ist, ist er ein verdammt starker Kämpfer.
«Dass deine Hackfresse dabei so vernarbt wurde?», überlegt Varg laut, ohne seinen Zahnstocher aus dem Mund zu nehmen.
Gideon wirft ihm einen bösen Blick zu. «Leck mich! Ich sehe immer noch besser aus als du. Und nein, es ist das verdammte Essen. Schlachtfutter ist entweder dieser trockene Scheiß, den wir den ganzen Tag in unseren Taschen herumschleppen. Oder es ist dieser verkohlte Scheiß, den wir selbst fangen müssen und der kaum Fett hat und außerdem nach Rauch schmeckt. Es wäre doch nett, wenigstens einmal neben einer verdammten Taverne zu lagern.»
Einige der Soldaten kichern.
«Oder neben einem Sattelhaus!», ruft ein anderer und erntet damit noch mehr Gelächter. Lu und ich tauschen einen amüsierten Blick.
«Was ich an Schlachten hasse, ist, dass wir unser eigenes Loch zum Scheißen graben müssen», frotzelt Varg.
«Oder in den Schnee pissen und zusehen, wie der Schwanz dabei vor Kälte schrumpft», ergänzt ein anderer Soldat.
«Tut mir leid, dir das mitteilen zu müssen – aber dein Schwanz ist immer so klein!»
Immer mehr von ihnen fallen ein. Sie werfen sich witzige Bemerkungen und Sticheleien zu, begleitet von Gelächter.
«Nee, das Schlimmste ist diese scheißschwere Rüstung.»
«Die Helme, die wir tragen müssen!»
«Das beschissene Marschieren. Ich hasse Marschieren.»
«Was ist mit dir, Tyde? Was hasst du am meisten an Schlachten?»
Tyde hat seinen Blick starr geradeaus gerichtet. Er ist der einzige Soldat, dessen Gesichtsausdruck unveränderlich ernst bleibt.
Einen langen Moment lang sagt er nichts. Dann gibt er seine Antwort: «Das Warten.»
Die ruhigen Worte ernüchtern alle anderen im Handumdrehen.
«In aller Eile schmiedet man Pläne und Strategien für die Verteidigung. In aller Eile bereitet man sich vor, man packt und zieht los. In aller Eile kommt man an dem Ort an, an dem man Stellung beziehen wird. Aber wenn dann die ganze Eile vorbei ist – bleibt nur noch das Warten», sagt er, während er immer noch auf das feindliche Heer schaut. «Das Warten ist wie eine Nacht, die nicht enden will. Man wartet darauf, dass die Sonne aufgeht. Also muss man den Horizont im Auge behalten, denn man weiß, dass sie kommt. Man weiß, dass sie unvermeidlich aufgehen wird – aber die Anspannung zerkaut dir die Nerven und spuckt sie dir vor die Füße. Man weiß nicht, wann aus dem Warten endlich etwas anderes wird. Aber das wird schlussendlich passieren. Und dieses Etwas – das ist eigentlich nur der Tod. Es ist der Tod, auf den wir warten. Wir wissen nur noch nicht, ob es unser eigener ist oder ihrer.» Er hält kurz inne. «Deshalb ist das Warten das Schlimmste.»
Stille kriecht um uns herum, eine behäbige Präsenz, die sich zwischen uns drängelt. Sie wird immer größer, erfasst den ganzen leeren Raum, dringt sogar in unsere Gedanken ein.
«Ich habe meine Meinung geändert.» Varg durchbricht schließlich das Schweigen. «Ich glaube, das Schlimmste an der Schlacht ist diese dämliche Unterhaltung.»
Gelächter kommt auf. Leichtigkeit und Humor finden zu den Soldaten zurück. Ich kann es ihnen nicht verübeln, dass sie sich bereitwillig darauf einlassen. Seien es scherzhafte Ablenkungen oder seien es Tydes ernüchternde Worte – jeder sieht einer Schlacht anders entgegen. Hat seine eigene Art, damit umzugehen.
Wenn die Männer diese besondere Art nicht für sich gefunden hätten, würde keiner von ihnen mehr hier stehen. Denn die Armee, die auf uns zumarschiert, ist unüberschaubar. Es sind so viele, dass sie unmöglich real sein können. Nur ein Blendwerk der Fae, um uns in die Flucht zu schlagen.
Aber sie sind real. Und wir können nur hier stehen und dem heranrückenden Tod ins Auge blicken. Denn Tyde hat recht. Es ist der Tod, der auf uns zumarschiert.
Über uns beginnen nun die Wolken, Schneebrocken auszuhusten, begleitet von hämmernden Donnerschlägen. Unter uns rücken die Fae immer näher heran.
«Tyde?», rufe ich.
Der ernste Soldat starrt immer noch geradeaus. Frost hat sich an seinen blonden Wimpern gesammelt. Sofort kann er mir Bericht erstatten: «Sie tragen Steinrüstungen wie aus Flussgestein. Die Schwerter scheinen auch aus einer Art Stein zu bestehen, vielleicht Granit. Aber bestimmt zersplittern sie nicht so leicht, verlass dich lieber nicht darauf.»
Seine Macht ist die magische Sicht. Er kann den Blick seiner aquamarinblauen Augen fokussieren und weit entfernte Dinge betrachten, als lägen sie direkt vor ihm. Eine überaus nützliche Fähigkeit, um zu spionieren oder eine anrückende Armee auszukundschaften.
«Am Hals haben die Rüstungen keine Schwachstelle», fährt er fort. «Sie tragen eine Art Netz vom Helm bis zur Kehle und steinerne Stulpen an den Unterarmen. Unter den Armen sind die Rüstungen offen, aber es wird schwierig sein, sie da zu treffen – es sei denn, sie heben ihr Schwert oder ihren Schild. Ihre Beine sind am verwundbarsten», berichtet Tyde und legt nachdenklich den Kopf schief. «Allerdings nicht die Knie – die sind mit Stein überzogen. Das Fleisch an den Oberschenkeln liegt offen, ihre Handschuhe und Stiefel sind aus gewöhnlichem Leder. Helme schützen ihren Schädel und reichen dabei über die Ohren, aber Augen und Mund sind für unsere Bogenschützen erreichbar.»
Alle verfolgen Tydes Einschätzung mit gespannter Aufmerksamkeit, registrieren alles, was er sagt. Jedes Detail könnte den Unterschied zwischen Leben und Tod ausmachen.
«Sonst noch etwas?», hake ich nach.
«Einige tragen unterschiedliche Abzeichen. Keine Ahnung, was die bedeuten. Doch es sind nur wenige.»
«Könnte der Rang sein», wirft Lu ein.
Ich nicke. «Möglich.»
Die vordersten Reihen des Feindes kommen nun um die Biegung einer flachen Schneedüne herum. Alle ringsum spannen sich an.
«Sie passieren jetzt die Felsspalte», sage ich, obwohl meine Leute es selbst sehen können. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, während ich das Ganze beobachte.
Ich habe alles vorausberechnet. Habe die Szenarien tausendmal durchgespielt. Es ist zentral für unseren Plan, dass das erste Bataillon der Fae diesen Teil des Geländes überquert – genau wie sie es jetzt gerade tun. Danach müssen sie sich ein wenig zur Seite bewegen.
Es ist an der Zeit, sie ein Stück weit von Felswehr wegzulocken.
Ich schaue an der Mauer entlang. Die Anspannung hat deutlich zugenommen. Alle sind freiwillig hier, und doch frage ich mich, ob einige von ihnen am liebsten weglaufen würden.
Ich könnte es ihnen nicht verübeln.
Wir dürfen uns keinen einzigen Fehler leisten. Jedem von uns ist das bewusst.
«Ich weiß, dass wir vor einer ungeheuren Aufgabe stehen», sage ich und schaue dabei nacheinander in die grimmigen Gesichter. «Aber Siege können selbst dann errungen werden, wenn es aussichtslos erscheint. Denn das ist die Wahrheit: Wir stehen nicht für uns selbst hier. Und auch nicht für das Vierte Königreich. Wir stehen hier für ganz Orea. Für unsere Heimat. Unser Land. Und wir werden nicht tatenlos zusehen, wie die Fae es uns wegnehmen!» Sie nicken und strecken die Rücken durch. «Also bleiben wir standhaft, solange wir stehen können!»
Die Risse in ihrer bröckelnden Entschlossenheit schließen sich, werden mit einem konkreten Ziel aufgefüllt.
«Wir bleiben standhaft!», bekräftigt Lu.
Alle wiederholen den Satz. Einige schlagen mit der Faust gegen ihren gepanzerten Brustkorb. «Wir bleiben standhaft!»
«Bogenschützen – macht euch auf Befehl von Hauptmann Osrik bereit», kommandiere ich, und dreizehn Soldaten nicken. Ihre Bögen und die Köcher mit den Pfeilen mit großer Reichweite tragen sie bereits auf den Rücken geschnallt.
Ich wende mich zu Osrik um. «Alles klar?»
Er grinst mich finster an. Dann knackt er mit den Fingerknöcheln und schaut zu dem eisernen Katapult hinüber, das in die Bastion eingelassen ist. Er ist der einzige Mistkerl, der stark genug ist, es allein zu bedienen. «Alles klar! Wenn ich mit den Fae fertig bin, sind sie so platt wie verdammte Flundern.»
Ich stoße ein trockenes Lachen aus. Es klingt eher nervös als belustigt. Dann klopfe ich ihm auf die Schulter. «Viel Glück, Hauptmann.»
Er neigt den Kopf. «Kommandant.» Dann richtet sich sein Blick auf Lu. «Hauptmann, mach ihnen die Hölle heiß!»
«Genau das habe ich vor», erwidert sie.
Ich schaue zwischen den beiden hin und her und hoffe, dass wir hier nicht zum letzten Mal zusammen sind. Dass wir das hier alle lebend überstehen.
«Reiter, folgt mir!», rufe ich und eile zusammen mit Lu die glatten Stufen hinunter, vorbei am Wachturm. Sechs Soldaten begleiten uns.
Unten an der Mauer passieren wir die Waffenkammer und halten auf die Ställe zu. Vier Waldschwingen stehen hier gesattelt bereit. Rasch steigen wir auf – jeweils ein Reiter und ein Bogenschütze pro Tier.
Ich nehme in Kitts Sattel Platz, und Tyde schnallt sich hinter mir an, sodass wir Rücken an Rücken sitzen. Sobald alle bereit sind, lassen wir die Stallungen hinter uns und steigen in den Himmel auf. Wir nutzen die tief hängende Wolkendecke als Deckung und verschwinden schnell in ihren Schutz. Der eiskalte Nebel durchnässt uns.
Die ganze Flugstrecke haben wir viermal geübt. Obwohl ich nichts sehen kann, weiß ich genau, wann ich Kitt und den anderen das Signal zum Sinkflug geben muss.
Wir rauschen durch den eisigen Nebel, und ich erspähe die Baumgruppe vor uns. Das sind keine richtigen Bäume. Hier draußen wächst nichts. Diese Bäume wurden aus Eisen geschmiedet und mit Stacheln besetzt. Man hat sie errichtet, als Slade die Krone übernahm. Sie sollen feindliche Heere von diesem schmalen Durchgang abhalten – oder sie zumindest beim Vormarsch aufspalten. Stattdessen sollen die Feinde gezwungen werden, direkt auf Felswehr zuzuhalten.
Doch heute wollen wir, dass sie stattdessen hierhin abdrehen.
Ich bin der Erste, der mitten im Eisenwald niedergeht. Die Bäume sind drei Meter hoch und groß genug, um uns zu verbergen. Ich warte, bis auch die anderen gelandet sind. Gemeinsam verfolgen wir den Vormarsch der Armee.
«Wie lange noch?», fragt Varg, der Rücken an Rücken mit Gideon im Sattel sitzt.
Tyde zögert. Wahrscheinlich muss er erst die Entfernung abschätzen und die Geschwindigkeit, mit der sie sich bewegen. «Zehn Minuten.»
Ich drehe mich um und schaue zu Finley, der auf seiner Waldschwinge sitzt. Maston ist in seinem Rücken festgeschnallt. Sein roter Bart ist von Frost überzogen, und er hält einen Pfeil bereit.
Aus der Liste der magiebegabten Soldaten in unserer Armee habe ich diese beiden speziell für diese Mission ausgewählt. Finleys schwarzes Haar ist zu einem langen Zopf geflochten. Mastons Wangen glühen knallrot vom kalten Wind. Doch beide tragen den gleichen entschlossenen Gesichtsausdruck zur Schau.
Zwei unscheinbar aussehende Soldaten – und doch sind sie in diesem Moment die wichtigsten Leute im ganzen Königreich. Wahrscheinlich sogar auf der ganzen verdammten Welt.
Alles hängt von ihnen ab.
«Bereit?»
«Genau wie bei der Übung, Kommandant», erwidert Maston grinsend.
Finley rollt mit den Schultern und sieht die anderen an. «Ja. Wir sind im Nu wieder zurück.»
Meine Brust fühlt sich an, als würde jeder einzelne Stein in Felswehr darauf lasten. Doch ich lasse es mir nicht anmerken, als ich ihnen den Befehl gebe. «Genau wie bei der Übung», wiederhole ich mit einem Nicken. «Los!»
Beide salutieren energisch. «Für Orea!», rufen sie.
Dann zieht Finley an den Zügeln, und die Waldschwinge erhebt sich in die Luft. Sie verschwinden in den dichten Wolken, während weiter Schnee auf uns herunterrieselt.
In Lus Rücken hantiert Roland mit den Schnallen um seine Taille. Eine Schweißperle löst sich von Gideons Schläfe. Varg schiebt den Hasenknochen zwischen seinen Zähnen hin und her. Direkt hinter mir verharrt Tyde vollkommen still.
Ich beginne, die Sekunden zu zählen.
Fünf Minuten. Wenn alles nach Plan läuft, sollten Finley und Maston nach fünf Minuten auf der anderen Seite des Hangs landen. Von dort machen sie sich zu Fuß auf den Weg und kommen genau an den Ort, wo sie sein müssen.
Hoffentlich, ohne entdeckt zu werden.
Denn wenn die Fae sie sehen … Wenn sie abgeschossen werden, ehe sie in Stellung gehen können …
«Hör auf», murmelt Lu auf ihrer Waldschwinge neben mir. Ich schaue hinüber und erwidere ihren Blick. «Sie schaffen das.»
Das müssen sie.
Denn wenn sie versagen, besteht nicht die geringste Chance mehr für uns.

					Kapitel 26

					Kommandant Ryatt

				Die Angst hängt fast körperlich greifbar zwischen uns, eine dicht gesponnene Präsenz, die sich immer mehr um uns zusammenzieht. Denn wie mich schon Isalee fragte: Wie können so wenige gegen so viele bestehen?
Die ehrliche Antwort lautet: Wir können es nicht.
Nicht zahlenmäßig. Nicht Schwert gegen Schwert.
Und doch gibt es eine einzige Sache, bei der wir im Vorteil sind: Wir kennen dieses Land. Ich kenne dieses Land.
Die Fae haben keine Ahnung, wie oft ich nach Felswehr gekommen bin, um mich als Riss auszugeben und unsere Soldaten zu drillen. Sie haben keine Ahnung, wie oft ich über diese Grenze geflogen bin, direkt nach Todbrunn, um meine Mutter und die anderen Dorfbewohner zu besuchen.
Ich weiß alles, was es über diesen Streifen Land zwischen dem Vierten und dem Fünften zu wissen gibt. Es mag wie eine riesige, leere Fläche aus Schnee und Eis aussehen – und doch birgt es ein düsteres Geheimnis in sich.
In meinem Kopf zähle ich die Zeit herunter – zwei Minuten sind bereits vergangen. Ich wechsle einen Blick mit Lu. Sie muss genauso angespannt sein wie ich, aber sie wirkt so unerschütterlich wie immer. Und sie versteht sich darauf, dass ihre Stärke stets auch auf die Soldaten übergeht, die sie anführt. Das ist einer der Gründe, warum sie so ein guter Hauptmann ist.
«Gideon – gib Hauptmann Osrik das Signal!»
Der bullige Soldat greift nach einem dicken, verdrehten Ast aus Eisen neben ihm. Dieser Baum ist der höchste von allen, und vor ein paar Tagen haben wir einen Spiegel aus poliertem Metall an seiner Spitze angebracht. Selbst im trüben Tageslicht erzeugt er eine Reflexion, die Osrik auf der Wehrmauer sehen kann.
Gideon lässt das Eisen hin und her wackeln. Auch von hier unten aus kann ich den Lichtreflex erkennen, den der Spiegel erzeugt. Nach ein paar Sekunden hält er wieder inne. Und ein leichtes Zittern geht durch den Boden.
Ich atme tief ein, und mein Blick springt zu Lu.
Der Plan geht auf.
Mein Adrenalinspiegel schnellt in die Höhe, während sich ein wildes Grinsen auf Lus Gesicht ausbreitet. Jeder Einzelne von uns spannt sich an wie eine Feder – bereit zum Losspringen.
Jetzt ist es an der Zeit, die Deckung aufzugeben. Hoffentlich können wir die Fae auf uns aufmerksam machen!
«Roland?», rufe ich und schaue zu dem stämmigen Soldaten mit den tiefgrauen Augen hinüber.
«Bin schon dabei, Kommandant!»
Er schnallt sich vom Sattel ab und springt herunter. Knöcheltief sinkt er in den Schnee. Dann beugt er sich vor, greift nach seinem Schatten auf dem Boden und hebt ihn auf. Als wäre der Schatten tatsächlich greifbar vorhanden und nicht etwa nur die Abwesenheit von Licht.
Wir alle sehen zu, wie er den Schatten wie eine verdammte Decke ausschüttelt. Schließlich macht er sich daran, ihn zu zerreißen, und schleudert die Fetzen in die Luft.
Varg stochert in seinen Zähnen herum und verfolgt mit dem Blick, wie sich die Schattenfragmente ausdehnen und abflachen. Als Roland sie nicht länger zerreißt, kommt Bewegung in die Fetzen, und sie beginnen anzuwachsen. Sie formen sich zu gut fünf Dutzend Schattenfiguren, die Rolands eigener Silhouette ähneln. Wenn er sich bewegt, bewegen sie sich auch.
«Das ist wirklich verdammt gruselig, Kumpel», sagt Gideon zu ihm.
Roland grinst und schaut zu mir. «Ich glaube, das reicht.»
«In Ordnung», erwidere ich. «Dann lasst uns eine verdammte Armee anlocken!»
Auf den Rücken unserer Waldschwingen verlassen wir die Enge zwischen den eisernen Bäumen und treten aus dem Waldrand hervor. Roland bleibt auf dem Boden stehen und bewegt seine pechschwarzen Schattensilhouetten, um die Lücken zwischen uns zu füllen. Dadurch sieht es so aus, als wären wir viel mehr. Aus der Nähe würde das wohl niemanden überzeugen – auf die Entfernung allerdings schon.
Sobald wir den Schutz der Bäume verlassen, entdecken uns die Fae. Ihre Rufe schallen durch die Luft. Ich kann regelrecht spüren, wie sich ihre Aufmerksamkeit von Felswehr abwendet und sich stattdessen auf die Linie aus verdrehten Eisenbäumen richtet.
«Kommt zu uns, ihr Arschlöcher», murmle ich auf Kitts Rücken. Sie scharrt im Schnee, fährt nervös mit den Krallen durch den Matsch.
Wenn alles so funktionieren soll, wie ich es berechnet habe, muss sich die Marschroute der Feinde noch leicht zu uns hin verschieben.
Ich schaue hoch auf Felswehr und sehe, dass Osrik die Fahne des Vierten auf der Wehrmauer aufgepflanzt hat. Der schwarze Stoff knattert im Wind: das Zeichen dafür, dass das Katapult geladen und bereit ist. Doch ansonsten sieht die Mauer leer aus. Er hat sich zusammen mit den anderen auf die Lauer gelegt.
Ich ziehe meine Klinge und recke sie hoch in die Luft.
Dann stoße ich einen Kampfschrei aus, so laut ich kann.
Alle anderen stimmen mit ein. Gideon schlägt mit der Faust gegen einen Eisenbaum, und das Geräusch zerspaltet die Luft. Selbst unsere Waldschwingen reißen ihre Mäuler auf und brüllen.
Wir klingen wütend! Wir klingen bedrohlich! Und wir klingen so – und sehen auch so aus –, als wären wir viel mehr als nur sechs verdammte Oreaner und drei Waldschwingen.
Und die Fae … schlucken den Köder.
Plötzlich ertönen ihre Kampftrommeln, und sie bilden eine Frontlinie in unsere Richtung.
Triumph und Adrenalin pumpen gleichermaßen durch meine Brust. Als Antwort werden unsere Rufe noch lauter! Ihre Trommeln dröhnen beißend und verstörend zu uns herüber, sie versuchen, uns mit dissonanten Zähnen zu zerfleischen. Aber wir antworten ihnen!
«Wir bleiben standhaft!»
«Wir bleiben standhaft!»
«Wir bleiben standhaft!»
Unser eigener Kampfschrei und das Gebrüll unserer Bestien peitschen den Blutdurst durch unsere Adern. Die Fae aber kommen auf uns zugerannt, als könnten sie es gar nicht erwarten, uns unter ihrer Übermacht zu zerquetschen.
Ihre vordersten Linien sind jetzt so nah, dass wir ihre Rufe hören können. Ihre Gesichter sehen. Wir spüren das Stampfen ihrer eiligen Schritte, das den Boden erbeben lässt. Ihre Schwerter sind erhoben, ihre Beine tragen sie flink voran. Sie machen sich gar nicht erst die Mühe, ihre Magie einzusetzen – sie wollen uns einfach nur mit ihren Klingen niedermetzeln.
Sehr gut.
Sie werden lauter. Lauter. Noch lauter!
Näher, näher, näher …
«Wartet noch!», befehle ich den anderen und beobachte zugleich, wie die Feinde herangestürmt kommen und den Boden hinter sich mit ihren Spuren überziehen. «Wartet …»
Dann ist ihre Armee genau da, wo ich sie haben will.
Es ist so weit!
Ich schaue über die Schulter und erhebe meine Stimme. «Roland!», rufe ich.
Sofort schwingt er sich wieder zu Lu auf die Waldschwinge und schnallt sich an. Seine schattenhaften Gestalten aber lösen sich auf. Als er im Sattel sitzt, sehe ich auch schon, wie sich der Schnee in der Ferne bewegt. Mein Herz galoppiert.
Das ist das Zeichen für die zweite Phase! Also tun Finley und Maston genau das, was wir von ihnen erwarten.
Freude erfüllt mich und pumpt wild durch meine Adern.
Endlich gebe ich den Befehl. «Reiter – Aufbruch! Bogenschützen – Feuer frei!»
Unsere Waldschwingen heben ohne Zögern ab. Sobald wir über den Eisenbäumen an Höhe gewinnen, lassen unsere Schützen ihre Pfeile durch die Luft surren.
Kitt peilt die grollenden Wolken über uns an. Schnee peitscht in mein Gesicht. Ich spüre, wie Tyde hinter mir seine Pfeile mit rasender Geschwindigkeit abschießt. Die anderen Schützen tun es ihm gleich.
Was können drei Waldschwingen gegen eine ganze Armee ausrichten?
Gar nichts.
Aber sie können die Fae zwingen, nach oben zu schauen.
Und durch unsere Ablenkung bemerken sie nicht, wie sich der Schnee verschoben hat. Wie die Schneedüne, an der sie gerade vorbeigekommen sind, flacher geworden ist. Sie sind so sehr auf uns konzentriert, dass sie gar nicht mitbekommen, dass die oberste Schneeschicht zu schmelzen beginnt.
Oder dass der Boden darunter in Wirklichkeit von Linien durchzogen ist.
Die Fae mögen uns zwar zahlenmäßig überlegen sein – aber wir haben das Land auf unserer Seite. Und sie können nicht wissen, was ich weiß.
Ich habe viel Zeit hier an der Grenze verbracht … ebenso wie mein Bruder. Hunderte von Reisen haben ihn im Laufe der Jahre genau hierher geführt.
In dieses menschenleere, eisverkrustete Stück Land, in das er seine ganze aufgestaute Macht verströmt hat.
Er hat seine tödliche Magie genau hier entfesselt. Zum Teil, um die Leute davon abzuhalten, in die Nähe von Todbrunn zu reisen. Zum Teil, um unsere Grenze zu schützen. Und zum Teil, weil er seine Magie einfach manchmal entladen musste.
Und die Fäulnis, die er in die Erde pumpte, hat sich im Laufe der Zeit angesammelt – Jahrzehnte der Fäulnis, abgelagert im gefrorenen Boden des Fünften.
Durch die eisige Kälte und die öde Landschaft ist das bislang verborgen geblieben. Und die meiste Zeit über hat der Frost die Fäulnis-Magie eingedämmt.
Bis jetzt.
Die Fae mögen auf uns zumarschieren – aber sie marschieren über unseren Boden. Und genau diesen Boden werden Finley und Maston nun gegen sie einsetzen.
Beide haben sehr einzigartige Kräfte – deshalb habe ich sie ausgewählt. Finley arbeitet nicht umsonst als Schmied in unserer Waffenkammer. Mit seiner bloßen Berührung kann er Metall zum Schmelzen bringen.
Oder auch … ein ganzes Gebiet aus Schnee und Eis erhitzen, in dem die geballte Fäulnis meines Bruders tiefgefroren ist.
Und Maston? Er kann die Erde mit einem einzigen Fußtritt erbeben lassen.
Der Plan war einfach: warten, bis die Fae einen bestimmten Punkt passiert haben – und Finley und Maston irgendwie zu diesem Schneehang bringen. Denn dort haben sie die nötige Deckung, um sich der Düne zu nähern, wo eines der mächtigsten Bündel von Fäulnis-Adern auf sie wartet.
Der Ort, an dem Finleys Magie den eisigen Boden gerade so weit aufschmelzen könnte, dass das darunter eingeschlossene Gift frei wird. Woraufhin Maston die Erde erschüttern könnte, um die Wirkung zu verstärken.
Und um es freizusetzen.
Wir haben das mit den kleinsten Giftfäden in der Nähe von Todbrunn geübt: Wie man den Frost vertreibt und die Fäulnis aufpeitscht.
Genau das geschieht in diesem Moment.
Ich zucke bei dem Geräusch zusammen. Meine Hände verkrampfen sich um die Zügel. Es ist wie eine Herde wilder Stiere auf der Flucht. Wie Tausende von Waldschwingen, die alle zugleich ein ohrenbetäubendes Knurren ausstoßen.
Dann knackt auch schon der Boden.
Unter dem schmelzenden Schnee reißt das Land plötzlich auf – mitten in der anstürmenden Armee! Hunderte von Fae stürzen sofort in den Spalt. Ihre Schreie mischen sich mit dem Rumpeln des Bodens.
Nun offenbart der geschmolzene Schnee die dicken braunen und schwarzen Adern, die ihn durchziehen. Eine Kettenreaktion rauscht durch das aufgeplatzte Land! Die Fäulnis breitet sich durch den Boden aus wie die verzweigten Wurzeln eines Baumes. Sie reißt klaffende Wunden in den Grund und erfüllt die Luft mit einem ohrenbetäubenden Krachen.
Am Himmel wende ich Kitt und beobachte, wie der Schnee zerbirst und die in Panik geratene Armee aufspaltet, in alle Richtungen zersprengt und vollständig verschlingt.
Mein Magen kribbelt vor Aufregung. Es funktioniert. Mein Plan funktioniert tatsächlich!
Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen, während Triumph durch meine Brust pulsiert. Selbst Tyde durchbricht hinter mir sein übliches Schweigen und jubelt. «Es klappt, Kommandant!»
Ich höre, wie Gideon irgendwo mit einem weiteren Jubelruf antwortet. Höre, wie Lu lacht. Laut hallt es durch die Kälte.
Wir haben jetzt eine Chance! Und ich werde sie nicht vertun. Die vorderen Reihen der Armee eilen auf die Eisenbäume zu. Also folgen wir ihnen mit unseren Waldschwingen. Tyde verschießt immer mehr Pfeile. Seine Sichtmagie verleiht ihm tödliche Präzision.
Der Boden in der Mitte des Heeres reißt weiter auf, der Schnee bricht weg, fällt immer mehr in sich zusammen. Der stinkende Matsch, durchtränkt von Fäulnis, reißt Hunderte von Fae mit sich.
Sie versuchen zu fliehen, doch ihre Schritte werden beim Rennen verschluckt. Ihre Hände versuchen verzweifelt, sich an den zerbröselnden Rändern festzukrallen – aber sie stürzen trotzdem in die verrottenden Tiefen.
Und noch immer reißt der Boden weiter und weiter auf.
Der Gestank nach Verwesung liegt nun in der Luft, der faulige Geruch des Todes, der sein Verderben über das Heer ausgießt.
«Leer geschossen!», ruft Tyde. Er hat keine Pfeile mehr und muss sich Ersatz aus der seitlichen Satteltasche beschaffen.
Ich halte Kitt gerade in der Luft, damit Tyde sich sicher bewegen und seine Vorräte auffüllen kann. Unterdessen beobachte ich Lu, die furchtlos über den Himmel jagt. Sie lässt ihre Waldschwinge immer wieder im Sturzflug zum Boden niedergehen und greift sich flüchtende Fae, die sie dann auf ihre Kameraden schleudert oder direkt in die Felsspalten wirft.
Gideon und Varg kreisen über dem Chaos am Boden und beschießen gezielt einen Trupp Fae, der versucht, in Richtung Felswehr durchzubrechen. Dann lässt mich ein donnerndes Krachen zusammenzucken. Osrik hat das Katapult gestartet! Ein Steinbrocken schlägt in den Boden ein, mitten zwischen den Fae, die sich hastig auf die andere Seite des Spalts zurückziehen. Innerhalb von kürzester Zeit lädt Osrik nach – und schießt erneut.
Ich drehe mich um und suche den Himmel nach Finley und Maston auf ihrer Waldschwinge ab. Aber ich kann sie nirgendwo entdecken. Sie sollten schon längst in der Luft sein und mit uns zusammen Fae erledigen! Sobald der Boden nachgab, hätten sie sich wieder auf ihr Reittier schwingen müssen.
Sorge verkrampft meine Schultern, während ich durch den herumstiebenden Schnee starre und die Waldschwingen in der Luft zähle.
Ich kann sie immer noch nicht sehen.
«Scheiße», knurre ich in den Wind, als der Schneefall noch dichter wird und Kitts Gefieder überzieht.
Ich greife ihre Zügel, wende und lenke sie tiefer. Nun kann ich den Hang überblicken, wo die schlimmste Fäulnis den Boden zersetzt hat. Mein Atem gefriert, und ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Die Schneedüne, auf der Finley und Maston stehen sollten, ist einfach … weg. Stattdessen ist dort nur noch eine gut hundert Meter lange Schneise im Boden zu sehen.
Ich lenke Kitt trotzdem weiter in diese Richtung, entschlossen, sie zu finden. Auch wenn mein Gefühl mir sagt, dass sie bereits verschlungen wurden. Dass sie es nicht einmal mehr geschafft haben, auf den Rücken ihrer Waldschwinge zu klettern.
Dass es nichts mehr zu retten gibt.
«Scheiße», stoße ich noch einmal hervor. Angst und Wut schnüren mir die Kehle zu.
Kitt bringt uns noch näher heran. Plötzlich surrt eine Salve Pfeile durch die Luft! Wir versuchen auszuweichen. Ein Pfeil bohrt sich direkt in Tydes Arm. Blut spritzt hervor, er schreit vor Schmerz auf. Sein Rücken prallt gegen meinen, als er im Sattel schwankt.
«Ich bin getroffen, Kommandant!»
Meine Nerven verziehen sich mit dreifacher Kraft. Die Spannung in meinem Körper lässt meine Arme verkrampfen und treibt meinen Puls in die Höhe. Ein weiterer Pfeil prallt gegen Kitts Brust, nur ihr dicker Kettenpanzer rettet sie. Tyde zuckt bei der ruckartigen Bewegung zusammen, und er lässt seinen Bogen fallen.
«Halt dich fest!», rufe ich ihm über die Schulter zu.
Dann werfe ich einen raschen Blick nach unten und entdecke die Gruppe Fae, die auf uns schießt. Sie sind auf unserer Seite des Spaltes unterwegs. Ein Dutzend von ihnen zielt mit Pfeilen auf unsere Waldschwingen. Roland und Gideon schalten gerade zwei von ihnen aus, aber wir sind immer noch in der Unterzahl.
Als ich Kitt gerade herumreißen will, blitzen schwarze Brustplatten und Helme vor meinen Augen auf. Schwarz! Und nicht etwa die triste Farbe der steinernen Fae-Rüstungen.
Maston und Finley?
Ich versuche, mehr zu erkennen. Doch der Schnee fällt immer dichter, und ich bin einfach zu weit weg. «Tyde! Meine linke Flanke!»
Tyde bemüht sich, seine Zaubersicht dorthin auszurichten. Mein Herz klopft wie wild.
«Da sind sie! Sie sind am Boden gestrandet. Ihre Waldschwinge ist gefallen. Sie stehen unter Beschuss und haben keine Deckung.» Er knurrt die Meldung unter abgehackten Atemzügen hervor. Mir ist bewusst, dass sein Arm höllisch wehtun muss.
Aber ich kann die beiden nicht einfach da draußen lassen!
Ich nehme die schwarzen Punkte ins Visier, die ihre Rüstungen sind. Dann lenke ich Kitt direkt in ihre Richtung. Sie fliegt so schnell, wie sie nur kann. Je näher wir kommen, desto deutlicher sind meine Männer zu sehen. Und ich erkenne, was Tyde schon längst bemerkt hat: Ihre Waldschwinge liegt tot auf dem verheerten Land neben ihnen. Sie sind von Rissen eingekesselt, die viel zu breit sind, um sie zu überqueren. Verzweifelt versuchen sie, hinter ihrem toten Vogel Deckung zu finden. Doch sie bieten trotzdem ein leichtes Ziel, das die Fae unerbittlich mit Pfeilen eindecken.
Wir rasen durch den prasselnden Schnee heran. Meine Aufmerksamkeit ist völlig auf sie fokussiert – und mein Magen sackt weg, als ich sehe, wie einer der Männer mit einem Pfeil im Hals zu Boden geht.
Maston.
«Nein!»
Finley versucht, zu ihm zu gelangen. Doch auch er sackt getroffen zusammen. Ein wütendes Brüllen entringt sich meiner Kehle. «Komm schon!», schreie ich Kitt zu.
Plötzlich rast ein grüner Lichtball mit einem knisternden Schweif auf uns zu! Die Feuerkugel verfehlt nur knapp Kitts Hals. Sie kreischt auf und zuckt mit wild schlagenden Flügeln zurück.
Tyde grunzt vor Schmerz, als er erneut durchgeschüttelt wird. Ein weiterer grüner Lichtstoß trifft mich fast. Doch Kitt lässt sich genau im richtigen Moment mit Gebrüll fallen.
Rasch lässt meine Waldschwinge den Blick über den Boden schweifen. Auf einmal verengen sich ihre opalgleichen Augen – und sie stürzt sich in die Tiefe.
«Kitt, nein!»
Ich versuche, sie hochzuziehen. Aber sie ignoriert meine Befehle völlig. Sie ist ganz auf ihre Beute fixiert und viel zu wütend, um auf mich zu hören.
Wieder schießt ein grüner Ball auf uns zu. Kitt weicht ruckartig zur Seite aus, ohne auch nur langsamer zu werden. Unter uns ist nun der zauberkundige Fae zu erkennen, der eine weitere Handvoll Licht zu schleudern versucht. Als er bemerkt, dass Kitt direkt über ihm ist, schreit er auf und wirft sich zur Seite.
Es gelingt ihm nicht.
Sie reißt ihr Maul mit den rasiermesserscharfen Zähnen auf und schnappt zu. Ihre Kiefer umschließen den Kopf des Fae und schneiden seinen Schrei ab. Kitt zieht in einem weiten Bogen wieder hoch, schüttelt den Fae durch wie ein Stofftier und reißt ihm dabei den Kopf ab. Sie schleudert seine Überreste von sich und fliegt wieder nach oben, während sich die Fae unter uns zerstreuen.
Alle bis auf einen: ein Bogenschütze, der mit seinem Pfeil genau auf Kitt zielt.
Es geschieht ganz langsam – als ob die Zeit in einer Faust zerquetscht würde. Ich kann sehen, wie der Pfeil auf sie gerichtet ist. Ich zerre an ihren Zügeln und versuche, sie umzulenken. Aber ihr Jagdtrieb hat die Kontrolle übernommen. Sie folgt ihm ganz, hört nicht mehr auf mich.
Auch nicht, als ich mit aller Kraft ziehe, während die Zügel in meine Handflächen schneiden. Ich schreie sie an, umzudrehen. Aber es ist zu spät.
Ich bin zu spät.
Der Pfeil trifft Kitt mit einem ekelerregenden Geräusch, das mir den Magen umdreht. Er bohrt sich direkt in ihr Auge.
Ich schreie auf. Meine Stimme mischt sich in Kitts schmerzerfülltes Kreischen. Abrupt reißt es ab. Ihr ganzer Körper erschlafft, und wir stürzen in die Tiefe. Als der Boden uns entgegenrast, können Tyde und ich uns nur noch festhalten.
«Achtung!», warne ich ihn. Eine Sekunde später schlagen wir auf.
Wir landen hart, in einem Wirbel aus Schnee und den zerknackenden Knochen meiner Waldschwinge. Auch in mir zerbricht dabei etwas.
Die Faust um die Zeit lässt wieder los. Alles ist plötzlich so viel schneller und lauter auf dem Boden. Die Schreie. Die zerfurchte Erde. Das feuernde Katapult.
Wir kommen auf einem schmalen Streifen Schnee zum Liegen. Links und rechts von uns klaffen Abgründe. Als ich den Kopf drehe, sehe ich Fae, die mit gezogenen Schwertern auf uns zurennen.
«Tyde!» Ich schnalle mich so schnell ab, wie ich kann. Dann stürze ich mich aus dem Sattel und reiße noch im Sprung das Schwert aus der Scheide. Im Nu fallen gleich drei Fae-Soldaten über mich her! Mir bleibt kaum Zeit, der Klinge des ersten mit meinem Schwert zu begegnen.
Rasende Trauer über den Tod meiner Waldschwinge spornt mich an. Alles andere verschwindet aus meinen Gedanken – es bleibt nur das Verlangen, zu töten.
Jahre der Ausbildung und der Kampferfahrung übernehmen die Kontrolle.
Ich blocke den Schwertangriff des Fae-Soldaten ab, Stein klirrt auf Metall. Ein anderer versucht, mich von links zu attackieren. Ich aber ich ziehe meine Klinge so weit nach unten durch, dass ich den ersten damit zur Seite stoße, und trete ihm dann mit voller Wucht gegen das Knie.
Er kippt nach hinten. Ich stürze mich auf ihn, schwinge mein Schwert gegen seinen Hals und schneide ihm die Kehle durch, ehe er sich wieder aufrappeln kann. Dann wirble ich herum und treffe erneut auf das Schwert des anderen Fae. Ich umkreise ihn, nutze meinen Vorteil und pariere seine Schläge, wobei ich auf jede einzelne verwundbare Stelle in seiner Rüstung achte.
Als er seine Arme hochreißt, um einen weiteren meiner Angriffe abzublocken, ziehe ich den Dolch an meiner Seite und ramme ihn in den freiliegenden Teil seines Unterarms.
Sobald er ins Wanken gerät, fasse ich mein Schwert wieder mit beiden Händen und treibe es an einer Schwachstelle zwischen zwei Stein-Elementen durch seine Rüstung. Er geht zu Boden. Ich ziehe meinen Dolch aus seinem Körper und drehe mich um, halte Ausschau nach dem dritten Fae. Angst durchzuckt mich, als ich sehe, dass er sich auf Tyde zubewegt!
Tyde, der es immer noch nicht geschafft hat, sich vom Sattel abzuschnallen. Der Arm, in den sich der Pfeil gebohrt hat, hängt nutzlos an seiner Seite herab. Sein Schwert führt er schwach mit der anderen Hand.
Ich umklammere Schwert und Dolch fester und stürme nach vorne. Gerade gelingt es dem Fae, die Waffe aus Tydes Griff zu schlagen. Mit einem Schrei treibe ich ihm meine Klinge in den Hals, die Zähne gefletscht, die Augen voller Wut.
Blut sprudelt aus der Wunde, spritzt auf seinen Helm. Er wirbelt herum und starrt mich an. Aber es ist zu spät. Ich habe ihm einen tödlichen Schlag versetzt. Seine Augen werden groß, als er zu Boden sinkt und sein Blut den Schnee durchtränkt.
Ich schiebe mein Schwert und den Dolch zurück in die Scheiden. Dann löse ich die Schnallen und ziehe Tyde aus dem Sattel. Er kippt fast um, sobald ich ihn loslasse. Doch ich bugsiere meine Schulter unter seinen guten Arm, um ihn zu stützen. Dann bemerke ich die blutige Wunde an seiner Seite.
Scheiße.
Zusammen mit ihm drehe ich mich einmal um die eigene Achse – und stelle fest, dass wir dasselbe Problem haben wie Finley und Maston: Wir sind von Klüften umgeben, die zu groß sind, um mit Tyde darüber zu springen. Angst spült durch meine Eingeweide. Die Risse um uns herum werden immer breiter. Der Boden ächzt und bebt. Und meine arme Waldschwinge liegt dort als totes, zerbrochenes Bündel, während Schnee auf uns niedergeht.
Wir sitzen in der Falle.
«Lass … mich … hier …», röchelt Tyde, der sich kaum noch aufrecht halten kann – selbst wenn ich ihn stütze.
«Soldaten des Vierten lassen sich nicht gegenseitig im Stich», knurre ich und hasse mich zugleich dafür, dass ich nicht rechtzeitig zu Maston und Finley durchgekommen bin.
Ich habe die beiden verloren. Ich werde Tyde nicht auch noch verlieren!
Der Boden erbebt unter mir, ich werde fast gegen Kitt geschleudert. Alarmiert schaue ich nach unten, meine Hände zittern.
Dieses Stückchen Land kann jeden Moment einstürzen!
Ich habe unterschätzt, wie machtvoll die Fäulnis sich ausbreiten und alles einreißen würde. Und ich habe nicht damit gerechnet, dass irgendeiner von uns dabei am Boden unterwegs sein würde – denn das wäre der sichere Weg in den Tod.
Ein weiteres Stück Erde bricht weg, nur drei Meter von uns entfernt. Die Panik lähmt meine Glieder.
Wir sitzen verdammt noch mal fest! Ich schaffe es nicht, Tyde über diese Klüfte zu befördern. Und jedes Mal, wenn ich mich irgendwohin umdrehe, werden die Spalten noch breiter und drohen, ganz abzusacken.
Kalter Schweiß überzieht meine Haut. Frost kriecht über meine Rippen.
Plötzlich höre ich eine Stimme von oben: «Hey, Arschloch! Hast du mich vermisst?»
Für eine Sekunde bin ich fassungslos. Dann schnellt mein Blick empor. Ich blinzle ungläubig, versuche zu begreifen, was ich da sehe: Der elende Judd hockt auf dem Rücken seiner Waldschwinge und grinst zu mir herab!
Sein Tier landet vor uns. Ich verschwende keine Zeit und stürme voran, wobei ich Tyde mit mir ziehe. Ich schiebe ihn auf den Rücken der Waldschwinge, und meine Muskeln ächzen unter seinem Gewicht. Inzwischen ist er bewusstlos zusammengesackt. Noch immer blutet er viel zu stark.
«Was zur Hölle machst du hier?», frage ich, während ich an den Gurten herumpfriemle und mich bemühe, Tyde so schnell wie möglich festzuschnallen.
Judd schnalzt mit der Zunge. «Dachtest du, du könntest einfach abhauen und ohne mich in die Schlacht ziehen?», gibt er spöttisch zurück. «Verdammt unhöflich von dir. Du weißt doch, wie sehr ich Schlachten mag. Sie sind mein liebstes Freizeitvergnügen, Kommandant.»
Erleichtert schüttle ich den Kopf und sorge dafür, dass Tyde sicher sitzt. Dann springe ich ebenfalls auf. Dabei wende ich Judd den Rücken zu, damit ich aufpassen kann, dass mir Tyde nicht aus den Gurten rutscht.
Als wir beide oben sind, bringt Judd uns in die Luft. Dann sehe ich sie: Dutzende von Waldschwingen!
«Was …»
Und ich sehe noch etwas, in der Ferne auf der anderen Seite des Grabens, von wo die Fae-Armee aus dem Fünften Königreich angerückt ist: Dort gleiten weiße Schiffe über den Schnee.
Schiffe der Roten Räuber!
«Was zum Henker machen die Schneepiraten hier?»
«Ach, das? Hab einen Gefallen eingefordert», ruft mir Judd grinsend zu. «Ich dachte, wir könnten etwas Hilfe gebrauchen.»
«Und die Waldschwingen? Sind das König Thold und seine Elitekrieger?»
Die Tiere sind überall zugleich. In tödlichen Sturzflügen greifen sie die Fae an, die Mäuler weit aufgerissen.
«Nein», erwidert Judd.
Ich bekomme meine Antwort, als plötzlich tausend Schreie die Luft zerreißen. Der Lärm bohrt sich in mein Trommelfell und bringt die Fae auf dem Boden dazu, sich entweder die Hände über die Ohren zu schlagen oder panisch davonzulaufen.
Dann sehe ich sie auf ihrer Waldschwinge, flankiert von ihren Wächtern. Ihr schwarzes Haar ist mit Schnee bestäubt, und sie trägt eine silberne Rüstung.
Königin Kaila.
Sie ist gekommen, um zu helfen. Sie ist tatsächlich gekommen.
Die magischen Geräusche verstummen – und schmettern sofort wieder los, aus verschiedenen Richtungen und zu verschiedenen Zeiten. Sie verwirren die Fae immer mehr und lassen ihre Pferde durchgehen.
Ekstatische Erleichterung durchströmt mich, denn … wir sind am Gewinnen. Wir gewinnen, verdammt noch mal!
Tyde stöhnt auf und ich sehe nach ihm. Wir müssen dringend seine Wunden verbinden, er darf nicht noch mehr Blut verlieren. «Wir müssen ihn nach Felswehr bringen!», rufe ich.
Judd muss mich gehört haben, denn er reißt seine Waldschwinge herum. Ich stütze Tyde ab, während wir eine Kehrtwende beschreiben. Plötzlich stößt Judd einen Fluch aus. Ich drehe mich im Sattel nach dem Grund dafür um – und mir schnürt sich der Magen zusammen.
Der aufgerissene Boden hat sich inzwischen bis zu unserem Außenposten ausgebreitet. Die Risse werden immer länger und strecken sich gerade über die Grenze des Vierten hinaus.
Scheiße!
Mein Plan, die Fae aufzuhalten, indem ich die Erde aufreiße, funktioniert in der Tat. Und er funktioniert, verdammt noch mal, viel zu gut! Ich hatte angenommen, alles gut durchdacht und bei der Planung berücksichtigt zu haben. Entsprechend hatte ich auch genau berechnet, wo Finley und Maston ihre Magie fokussieren sollten, damit die Fäulnis weit genug von Felswehr entfernt war, um sich nicht dorthin auszubreiten.
Und ich habe mich geirrt.
Fels und Gestein krachen rumpelnd zusammen. Und Felswehr fällt. Die Wachtürme geben nach, als der Boden unter ihnen wegsackt, die Schutzmauer zerbricht in zwei Hälften.
«Os und unsere Männer sind noch da oben!», schreie ich.
Ein paar von Kailas Soldaten versuchen noch, mit ihren Waldschwingen zu ihnen herabzustoßen. Aber es ist zu spät. Der Boden zerbricht in einem donnernden Chaos, und ich muss entsetzt zusehen, wie Felswehrs Mauern vollständig zusammenstürzen.

					Kapitel 27

					Osrik

				Ich lade Felsbrocken in das Katapult und lasse die Geschosse fliegen. Dabei achte ich darauf, mit jedem Schuss so viele Gegner wie möglich auszulöschen.
Zu Beginn der Kämpfe war der Wachturm zu meiner Rechten bis zum Bersten mit Katapult-Steinen bestückt: klein genug, damit ich sie gut in das Katapult laden konnte – und groß genug, um beschissen schwer zu sein.
Schließlich kam das Signal von Ryatt. Ich machte den Abzugshebel scharf und wartete im Inneren des Wachturms, die Augen zum Himmel gerichtet, um unsere Waldschwingen zu beobachten.
Der Rest der Männer kauerte sich im Schutz der Zinnen auf der Mauer zusammen, um Felswehr unbemannt erscheinen zu lassen. Wir mussten die Aufmerksamkeit der Fae auf die Bedrohung im Eisenwald lenken, bis die mächtigen Fäulnis-Adern sie hoffentlich hinwegfegen würden.
Und es hat funktioniert. Ryatts komplett durchgeknallter Plan hat verdammt noch mal funktioniert!
Sobald wir sahen, wie die Fäulnis den gefrorenen Boden aufriss, traten meine Männer in Aktion: Sie feuerten Pfeile auf jeden Fae ab, der es wagte, in Reichweite zu kommen. Ein Trupp von ihnen spaltete sich ab und versuchte direkt, Felswehr zu erstürmen, als der Boden nachzugeben begann. Doch wir waren bereit und schalteten sie mit Leichtigkeit aus.
Und ich feuere weiter das Katapult ab. Meine Arme brennen, die Muskeln verkrampfen sich. Der Schweiß tropft mir so reichlich von der Haut wie der beschissene Schnee. Nicht nur die Steine sind schwer, sondern das ganze verdammte Katapult! Eigentlich sollte es von drei Personen beladen werden. Aber wir können einfach keine zwei weiteren Männer entbehren. Also mache ich es eben allein. Ich richte das Ding aus, spanne mit zusammengebissenen Zähnen den Abzug durch und feuere. Dann lade ich ein weiteres Geschoss auf und schleudere es auf die nächste Gruppe von Fae.
Das ist der Teil, der mir Spaß macht.
Aber es macht mir verdammt noch mal keinen Spaß, wenn jemand herkommt und uns bedroht! Das lasse ich mir nicht gefallen – egal, wie schlecht die Chancen stehen.
Als ich gerade das Katapult erneut abfeuern will, bemerke ich eine Bewegung in der Ferne. Weißes Holz auf weißem Schnee, gezogen von Kreaturen mit flammenden Füßen.
Diesen Anblick hätte ich so nicht erwartet.
Feuerklauen ziehen die Schiffe der Roten Räuber in die Schlacht und schneiden den Fae damit den Weg zurück ins Fünfte Königreich ab. Ich beobachte, wie fast ein Dutzend der Schiffe durch die feindlichen Reihen gleitet. Die Flammen der Feuerklauen greifen auf die Armee über, die Soldaten scheinen an Ort und Stelle zu verbrennen.
Auf den Mauern jubeln meine Männer über diesen Triumph. Dann stürzen plötzlich Waldschwingen – nicht unsere! – brüllend aus den Wolken herab. Erstaunt beobachte ich, wie eine von ihnen mitten im Flug scheißt. Ich kann das Zeug bis hier aufspritzen sehen, als es auf einigen Fae landet.
Der Wahnsinn!
Die Männer lachen. Ich nehme meinen Helm ab, um mir den Schweiß von der Stirn zu wischen, und kann mir dabei ein Grinsen ebenfalls nicht verkneifen. Ich weiß nicht, wo plötzlich all die Hilfe herkommt. Aber unser Himmelfahrtskommando hat sich gerade in einen verdammten Sieg verwandelt!
Der Boden spaltet sich immer weiter unter den Füßen des Feindes auf, immer mehr Verstärkung trifft ein – wir gewinnen.
Das Blatt hat sich so verdammt schnell gewendet. Vor nicht einmal einer halben Stunde sah es noch ziemlich düster aus.
«Die kriegen ihre Ärsche aufgerissen!», schreit einer der Soldaten begeistert.
Doch dann brüllt ein Mann neben mir: «Hauptmann!»
Ruckartig schaue ich dorthin, wohin er unterhalb der Mauer zeigt. Und ich erkenne, was er meint. Da ist ein großer Spalt, der sich schnell ausbreitet – und dabei direkt auf uns zukommt!
«Scheiße.» Mein Helm fällt klappernd zu Boden.
Wir wussten, dass diese Gefahr bestand. Dass die Spalten bis nach Felswehr vordringen könnten. Doch Ryatt hat versucht, alles so zu planen, dass das nicht passieren würde. Unsere Soldaten sollten ihre Magie so fokussieren, dass Slades Fäulnis weit genug weg bleiben würde. Aber jetzt, da ihre Macht entfesselt ist, will sie offensichtlich nicht mehr an die Kette gelegt werden.
Ich spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Denn mir ist klar: Dieser Riss wird nicht aufhören, sich auszudehnen. Und es handelt sich nicht um eine kleine Fissur – der Riss ist gewaltig.
Dann erbeben auch schon die Mauern.
Ich hebe den Kopf und donnere, so laut ich kann. «Runter von dem verdammten Wehrgang!»
Sofort verlassen meine Männer ihre Posten und rennen zur Treppe. Ich brülle ihnen zu, dass sie ihre Ärsche bewegen sollen. Zähle jeden Einzelnen von ihnen und achte zugleich auf den Riss, der auf unsere Klippe zurast.
Es sind nur noch drei Männer auf der Mauer übrig, als er das Fundament erreicht. Der Boden wird so heftig erschüttert, dass ich fast über die Kante geschleudert werde. Auch die Männer können sich kaum auf den Beinen halten. Doch sie fangen sich irgendwie, während sie weiter auf die Treppe zustürzen.
Dann bricht die Mauer in der Mitte durch.
Einer unserer Soldaten ist nicht schnell genug. Er stürzt in die Tiefe, während nun auch der Rest des Mauerwerks nachgibt.
«Lauft!», brülle ich.
Die anderen beiden nehmen die Beine in die Hand – doch die einstürzende Mauer reißt einen weiteren Soldaten mit sich. Sein Schrei verstummt in der Tiefe. Auch der letzte Mann stürzt fast ab, aber ich hechte vor und packe ihn am Arm. Dann zerre ich ihn hoch und stoße ihn mit einem kräftigen Ruck zur Treppe. Direkt hinter ihm springe ich die Stufen hinunter, während sie bereits unter meinen verdammten Stiefeln wegbröckeln.
Trümmer fliegen durch die Luft. Als ich gerade am Fuße der Treppe aufkomme, gibt es schon wieder einen lauten Knall – und der Wachturm beginnt zu kippen wie ein umstürzender Baum!
Er wird uns platt machen.
Der Soldat, den ich mit mir gezogen habe, gerät ins Stolpern. Ich aber greife wieder nach seinem Arm und halte ihn aufrecht. «Na los!»
Der Boden bebt so sehr, als würde die gesamte Klippe jeden Moment einstürzen. Und dieser Gedanke erfüllt mich mit einer Angst, die kälter ist als all der verdammte Schnee.
Nissa.
Ich renne an der Waffenkammer vorbei und rufe den Männern zu, dass sie weiterlaufen sollen, so schnell sie können.
«Nicht stehen bleiben!», donnere ich. Und der Boden donnert zurück, als hinter uns noch mehr von der Klippe zusammenkracht.
Schatten gleiten über uns hinweg. Ich hebe den Blick und sehe die kreisenden Waldschwingen. Sie tauchen im Sturzflug ab, und die Soldaten auf den Tieren versuchen, nach meinen Männern zu greifen und sie zu sich hochzureißen. Wieder kracht es. Ich schaue über meine Schulter und sehe, dass nun auch die Waffenkammer einstürzt.
Ganz Felswehr wird zu Staub zerfallen. Ich muss sofort zu Nissa!
Eine Waldschwinge landet direkt vor mir, aber ich ignoriere den Soldaten im Sattel und renne weiter in Richtung der Unterkünfte. Als ich endlich die Tür erreiche, reiße ich sie fast aus den Angeln. Zugleich rufe ich ihren Namen und schaue mich hektisch um.
Aber sie ist nicht hier.
Sie ist verdammt noch mal nicht hier!
Ein gequälter Schrei entringt sich meiner Kehle. «Nissa!»
Wo ist sie? Wo zum Henker ist sie?
Die Angst peitscht so brutal durch meine Brust, dass ich nicht denken kann. Was, wenn sie direkt neben der Mauer war, als sie einstürzte? Wenn sie bereits zerquetscht ist? Ich drehe mich um und renne den Weg zurück, den ich gekommen bin. Doch vor mir spaltet sich der Boden, klafft weit auf …
«Osrik!»
Ich reiße den Kopf herum – und da ist sie! Sie stürmt von den Ställen auf mich zu. Ihr gelbes Haar flattert um ihr blasses, verängstigtes Gesicht, während wir aufeinander zurennen.
Sie ist viel zu nah an der Gefahr!
Wieder knackt es im Boden, ein Mann schreit auf. Nissa springt auf mich zu. Ich strecke die Arme aus und fange sie auf. Dann drehe ich mich um und renne so schnell ich kann. Direkt neben uns brechen die Ställe zusammen.
Ihr Körper wird von meinen stampfenden Schritten durchgeschüttelt, während ich versuche, der Fäulnis zu entkommen. Unaufhaltsam frisst sie sich durch die Erde, aber ich werde nicht zulassen, dass sie davon zerfressen wird.
Auf keinen götterverdammten Fall!
Um uns herum brodelt es im Schnee. Verdorbene Erde versinkt in bodenlosen Spalten, es stinkt so sehr, dass es mir den Magen umdreht. Mit dröhnenden Schritten erreiche ich die niedrige Mauer, die die äußerste Grenze von Felswehr markiert. Ohne innezuhalten springe ich über die aufgeschichteten Ziegelsteine. Als ich auf der anderen Seite aufkomme, renne ich direkt weiter. Mein Herz pocht, und mein Blut rauscht so laut, dass ich nichts anderes mehr hören kann. Wenn es sein muss, laufe ich auch den ganzen verdammten Weg zurück nach Brackheim! Ich werde sie in Sicherheit bringen.
Ich muss sie in Sicherheit bringen.
Doch plötzlich durchdringt ihre Stimme mein von Panik getriebenes Gehirn. «Osrik!» Sie zwickt mich so fest in den Nacken, dass ich wieder zu mir komme. Nun erst bemerke ich, dass ich eine verdammt weite Strecke gelaufen bin. «Das Beben hat aufgehört!»
Schlitternd komme ich im Schnee zum Stehen. Mein Atem geht schwer. Als ich mich umdrehe, sehe ich, dass der Rest unserer Soldaten bereits stehen geblieben ist. Alle schauen in die Richtung, aus der wir gekommen sind. Über uns kreisen die Waldschwingen.
Wir alle warten angespannt ab und beobachten. Aber die Risse breiten sich nicht weiter aus, der Boden bleibt unbewegt und ruhig.
Nissa hat recht. Es hat aufgehört.
Verdammte Scheiße – danke.
«Du kannst mich jetzt absetzen», sagt sie schließlich mit zittriger Stimme. Auch ihr Körper fühlt sich zittrig an.
«Auf gar keinen Fall.»
Sie widerspricht nicht. Ihre Hände umklammern immer noch meinen Nacken. Ich bin vollgepumpt mit Adrenalin, und die Nachwirkungen der Strapazen lassen mich taumeln. So langsam nehme ich wahr, wer außer uns noch hier ist.
Wer noch am Leben ist.
Nach einigen Minuten landen Waldschwingen neben uns. Wir aber starren noch immer auf die zerfallenen Überreste von Felswehr und die zerklüftete Landschaft darunter, übersät mit den Leichen des Schlachtfelds.
«Uns geht es gut», flüstert Nissa mir zu, als ihr Körper endlich aufhört zu zittern.
Aber ich kann nur an eines denken: Ich konnte sie zuerst nicht finden!
Als sie wieder herumzappelt, gebe ich schließlich nach und setze sie ab. Dann starre ich sie an. «Bleib in den Unterkünften. Das ist es, was ich dir gesagt habe», knurre ich. «Mindestens zehnmal habe ich es dir gesagt: Du sollst in den verdammten Unterkünften bleiben!»
Ihre Augen verengen sich. Sie stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich von oben herab an. Keine Ahnung, wie sie das schafft – schließlich überrage ich sie eigentlich. Aber ihr gelingt es trotzdem. «So redest du nicht mit mir! Ich bin kein kleines Kind und auch keiner deiner Soldaten, den du herumkommandieren kannst.»
«Nein», sage ich und trete einen Schritt vor. «Du bist meine Frau. Und wenn ich dich während einer verdammten Schlacht beschützen soll, dann musst du auf mich hören!»
Sie hat sich einen Schal um den Hals gewickelt und ist in einen dicken Mantel aus Leder und Pelz gehüllt. Doch vor allem scheint sie ihr Temperament warm zu halten, das ihre Wangen rot glühen lässt. «Ich bin in den Unterkünften geblieben», erwidert sie. «Bis der Boden anfing zu beben. Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen?»
«In! Den! Unterkünften! Bleiben!»
Sie schnaubt.
Schnaubt.
Ich hatte schon Männer vor mir, die dreimal so groß waren wie sie – und sie haben gekuscht, wenn ich so gebrüllt habe. Doch sie nicht! Und tief in meinem Inneren ist mir klar: Ich bin gerade so wahnsinnig vor Wut, weil ich den Verstand verloren hätte, wenn sie verletzt oder gar getötet worden wäre.
Also atme ich tief durch, um mich zu beruhigen. «Ich habe dir von unserem Plan erzählt, Nissa. Ich habe dir erklärt, dass du vielleicht ein kleines Beben spüren wirst.»
«Ein kleines Beben?», stößt sie hervor. «Das war kein leichtes Beben, Osrik! Es klang, als ob die ganze Erde aufbrechen würde!»
«So war es ja auch, verdammt!»
«Nun, Entschuldigung, Herr Armee-Hauptmann – ich habe beschlossen, nicht einfach herumzustehen und das Gebäude auf mich drauf fallen zu lassen», erwidert sie schnippisch. «Ich bin nach draußen gegangen, um nachzusehen, was los ist.»
Ich zwicke mir in die Nase, als ob ich ihr damit etwas Vernunft in ihren hübschen Kopf quetschen könnte. Dann hole ich tief Luft, lasse die Hand sinken und schaue ihr in die Augen. «Du hättest sterben können. Ich bin zu den Unterkünften gelaufen, um dich zu suchen – und du warst nicht da. Ich dachte, du wärst irgendwo drei Meter tief unter einem Haufen Schutt begraben.»
Ihre blauen Augen blitzen. «Ich habe gesehen, wie die Mauer und die Wachtürme gefallen sind. Der Boden hat so heftig gewackelt, dass ich nicht einmal gerade stehen konnte. Aber ich musste nachschauen, wo du bist. Musste mich unbedingt vergewissern, dass es dir auch gut geht, du Riesentrottel!», schreit sie in feurigem Tonfall, der mir die Vorwürfe regelrecht einbrennt.
Meine Erwiderung erstirbt mir auf den Lippen. Wir starren uns an, atmen beide schwer ein und aus. Jeder Atemzug pumpt etwas mehr Panik aus unseren Körpern.
Schließlich entweicht mir ein Seufzer. Er pfeift durch die Löcher, die die Angst in meine Brust gegraben hat.
«Als ich runterkam und dich nicht finden konnte …», poltert es ehrlich aus mir heraus. «Das hat mich zu Tode erschreckt.»
Auch sie stößt einen Seufzer aus, und ihre Wut lässt nach. «Es tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe.»
«Wirst du denn ab jetzt auf mich hören?»
«Ja. Manchmal. Wenn es mir richtig erscheint. Und wenn es mir passt.»
Ich knirsche mit den Zähnen. «Wenigstens bist du verdammt ehrlich.» Ich ziehe sie an meine Brust. Mein Puls rast immer noch, aber es tut gut, sie einfach nur zu halten. Zu spüren, dass alles mit ihr in Ordnung ist.
«Sind Soldaten gestorben?», fragt sie leise.
Ich halte inne und streichle ihren Rücken. «Ja.»
«Ist es schwer für dich?»
Ich sehe die Gesichter der Männer, die von der zusammenstürzenden Wehrmauer gestürzt sind. Höre, wie sie schreien …
«Jedes verdammte Mal», gebe ich zu, während sich Säure durch meine Eingeweide frisst.
Nissa sieht mir ins Gesicht, und ihre Stimme wird weicher. «Es tut mir wirklich leid, dass ich nicht in den Unterkünften war. Dass ich dich in Panik versetzt habe.»
«Und mir tut es leid, dass ich geschrien habe.» Ich lege meine Hand um ihren Hinterkopf und ziehe sie zu mir heran. Dann beuge ich mich zu ihr herunter, um sie zu küssen.
«Du darfst mich nie wieder so erschrecken.»
Sie brummt. «Na, dann kennst du ja die Lösung für das nächste Mal, nicht wahr?»
«Was?»
«Ganz einfach: Wir trennen uns nicht. Du hättest mich bei dir auf der Mauer haben sollen», erklärt sie lässig.
Ich blinzle. Das muss ein Scherz sein.
Als sie mich weiter ungerührt anschaut, schüttle ich den Kopf. «Sonnenblüte. Ich bringe dich nicht auf eine verdammte Festungsmauer, wo ich mit Katapulten auf eine Fae-Armee feure.»
Stirnrunzelnd lehnt sie sich zurück. «Und warum nicht?»
Verfluchte Hölle. Diese Frau!
Frustriert schüttle ich weiter den Kopf. «Du wirst mit Sicherheit nicht auf richtige Schlachtfelder gehen! Darüber streite ich mich nicht mit dir.»
«Es gibt auch nichts zu streiten», hält sie dagegen. «Wir bleiben zusammen. Wenn wir uns keine Sorgen umeinander machen wollen, ist das die beste Lösung für uns.»
Ich murmle etwas über meine schwierige, frustrierende und verdammt schöne Frau vor mich hin. Meine Frau, die auf keinen Fall an irgendeine Frontlinie gehen wird!
Verdammt noch mal.
«Jedenfalls bin ich nicht verwundet worden. Das zeigt doch, dass ich auf mich aufpassen kann», sagt sie und lässt den Blick ihrer blauen Augen über mich gleiten. «Du hingegen bist absolut im Arsch.»
Ich schaue an mir herunter und entdecke lediglich ein paar kleine Schrammen und Schnitte auf meinen nackten Armen. «Mir geht’s gut.»
«Dir geht es nicht gut! Du bist voller Schmutz, Schweiß und Blut.»
«Das ist ganz normal für ihn, Liebes», wirft Judd ein, der nun dazukommt.
«Nenn sie nicht Liebes!», knurre ich.
«Genau – nenn mich nicht Liebes!», schnauzt sie ihn an und wirft ihm einen angewiderten Blick zu, bei dem ich mich sofort noch besser als gut fühle.
Judd grinst. «Wow. Ihr zwei seid wie füreinander geschaffen.»
«Natürlich sind wir das», sagen wir beide in unserem jeweiligen gereizten Tonfall.
Dann tauschen wir einen Blick. Ich spüre, wie mein Adrenalinspiegel weiter sinkt und mir sagt, dass es ihr gut geht. Und ich spüre auch, dass mein rauschendes Blut und meine Hormone jetzt etwas anderes tun wollen.
Judd räuspert sich und schaut zwischen uns hin und her. «Äh, richtig. Bevor das hier eine unangenehme Wendung nimmt … Ich wollte dich nur warnen, dass Königin Kaila und ihr Bruder Manu hier sind.»
Ich fahre zu ihm herum. «Was?»
Er zeigt auf mich. «Du darfst ihn nicht töten! Slade hat sie beide begnadigt, erinnerst du dich?»
«Siehst du Slade etwa hier irgendwo?», entgegne ich mit einem wütenden Knurren. «Sie sind daran schuld, dass Nissa fast gestorben wäre! Also werde ich sie töten, wenn Nissa es verdammt noch mal will.»
Erwartungsvoll schaue ich zu ihr. Ich habe ihr gesagt, dass sie mir bloß einen Namen zu nennen braucht. Also warte ich darauf, dass sie ihren hübschen Mund öffnet und ihn ausspricht – damit ich diejenigen verdammt noch mal umbringen kann …
Sie zuckt mit den Schultern. «Vergeben und vergessen.»
Ich muss noch einmal nachfragen. «Wie bitte?»
Nissa wirft mir einen vernichtenden Blick zu. «Wir befinden uns mitten im Krieg, Hauptmann. Hör auf, irgendwelche Leute in meinem Namen zu bedrohen. Denn dafür haben wir keine Zeit! Die Königin ist offensichtlich hier, um zu helfen. Selbst ich weiß, dass wir da politisch sensibel vorgehen müssen. Richtig?», fragt sie, und Judd nickt zur Bestätigung. «Da, bitte. Siehst du?»
«Nein, ich sehe nichts!», presse ich hervor. «Ich will sie umbringen – für das, was sie dir angetan haben.»
Sie verdreht die Augen. Und das macht mich hart wie Stein, denn das ist nun mal die Wirkung, die diese unmögliche Frau auf mich hat.
«Tja, Pech gehabt. Es geht nun mal nicht», flötet sie.
Ich werde mit ihr darüber reden müssen, dass ich Leute für sie töten darf. Später.
Nachdem ich sie in irgendeinem Gebäude, das noch steht, gevögelt habe.
Ein Schrei unterbricht die schöne Vorstellung. Wir schauen auf und sehen, wie einer von Königin Kailas Wächtern einen verletzten Fae-Soldaten von seiner Waldschwinge abwirft. Er schreit bei dem Aufprall auf und versucht, sich im Schnee abzurollen.
Wir drei wechseln einen raschen Blick und machen uns auf den Weg. Nun erscheint auch Ryatt und beugt sich über den Fae. Er sagt etwas, das ich nicht verstehe.
Der Fae aber schüttelt den Kopf. «Glaubst du, das wird uns aufhalten?»
«Ich glaube, wir haben euch bereits aufgehalten», erwidert Ryatt.
Der feindliche Soldat lacht krächzend. «Das wird die Fae nicht davon abhalten, Orea zu erobern! Der Steinkönig plant das schon seit Jahren. Er wird dafür sorgen, dass diese Welt uns gehört. Eure Spezies ist zu schwach, um ihn daran zu hindern. Ihr habt heute nicht gesiegt. Wir haben lediglich einen kleinen Rückschlag erlitten.»
«Und darum liegst du jetzt am Boden und ich stehe über dir?», knurrt Ryatt. «Wir Oreaner sind nicht schwach! Unser Land wurde schon einmal von euersgleichen befreit. Wir werden diese Plage auch ein zweites Mal vertreiben.»
Der Fae lacht wieder auf. Doch diesmal brodelt ihm dabei das Blut die Kehle hoch. Er verschluckt sich daran, seine Augen quellen hervor. Dann sackt er zusammen, und sein röchelnder Atem versiegt.
Nissa drückt sich an mich, und ich lege meinen Arm schützend um sie.
Alle starren auf den toten Fae. Seine Worte klingen in meinen Ohren nach. Das wird die Fae nicht davon abhalten, Orea zu erobern.
Königin Kaila kommt zu uns herüber. Mit einem Blick auf ihre Männer zerreißt sie die Stille. «Wir brechen sofort auf! Macht euch bereit.»
Ryatt wendet sich ihr zu. «Ihr geht schon?»
«Ja», erwidert sie und macht sich auf den Weg zu ihrer Waldschwinge. «Ihr habt gehört, was er gesagt hat: Die Fae werden nicht aufgeben. Ich habe meinen Teil der Abmachung mit Eurem König erfüllt. Jetzt kehre ich in mein Königreich zurück. Ich habe ein Land zu verteidigen und muss mich auf den nächsten Angriff vorbereiten.»
«Aber wir haben hier gerade einen Sieg errungen!», protestiert Ryatt. «Wir müssen auf unserem Vorteil aufbauen.»
Königin Kaila sieht ihn an, eine Augenbraue eindrucksvoll hochgezogen. «Ich habe bereits in Steinhafen geholfen. Und auf Drängen meines Bruders habe ich auch hier mitgemischt. Aber ich sehe Euren König nirgendwo, Kommandant», entgegnet sie mit einem vielsagenden Blick. «Ich habe mein Versprechen jedenfalls gehalten.»
Ehe sie sich weiter entfernen kann, tritt Manu vor und murmelt ihr etwas ins Ohr. Sie wirft ihm einen scharfen Blick zu. Aber dann fangen die beiden an, heftig miteinander zu tuscheln.
Ich starre Manu an, die Hände zu Fäusten geballt und die Kiefer aufeinandergepresst. Er sieht jetzt viel besser aus als im Kerker.
Ich hätte ihm die Zähne einschlagen sollen!
«Reiß dich zusammen», zischt Nissa und stößt mir ihren Ellbogen in die Seite.
Ich schaue zu ihr und sie zieht herausfordernd die Brauen hoch.
Jep. Er wird wieder richtig hart.
«Na gut», grummele ich.
Schließlich wenden Kaila und Manu sich um und kehren zu uns zurück. Kailas Miene ist steinern geworden. «Mein Bruder und Berater hat eine andere Vorgehensweise vorgeschlagen», stößt sie hervor und wirkt nicht gerade glücklich dabei. Ihr Blick wandert zu Ryatt. «Das Dritte Königreich wird dem Rest von Orea weiterhin beistehen.»
Die Erleichterung ist Ryatt anzusehen, seine Schultern lockern sich. «Danke, Königin Kaila», sagt er und neigt den Kopf.
«Ihr braucht mir nicht zu danken», entgegnet sie barsch, und ihre braunen Augen richten sich auf ihren Bruder. «Dankt besser Manu.» Ihre Wachen versammeln sich um sie, während sie sich ihren schwarzen Zopf über die Schulter wirft. Frost schimmert auf ihrem silbernen Brustpanzer. «Lasst uns jetzt einen Plan besprechen, Kommandant. Dann werden wir sehen, ob wir Orea wirklich retten können.»
«Das können wir», verkündet Ryatt hingebungsvoll. Das muss ich ihm lassen: Er klingt durch und durch wie ein Held.
Und ein verdammter Held ist genau das, was Orea gerade braucht.

					Kapitel 28

					Slade

				Das tote Land hört schließlich auf.
Nach vielen Kilometern geht es in Erdreich über, das tatsächlich noch immer lebendig ist. Die Grenze dazwischen wirkt wie der schroffe Rand einer Wunde: Gerade geht man noch durch aschgrauen, widernatürlichen Sandstaub – und beim nächsten Schritt erwarten einen saftiges Gras und jahrhundertealte Bäume. Vögel flattern über uns herum, Insekten schwärmen zu den tief hängenden Früchten. Der Hauch des Todes erfüllt nicht länger die Luft.
Auf unserem Weg sind wir an zwei Städten vorbeigekommen. Zweifellos florierten sie einst, doch jetzt bestehen sie nur noch aus leeren Ruinen. An einer Stelle haben die Fae versucht, eine Mauer gegen den heranrückenden Verfall zu errichten. Ich konnte das Echo ihrer Magie spüren, mit der sie versucht haben, seine Ausbreitung aufzuhalten.
Aber es hat nicht funktioniert. Die toten Gebiete griffen einfach immer weiter um sich.
Ich habe mir nicht erlaubt, langsamer zu werden, oder mir auch nur eine Pause gegönnt. Die Reise war zermürbend, aber das Seelenband ruft nach mir. Ich weiß, dass sie hier ist. Und ich komme ihr immer näher. Also habe ich keine Zeit zu verlieren!
Die Vulmin, die mich durch dieses Land führen, halten großen Abstand zu mir. Sie beobachten mich weiterhin misstrauisch, und das ist auch gut so. Irgendwann kommt endlich mein Ziel in Sicht: das ausgedehnte, wunderschöne Land Lydia.
Einst war es nur eines der vielen Königreiche von Annwyn. Jedes Gebiet verfügte über einen eigenen Herrscher, eine eigene Kultur, eine eigene Streitmacht. Doch dann änderte sich alles. Die einzelnen Länder wurden in den Bauch einer unersättlichen Bestie gesogen: Sie mussten sich einem einzigen König beugen, unter dessen Herrschaft sie noch immer stehen.
Auf der anderen Seite dieses grünen Tals kann ich den Kristallhort-Palast erkennen, in dem dieser König residiert. Er erhebt sich auf einem flachen Plateau, von dessen scharfer Kante sich ein Wasserfall ergießt wie Sirup vom Rand eines Tellers.
Früher bestand der Palast nur aus einfachem Stein, in den Buntglasfenster eingesetzt waren – sie verliehen ihm seinen Namen. Die Fassaden aus farbigem Glas und die geschwungenen Kuppeln gibt es noch immer, doch jetzt überragen den Palast auch Türme aus Kristall, und zahllose Edelsteine wachsen aus seinen Wänden. All die strahlende Pracht spuckt dem verödeten Land ins Gesicht, das wir gerade erst verlassen haben. Hier der überheblich glänzende Palast – und dort nur der fahle Leichnam einer toten Landschaft.
Der Palast wurde zwar hoch oben auf dem Plateau über der Stadt errichtet, doch er besitzt keine nennenswerten Wehrmauern. Es gibt lediglich einige Zinnenmauern an der Vorderseite, doch das Tor ist weit geöffnet und dient mehr der Repräsentation als dem Schutz. Dieses demonstrative Fehlen aller Verteidigungsanlagen wirkt arrogant – selbst wenn man bedenkt, dass Kristallhort in einer Zeit des Friedens und der Schönheit errichtet wurde.
Und es stellt ein Versäumnis dar, das ich ausnutzen werde.
«Lord Fäule.»
Der Mann, der die Vulmin-Gruppe anführt, kommt auf mich zu. Sie nennen ihn «Hase», aber das ist vermutlich nur ein Spitzname, weil seine beiden Vorderzähne ein wenig an die eines Nagers erinnern. «Wie lautet Euer Plan?»
Ich werfe ihm einen flüchtigen Blick zu. «Das hier ist der Plan.»
Es entsteht eine ungläubige Pause. Schließlich stottert er: «Was … Ihr meint doch nicht etwa, dass wir … einfach so zu den Toren des Palastes spazieren?»
«Doch. Das ist genau das, was ich vorhabe.»
«Sie werden Euch auf der Stelle töten!»
«Sie werden es zumindest versuchen.»
Sie haben behauptet, ihr König habe Auren. Also werde ich durch seine Tore gehen und alles verrotten lassen, was sich mir in den Weg stellt, bis ich sie gefunden habe.
Hases Augen weiten sich skeptisch. Es scheint, dass sich das Wissen um meine Macht verwässert hat, seit ich mich länger nicht in Annwyn aufgehalten habe. Sonst würde er nicht so ängstlich dreinschauen.
Die Stadt, in der ich einst lebte, fürchtete mich. Und das aus gutem Grund.
«Wir müssen Euch begleiten!», verkündet Hase.
«Wir können nicht mitkommen!», zischt jemand anderes hinter uns. «Sie werden uns niedermetzeln! Wir sollten zunächst in die Stadt gehen und Kontakt zu den anderen aufnehmen.»
«Aber wir können die Lyäri nicht einfach so im Stich lassen!», widerspricht ein dritter.
Ich spüre ihre Blicke auf mir. Aus Neugier bleibe ich stehen und mustere sie. Ihre Kleidung ist staubbedeckt, ihre Gesichter sind müde, ihre Rucksäcke schwer. Sie verhalten sich stets zugeknöpft, sodass ich bislang wenig bis gar nichts über ihre Absichten erfahren habe.
Aber ich weiß, dass sie den König hassen. Dass sie den Krieg hassen. Und dass sie Auren gegenüber wegen ihres Familiennamens eine gewisse Loyalität empfinden. Für mich war das mehr als ausreichend, und ich habe mich ihrer Führung durch dieses Land anvertraut.
Und falls sie doch irgendeine Hinterlist planen, könnte ich sie einfach erledigen.
Aber so, wie sie über Auren sprechen, ist sie für die Turley-Loyalisten mehr als nur eine bedeutende Persönlichkeit. Stets sprechen sie ihren Namen voller Ehrfurcht aus – obwohl sie zugaben, ihr noch nie persönlich begegnet zu sein.
«Ihr müsst euch nicht wegen Auren verantwortlich fühlen, mich zu begleiten. Ich kann euch versichern, dass ich niemanden brauche, der sein Leben für mich riskiert.»
«Aber Ihr seid ganz allein – und marschiert direkt zum Palast!», wendet Hase ein. «Wenn Ihr glaubt, dass König Carrick alle seine Truppen nach Orea geschickt hat, liegt Ihr falsch. Ich weiß ganz sicher, dass er noch immer über ausreichend Schutz verfügt.»
«Im ganzen Reich gibt es nicht genug Streitkräfte, um mich aufzuhalten.»
Hase blinzelt. Sie sehen mich alle an, als ob meine Worte purer Arroganz entsprängen. Aber das stimmt nicht.
Es ist eine Tatsache.
«Begleitet mich oder nicht – die Entscheidung liegt bei euch. Aber ihr tut es auf eigene Gefahr!»
«Wir sollten die Stadt aufsuchen», insistiert ein anderer Mann – derjenige, der magische Zähne schleudern kann. Er trägt eine Kette davon um seinen Hals, und sie nennen ihn «Reißzahn».
Ich setze meinen Weg fort, noch immer begleitet von der Vulmin-Gruppe. Die Landstraße passiert einen flachen Abhang, kurz darauf kommen wir an eine Abzweigung. Wenn ich geradeaus weiterlaufe, erreiche ich die Klippe, wo eine künstliche Rampe zum Plateau mit dem Palast hinaufführt.
Doch ein Geräusch lenkt meinen Blick nach rechts. Dorthin, wo die Straße in die Stadt führt. Ein hoher, lavendelfarbener Torbogen markiert das Stadttor von Lydia.
Und auf dem Weg davor wimmelt es von Fae, die darauf warten, dass man sie einlässt.
«Habt ihr heute einen Feiertag?», frage ich, obwohl ich nicht den Eindruck habe, dass das der Fall ist. Hase und die anderen bleiben stehen. Alle Blicke sind auf das Stadttor gerichtet. «Nein», antwortet Hase und schüttelt den Kopf. «Heute ist kein Feiertag. Ich weiß nicht, was hier los ist …»
«Es sieht so aus, als ob die Fae aus den Nachbardörfern herbeiströmen», ergänzt Reißzahn, während er die Gruppen beobachtet, die auf der Straße nach Lydia unterwegs sind. Einige nähern sich aus dem Wald, andere von jenseits des Plateaus.
«Wir sollten nachsehen, was da los ist», schlägt jemand vor.
«Das könnte Ärger geben. Du weißt, dass Carrick in letzter Zeit ganz besonders gewalttätig ist», meint Reißzahn mit einem Blick zu Hase. «Die erstarkende Rebellion hat ihn erschüttert. Gewiss greift er in der Hauptstadt hart durch. Und vielleicht hat er auch einige von uns erwischt …»
Sie alle zögern. Hase schaut zu mir.
«Geht nur», sage ich und nicke zur Stadt. Wenn sie in Lydia sind, muss ich mir zumindest keine Sorgen machen, dass einer von ihnen an meiner Seite stirbt.
«Wir könnten uns aufteilen …»
Der Widerwille steht ihnen deutlich ins Gesicht geschrieben. Sie denken ernsthaft darüber nach, sich aufzuteilen – nur damit einige von ihnen mich begleiten können! Ihre Loyalität Auren gegenüber ist beeindruckend.
Aber jetzt, da die Fae so zahlreich in die Stadt strömen, ist womöglich der perfekte Zeitpunkt für mich, zu den Toren des Palastes vorzudringen. Der König ist vielleicht gerade beschäftigt.
Meine Macht kribbelt vor Ungeduld. Doch ich balle die Fäuste und halte die Magie zurück. «Geht in die Stadt! Sorgt dafür, dass eure Leute in Sicherheit sind, und …»
Etwas in der Ferne lässt mich innehalten. Meine Augen werden plötzlich groß. Meine Worte verebben, und mein Atem stockt.
Dann krampft sich mir das verdammte Herz in der Brust zusammen. Denn dort, in der Stadt, erscheint etwas in der Luft – wie eine Fackel in der hereinbrechenden Dunkelheit.
Ein sanftes, goldenes Licht leuchtet zwischen den Dächern von Lydia. Sein Glanz bricht wie Sonnenstrahlen durch die hohen Baumkronen ringsum.
Ich wanke zurück.
Denn es ist Aurens Aura, die dort aus dem Herzen der Stadt leuchtet.
Sie führt mich zu ihr!
Mein Seelenband singt inzwischen nicht mehr einfach nur in meiner Brust – es dröhnt! Es donnert. Es entlädt sich mit einem Getöse, das sogar die Sterne am Himmel hören können. Das Lied, das es spielt, folgt perfekt dem Rhythmus ihres schlagenden Herzens. Es ist genau wie das Leuchtfeuer, das mich damals im Ödland zu ihr geführt hat – auch jetzt ruft sie wieder nach mir.
Erfüllt von einem Hochgefühl der Erleichterung, sinke ich fast auf die Knie.
«Auren.»
Ich sage ihren Namen in einem Atemhauch. Aus meinem tiefsten Innersten drängt er herauf. Mein Kiefer schmerzt, meine Augen brennen. Alle Gefühle, die mich begleitet haben, seit wir auseinandergerissen wurden, durchfluten mich auf einmal.
Abrupt wende ich meine Schritte in Richtung der Straße, die zur Stadt führt.
«Was macht Ihr da?», fragt Hase. Er und die anderen Vulmin müssen sich beeilen, um mit mir Schritt zu halten. «Ich dachte, Ihr wolltet zum Palast gehen?»
«Nein. Nicht mehr.»
«Warum?»
«Weil Auren nicht in Kristallhort ist», erwidere ich, ohne langsamer zu werden.
Reißzahn taucht an meiner anderen Seite auf und zwirbelt das Zahnknäuel an seinem Hals. «Woher wisst Ihr das?», fragt er. «Woher wisst Ihr plötzlich, wo sie ist?»
Ich schaue ihn an.
Woher ich das weiß?
Weil ich dieses Licht überall erkennen würde – sei es in den Tiefen der Dunkelheit oder sei es in einem Meer aus Sternen. Ihr Strahlen – ihre Seele – singt ein Lied, dem ich überallhin folgen würde.
Ich weiß es, weil sie meine andere Hälfte ist. Und ihre Aura führt mich zu ihr zurück.
Ich weiß es, weil sie zu mir gehört.
Aber die Antwort, die ich ihm gebe, ist schlicht.
«Ich weiß es einfach.»

					Kapitel 29

					Auren Turley

				Um die Stadt Lydia zu betreten, muss man unter einem Bogen aus durchscheinendem Gestein hindurchgehen. Es hat die Farbe des lavendelfarbenen Himmels. Der Bogen erhebt sich mindestens zehn Meter hoch zwischen zwei spiralartig verdrehten Bäumen. Eine zinngrau gepflasterte Straße führt unter ihm hindurch.
Gerade ist diese Straße voller Fae, die an mir vorbeiströmen. All diese Leute wollen in die Stadt, und ich habe das Gefühl, dass das etwas mit dem Tumult zu tun hat, den ich gehört habe.
Eine Handvoll Stadtwachen stehen neben dem Torbogen und winken die Leute durch, wobei ihre Blicke die Menge absuchen. Ich verharre im Schutz der Bäume und kaue auf meiner Unterlippe herum, während ich alles genau verfolge. Zu meiner Rechten verläuft eine unbefestigte Straße, auf der zahlreiche Fae in Richtung Stadt unterwegs sind – einige auf dem Pferderücken, andere zu Fuß.
Ich mustere jedes einzelne Grüppchen. Wenn ich am Stadttor durchkommen will, darf ich nicht auffallen. Ich werfe einen Blick auf den goldenen Brustpanzer, den ich mir selbst geformt habe. Gerade bereue ich diese Entscheidung ein wenig. Damit werde ich ganz gewiss noch mehr auffallen, als ich es ohnehin schon tue – aber … Ich schaue an mir herunter, wie sich die Rüstung um meine Taille schmiegt und meinen Oberkörper perfekt in kunstvolle Rinnsale aus geschmolzenem Metall hüllt. Ich fühle mich damit nicht nur stärker, sondern es ist auch ziemlich hübsch.
Der Silberstreif.
Ich ziehe die Stirn kraus. Eine verlorene Erinnerung klimpert durch den Hohlraum in meinem Kopf.
Der Silberstreif …
Ich höre mich selbst, wie ich das an einem anderen Ort sage. Zu einer anderen Zeit. Es kommt mir so vertraut vor.
Doch die Erinnerung schlüpft fort, als mein Blick an einem einzelnen Fae hängen bleibt. Er reitet auf einem Pferd und streichelt gerade die lange blaue Mähne des Tieres, die in Zöpfen herabhängt. Über einer seiner Satteltaschen ist ein grauer Umhang drapiert.
Ich presche vor. Die Bäume stehen dicht beieinander und wachsen nah an der Straße, dadurch ist es überraschend einfach. Ich brauche nur hinter einem dicken Geflecht aus Blättern zu warten, das vor mir herabhängt. Und dann, gerade als der Fae vorbeireitet, zupft eines meiner Bänder den Umhang herunter.
Ich streife ihn mir über und rümpfe die Nase über den ungewohnten Geruch. Mir gefällt es nicht, diesen Mann zu riechen. Eigentlich riecht er nicht unangenehm, aber aus irgendeinem Grund stört es mich. Doch es ist immer noch besser, als schon am Torbogen von den Stadtwachen entdeckt zu werden.
Ich vergewissere mich, dass der Verschluss am Hals gut sitzt. Dann schlinge ich den Stoff um meine Vorderseite. Ich werfe einen Blick auf meine Bänder, die sich über den Waldboden schlängeln. Sie huschen durch das Gras und die Wildblumen. Ich verstecke sie nur ungern, aber ich habe keine andere Wahl. Also wickle ich sie um meine Taille und tätschele sie dann beruhigend durch den Stoff meines Umhangs.
Ich atme tief durch und ziehe mir die Kapuze ins Gesicht. Dann husche ich durch die Bäume auf die Straße, direkt hinter eine Gruppe wandernder Fae. Ich passe mich ihrem Tempo an und halte den Kopf gesenkt – aber nicht so sehr, dass es auffällt.
Die Straße macht eine Biegung, dann stehe ich auch schon direkt vor dem mächtigen Torbogen. Ich werfe einen kurzen Blick auf sein lavendelfarbenes Gestein, als ich ihn durchquere. Nun tauche ich in den Schatten der Gebäude ein, während meine nackten Füße über die glatten Pflastersteine der Stadtstraße laufen.
In Lydia erheben sich himmelragende, geflochtene Bäume und wunderschöne Gebäude direkt nebeneinander. Die Bauten bestehen aus poliertem Stein und glitzerndem Glas, mit zahlreichen Türmchen und bogenförmigen Türöffnungen. Irgendwie wirken sie schillernd und anheimelnd zugleich.
Einige der Gebäude sind sogar direkt in die mächtigen Bäume eingewoben, Architektur verschmolzen mit Natur. Magie prickelt in der Luft. Es fühlt sich gleichermaßen uralt und aufregend an. Ich kann förmlich die zahllosen anderen Fae spüren, die für viele Jahrhunderte auf diesen Straßen gewandelt sind. Vielleicht waren manche von ihnen dabei so ehrfürchtig, wie ich es jetzt bin.
Heute aber bewegt sich die Menge zielstrebig in eine Richtung. Niemand bleibt stehen, um Sehenswürdigkeiten zu bestaunen. Statt zu den hohen Ästen aufzuschauen, an denen dekorative Lichtkugeln hängen, stürmen alle aufgeregt voran. Also folge ich den Massen. Der Jubel und der Applaus, den ich zuvor schon gehört habe, brausen wieder irgendwo auf.
Als der Pulk zwischendurch zum Stehen kommt, breche ich aus und schlüpfe durch eine enge Lücke zwischen zwei Gebäuden. Ich muss mich seitwärts hindurchzwängen, doch dann komme ich auf der nächsten Straße raus.
Hier ist sogar noch mehr los! Oben stehen Leute auf den Dächern, manche balancieren sogar auf den Ästen der Bäume. Auf dem Kanal, der sich unter einer geschwungenen Brücke hindurchschlängelt, drängen sich die Boote.
Weitere Jubelrufe steigen auf.
Irgendetwas treibt mich an. Obwohl die Straße voll Fae ist, bahne ich mir meinen Weg. Ich schlängle mich an den Leuten vorbei und nutze jede sich bietende Lücke. Wenn es mal keine gibt, schaffe ich mir einfach eine und schiebe mich energisch vorbei.
Schließlich passiere ich einen großen Springbrunnen. Dahinter öffnet sich die Straße zu einem Halbkreis aus abwärts führenden Stufen. Doch dies ist keine gewöhnliche Treppe: Jede einzelne Stufe ist etwa so breit, wie ich groß bin. Auf einigen von ihnen sind sogar Karren und Fässer aufgebaut, als ob dieser Ort sonst als Marktplatz genutzt wird. Doch im Moment dient er einem anderen Zweck.
Am unteren Ende dieses weitläufigen Amphitheaters hat man eine Freiluftbühne errichtet: ein hölzernes Podest, an dessen Rückseite man eine Stoffbahn mit einer gemalten Landschaft aufgespannt hat. Dahinter befindet sich ein geschlossener Bereich, vermutlich für die Darsteller und Requisiten.
Die Leute applaudieren gerade, und zwei Darsteller kommen hinter dem bemalten Vorhang hervor: eine vollbusige Fae-Frau in einem leuchtend rosa Kleid mit vielen Rüschen, dicht gefolgt von einem grünhaarigen Mann, dessen offene Weste seinen gebräunten Oberkörper zur Schau stellt. Beide haben übertrieben viel Rouge und Lippenstift aufgetragen und ihre Augen mit dunklem Kajal umrandet. Das Dekolleté der Frau schimmert golden und zieht die Blicke auf sich.
Die Schauspielerin flitzt um einen Tisch herum und tut so, als würde sie hektisch die Teller zurechtrücken. «Kommt, es ist Zeit für unsere Abend-Versammlung!»
«Eine Versammlung?», fragt der Mann neugierig, während er Platz nimmt.
Ihre Stimmen dringen dank der Akustik oder durch Magie mühelos zum Publikum durch.
Dann tritt ein anderer Darsteller auf die Bühne – ein Mann mit schwarzen und grauen Punkten im Haar wie ein gefleckter Fisch. Er muss ein beliebter Schauspieler sein, denn die Menge beginnt zu jubeln, sobald er erscheint.
«Willkommen, willkommen! Bitte, setz dich doch!», fordert die Frau mit dem Rüschenkleid ihn auf.
«Was soll das alles, meine Hübsche?», sagt Grünhaar zu ihr.
«Siehst du das nicht? Er ist ein Wurmling!», ruft die Frau aufgeregt, während sie Platz nimmt.
Der Mann mit den getüpfelten Haaren räuspert sich. «Vulmin», korrigiert er und zeigt auf ein großes hölzernes Emblem, das um seinen Hals hängt. Es ist das Symbol des Vogels mit dem gebrochenen Flügel.
Falten graben sich in meine Stirn.
Sie winkt ab. «Ist doch dasselbe.»
Gelächter ertönt im Publikum, das Wort Wurmling wird wiederholt.
«Er wird mich zur Königin machen!», fährt die Frau fort und klatscht in die Hände. Aufgeregt hüpft sie auf ihrem Sitz herum, wobei ihr die Brüste fast aus ihrem tief ausgeschnittenen Kleid schlüpfen – wahrscheinlich macht sie das absichtlich so.
Grünhaar runzelt die Stirn. «Wovon sprichst du?»
«Na ja – immerhin bin ich eine Turley», gibt sie verärgert zurück. «Die Wurmlinge sagen, dass meine Familie über Annwyn herrschen sollte!»
Mein Magen schnürt sich zusammen. Schock und Verwirrung wirbeln in mir durcheinander.
Warum reden sie über die Turleys?
Der Mann schneidet eine Grimasse. «Du bist eine Turley?», fragt er zweifelnd. Dann hält er inne und tippt sich nachdenklich ans Kinn. «Sind deine Titten deshalb aus Gold?»
Um mich herum ertönt derbes Gelächter. Ich aber zucke vor den Leuten zurück, gegen die ich in der Menge gedrückt werde. Mein Puls beschleunigt sich, rauscht durch meine Muskeln und spannt sie an.
«Ganz genau.» Rüschenkleid nickt enthusiastisch und wendet sich dem falschen Vulmin zu, während sie sich mit ihrer Hand übers Dekolleté streicht. «Willst du sie mal sehen?»
Ihre Frage heizt die Erheiterung der Zuschauer noch weiter an. Ein Mann neben mir brüllt, dass sie endlich blankziehen soll.
Wut, Verlegenheit, Verwirrung – all das zerrt zugleich an meinen Nerven und schnürt mir die Luft ab. Doch dann erinnere ich mich.
Grausame, scharfe Worte, die durch mich hindurchschnitten.
Schenkt ihnen keine Märtyrerin. Macht lieber eine Farce aus ihr.
Die Sätze verdunkeln meine Sicht. Hämisches verächtliches Lachen kesselt mich von allen Seiten ein.
Grünhaar springt von seinem Stuhl auf und rauscht auf die Schauspielerin zu. «Nein, er will sie nicht sehen.» Er zieht die Frau im Rüschenkleid vom Stuhl hoch. «Moment mal – hattest du nicht auch einen Onkel, der Gold geschissen hat?»
Die Leute in der Menge lachen. Meine Wangen beginnen zu brennen, und meine Hände zittern unter meinem Umhang.
«Nein!», erwidert die Frau entrüstet und verschränkt die Arme vor ihrem Oberkörper, wobei sie die Brüste noch weiter hochdrückt. Dann hält sie inne. «Es war seine Pisse. Aber das war nicht so leicht zu erkennen.»
Eine weitere Runde Gelächter brandet über den Marktplatz. In meiner Kehle aber steigt Wut auf und versengt mir die Zunge.
«Egal, spielt ja auch keine Rolle. Ich bin jedenfalls eine Turley – also kann ich Königin sein! Dann kann ich fabelhafte Bälle geben. Und ich kann ihnen allen das Geld wegnehmen. Und sie müssen sich vor mir verbeugen», zählt sie verzückt auf.
Ist das die Wahrheit? Eine echte Geschichte über meine Familie?
Aber nein! Das fühlt sich nicht richtig an. Es fühlt sich so an, wie die Stimme es vorgeschlagen hat: eine Farce.
Eine Verhöhnung der Turleys. Eine Verhöhnung von mir.
Jemand springt hinter dem Vorhang hervor auf die Bühne. Es ist eine Frau, deren Lippen in einem grellen Goldton geschminkt sind, sodass sie viel größer erscheinen, als sie tatsächlich sind. «Wenn jemand Königin sein sollte, dann ja wohl ich!», kreischt sie und stürmt auf die Frau im Rüschenkleid zu. «Ich bin viel goldener als du!»
Die Rüschige verdreht die Augen. «Bitte – diese Lippen sind doch zu nichts gut!»
«Da hat dein Mann gestern Abend aber was anderes gesagt!», faucht die Schauspielerin bissig. Dann dreht sie sich um und bückt sich, um ihre Röcke hochzuziehen. «Und du kannst mir gern den Arsch lecken!»
Die Rüschige kreischt auf und tut so, als wolle sie sich auf Goldlippe stürzen. Aber Grünhaar hält sie zurück.
«Aber, meine Damen!», ruft der Vulmin-Darsteller und schiebt sich zwischen sie. «Bitte – ihr könnt doch beide im Palast wohnen!»
Die Frauen straffen sich und schauen ihn begierig an. «Das können wir?», fragen sie einstimmig.
«Natürlich», erwidert er sanft. «Ihr habt es verdient!»
«Weil wir Turleys sind», sagt die Frau im Rüschenkleid mit einem Nicken.
«Genau!», schnurrt der Vulmin-Darsteller. «Ganz Annwyn muss unter der Knute der Wurmlinge stehen …» Er schüttelt den Kopf und tut so, als würde er sich selbst wegen seines Versprechers ohrfeigen. Die Menge ist begeistert und johlt ihm zu. «Was sage ich denn da? Ich meinte natürlich: unter der Knute der Turleys! Annwyn soll von den Turleys regiert werden. Und jeder, der nicht damit einverstanden ist, muss sterben.»
Die Menge buht und zischt wie auf Kommando.
«Jawohl!», ruft die Rüschige entzückt aus. «Tötet alle, die nicht von uns regiert werden wollen.»
Die mit den bemalten Lippen faltet ihre Hände und strahlt. «Wir werden Adelige sein!»
Doch ihre Feierlaune wird plötzlich von einer Stimme hinter der Bühne getrübt. «Das Einzige, was ihr seid, ist verhaftet! Denn ihr habt Verrat am gütigen und barmherzigen König Carrick begangen.»
Zwei als Wachen verkleidete Schauspieler kommen auf die Bühne. Ihre Holzschwerter sind bemalt, als bestünden sie aus Marmor. «Wir werden nicht zulassen, dass ihr bösen, selbstsüchtigen Turley-Verräter Annwyn ruiniert!»
Die Leute jubeln.
Das alles ist nichts als lächerliche, dümmliche und offen geschmacklose Propaganda. Und trotzdem frisst die Menge ihnen aus der Hand!
Ich schaue mich auf der Treppe des Amphitheaters um und sehe, wie die Leute lächeln, höre ihr Gelächter und den Spott. Und dabei wird mir klar, dass ich falschliege.
Denn nicht alle sind begeistert.
Es gibt einige in der Menge, die herausstechen: Männer, die stocksteif und mit angespanntem Kiefer zusehen. Frauen, die nicht einmal grinsen. Ein Fae, der nur fünf Leute weiter links von mir steht, presst die Kiefer aufeinander und sucht jemanden mit dem Blick. Ich schaue in die Richtung und entdecke einen weiteren grimmigen Mann. Überrascht stelle ich fest, dass er an der Falte seines Umhangs eine Anstecknadel mit dem Emblem des Vogels mit gebrochenem Flügel trägt. Dasselbe Motiv wie auf dem Ring, den ich gerade in meiner Tasche habe.
Die Bühne zieht meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Gerade rennen die Frauen kreischend um den Tisch und versuchen auf komödiantische Weise, den Wachen zu entkommen. Die Rüschige hüpft dabei so viel herum, dass ein Großteil ihrer glitzernden Brüste aus ihrem Ausschnitt zu rutschen droht.
«Lasst mich gehen. Er war es!» Sie stößt den falschen Vulmin in Richtung der Wachen. «Der Wurmling ist schuld!»
«Vulmin!», schnauzt er zurück. Dann kommt die Wache auf ihn zu und legt ihm eine Fessel um das Handgelenk. Er tut so, als würde er sich wehren, und sein Gesichtsausdruck wird immer entrüsteter. «Das wirst du mir büßen! Die Vulmin sollten über Annwyn herrschen!»
Die Frau im Rüschenkleid schnappt nach Luft. «Hey! Du hast gesagt, dass die Turleys herrschen sollten!»
Bevor er antworten kann, wird der Vulmin von der Bühne gezerrt. Die Rüschige und Grünhaar stapfen hinter ihm her. Mit einem Ausruf verschwinden sie hinter dem Vorhang: «Nieder mit den Wurmlingen!»
Nur die gelblippige Frau und der zweite Wächter bleiben zurück. Sie setzt ein süßliches Lächeln auf und klimpert mit den Wimpern. «Wie wäre es – anstatt mich zu verhaften, könnte ich meine Lippen dazu benutzen, dass Ihr Euch wie ein König fühlt, guter Herr?»
Rufe wie «Turley-Hure» und «Verräterin» ertönen aus den Reihen der Zuschauer. Fäulnis und Gold rinnen zwischen meinen ineinander gekrampften Händen zusammen.
«Netter Versuch, Turley-Abschaum», sagt der Wächter, «aber ich bin dem rechtmäßigen Herrscher treu ergeben: König Carrick!»
König Carrick – dieser bekrönte Fae mit den harten, grausamen Augen. Der Mann, der mich bedroht hat. Mich in diese Zelle gesperrt hat. Und Una befohlen hat, ihre Magie gegen meinen Geist einzusetzen.
Meine Wut windet und verknotet sich. Das Blut schäumt unter meiner Haut, und das schwarz geäderte Gold sammelt sich als Pfütze zu meinen Füßen.
Ich wünschte, ich könnte mich an alles erinnern! Jede Einzelheit wiederfinden, die ich verloren habe. Aber ich brauche nicht alle meine Erinnerungen, um zu wissen, dass dieses ganze Spektakel reine Verleumdung ist. Gegen die Vulmin, gegen meine Familie – und gegen mich.
Es hat mich Stunden gekostet, auch nur einen dieser Gedankenwürmer auszulöschen. Aber ich werde mir alles zurückholen, was König Carrick mir genommen hat! Und dann werde ich ihn dafür bezahlen lassen.
Ich bin froh, dass ich unter diesem Umhang versteckt bin, sodass niemand mein Gesicht sehen kann. Denn die Wut brennt direkt in meinen Augen.
Die Schauspielerin macht einen übertriebenen Schmollmund, als sie weggeschafft wird. Schließlich kommen die Darstellerinnen und Darsteller zurück auf die Bühne und verbeugen sich gemeinsam unter dem Jubel und Applaus der Zuschauer. Meine Magie aber ballt sich weiter zusammen.
In mir brodelt es.
Sobald die Darsteller gehen, wird es still im Amphitheater. Hinter der Bühne, wo sich der Halbkreis der Stufen öffnet, erstreckt sich eine weitere Straße. Ich kann eine Reihe von Soldaten erkennen, die auf ihr entlangmarschieren, in unsere Richtung. Im Gleichschritt kommen sie heran und stapfen dann die breiten Stufen des Amphitheaters zu meiner Linken hinauf. Dabei zwingen sie die Leute, ihnen den Weg freizugeben.
Inmitten der Krieger schreitet ein Mann, der einen pelzbesetzten Mantel und eine steinerne Krone auf dem Kopf trägt.
König Carrick.
Er steigt die Ränge hinauf und dreht sich um, sobald er die oberste Stufe erreicht hat. Von dort schaut er hinunter auf die Bühne.
Er macht eine beiläufige Handbewegung, und sogleich verformt sich die steinerne Wand hinter ihm zu einem Thron. Er nimmt Platz, während seine Wachen ringsum in Position gehen. Die schweigende Menge beginnt zu murmeln. Ich kann spüren, wie ihre Aufregung zunimmt.
Mein blitzender, hasserfüllter Blick bleibt auf Carricks Gesicht haften, und meine Bänder ziehen sich enger um mich zusammen. Immer mehr Gold sammelt sich zu meinen Füßen an und verdickt sich unter meinen nackten Sohlen. Es gerinnt vor Wut.
«Lydianer!», ruft ein Fae, der mit ausgebreiteten Armen auf die Bühne tritt. Er ist in leuchtendes Purpur gekleidet, mit bauschigen Ärmeln und einem gefiederten Hut. «Wir wissen nur zu gut, dass die Vulmin-Fanatiker schon viel zu lange Unfrieden in unserem schönen Land stiften», erklärt er, während er von einem Ende der Bühne zum anderen schreitet. «Sie haben unser ruhiges Leben gestört und Annwyn mit ihren feigen Aktionen und ihrem aufrührerischen Treiben besudelt.»
Vielleicht bilde ich es mir nur ein – aber ich spüre, dass eine gewisse Spannung in der Luft knistert.
«Aber die Meutereien dieser Würmer haben nun ihr wahres Gesicht gezeigt. Denn unser König hat ihre Lügen aufgedeckt!» Seine Stimme ist volltönend, jedes einzelne Wort kalkuliert und überzeugend. «Volk von Lydia – heute sehen wir die Wahrheit vor uns! Die Vulmin sind nicht so stark, wie sie euch glauben machen wollen.»
Er macht eine dramatische Pause. Die Menge scheint sich kollektiv vorzubeugen und auf seine nächsten Worte zu lauschen. Andere hingegen stehen stocksteif da. Von ihnen stammt die Spannung in der Luft, es sind diejenigen, die bei dem Stück nicht gelacht haben.
«Jeder wendet sich gegen sie – selbst ihr sogenannter Vogel der Morgenröte!»
Eine Bewegung geht durch die Soldaten, die die Straße hinter der Bühne säumen. Dann sehe ich eine Gestalt, die von Wachen nach vorne geführt wird.
Ein Raunen geht durch die Menge.
Mir stockt der Atem. Meine Augen werden groß.
Denn die Gestalt, die dort auf der Bühne steht … bin ich.

					Kapitel 30

					Auren Turley

				Der Atem stockt mir in der Brust wie der Stopfen in einem Fläschchen. Ich starre die goldene Gestalt an, und der Anblick lässt einen erschütternden Erinnerungsblitz einschlagen. Ich sehe Emonie in meiner Zelle. Ihr Gesicht, das wie Wachs zerfloss – und zu meinem eigenen verschmolz, komplett mit goldener Haut, goldenem Haar und goldenen Augen.
Das war, kurz bevor sie mir den Ring zusteckte, der nun in meiner Tasche ruht.
Wicks Ring.
«Hier ist sie», verkündet der Fae mit einer Handbewegung. «Ihre Lyäri Ulvêre höchstpersönlich! Nur war sie niemals die Goldene, die verloren gegangen ist. Denn sie war die ganze Zeit bei uns!», fährt er grinsend fort. «Sie ist keineswegs eine Rebellin. Sie führt die Rebellen nicht an, unterstützt ihre Sache nicht. Die ganze Zeit über war sie hier, an der Seite des Königs! Und um das ein für alle Mal zu beweisen, steht sie nun vor euch! Sie wird sich vor dem Steinkönig verbeugen und allen in Annwyn zeigen, dass diese lächerliche Rebellion vorbei ist. Hoch lebe König Carrick!»
Die Menge johlt auf, frenetische Aufregung erfüllt die Luft.
Emonie glänzt im Sonnenlicht, gekleidet in ein aufreizendes goldenes Kleid. Sein Ausschnitt läuft v-förmig über ihre Brüste und reicht bis unter ihren Bauchnabel. Der Rock ist an beiden Seiten ihrer Oberschenkel geschlitzt. Die Menge grölt ihr unverständliches Zeug entgegen.
Ich fühle mich so verletzlich. Als ob alle Augen auf mich gerichtet wären! Sie glotzen mich an. Die Fäulnis in meiner Goldpfütze pulsiert, als würde sie meine Gefühle spüren.
Um Emonies Hand- und Fußgelenke sind steinerne Bänder gelegt. Sie sehen aus wie einfacher Schmuck, aber ich habe den Verdacht, dass Emonie sie aus einem viel unheilvolleren Grund tragen muss. Sind das etwa Fesseln?
Mein Blick wandert zu dem sogenannten Steinkönig. Er betrachtet sie mit siegessicherer Miene, und Zorn lässt meine Wangen glühen.
«Hier ist sie also, diese Lyäri, auf die die Vulmin Anspruch erhoben haben. Von der sie behaupten, dass sie euch führt. Aber das tut sie nicht! Sie ist keine rechtmäßige Erbin. Auren Turley wird sich vor dem wahren König verbeugen – und ihr alle werdet Zeugen sein!»
Emonie hat das Kinn erhoben, den Blick auf König Carrick gerichtet. Sie tut das, was der Fae angekündet hat. Die Menge jubelt, während sie erst das eine Knie beugt, dann das andere. Schließlich liegen beide Beine unter ihrem Körper. Sie aber senkt sich noch weiter nach vorne, bis auch ihre Arme ausgestreckt sind. Ihre Handflächen und die Stirn berühren den Boden.
Immer mehr Magie sprudelt aus meinen Händen und landet als zischende Spritzer zu meinen Füßen.
Das Publikum macht solch einen Lärm, dass es mir in den Ohren dröhnt. Ich schaue mich um und blende dabei jene aus, die jubeln. Stattdessen konzentriere ich mich auf die Fae, die nicht in Feierlaune sind.
Ich sehe Männer und Frauen, die erfüllt von sichtbarer Wut zusehen. Die verwirrt sind. Oder die ihr Elend nicht länger verbergen können. Einer Fae laufen Tränen über die Wangen. Das Sonnenlicht glänzt auf einem einzelnen Knopf, der in ihren Hemdsärmel eingenäht ist: das Siegel des Vogels mit den gebrochenen Flügeln.
Der Anblick dieses Knopfes lässt weitere Erinnerungen in mir aufblitzen.
Ich erinnere mich an Leute um mich herum, die weinen, lächeln, feiern und glauben – sie glauben an eine Bewegung, die größer ist als ich selbst oder jeder Einzelne von ihnen.
Aber dann höre ich wieder diese grausamen Worte. Und diesmal begleitet sie ein Bild: Ich sehe König Carrick, der auf mich herabblickt. Höre die andere Stimme sprechen.
Schenkt ihnen keine Märtyrerin. Macht lieber eine Farce aus ihr.
Das Gesicht der anderen Person wird langsam sichtbar: ein einzelnes Auge, ein markanter Kiefer, ein verächtlich verzogener Mund. Im Geiste starre ich ihn an, als ob er vor mir stünde. Und die Vision erfüllt die ganze Welt.
Ich höre Schreie. Ich spüre, wie Macht vibriert. Meine Hände verströmen Gold, und der Boden erbebt, durchfurcht von Wurzeln aus Fäulnis. Neben dem Mann steht eine Frau. Ich spüre eine so quälende Angst in ihr, dass sie mich lähmt. Sie raubt mir den Atem.
Abrupt wird mir die Vision entrissen – wie ein Seil, das mir aus den Händen gezogen wird. Ich verliere den Halt in der Erinnerung und verliere ebenso fast den Halt in diesem Moment. Unter meiner Rüstung kräuseln sich die Bänder, an meinem Rückgrat klebt flüssiges Gold.
Ich bekomme gerade noch mit, wie der Sprecher seine Rede beendet: «…mit ihrer Hilfe. Nur wegen Auren Turleys Loyalität gegenüber der Krone können wir euch diese Verräter vorführen. Sie hat die Rebellen ihrer gerechten Strafe zugeführt!»
Die Vulmin in der Menge – denn das sind sie ja wohl – sehen immer gequälter aus. Der Rest des Publikums brüllt leidenschaftlich.
Meine eigene Leidenschaft brodelt zornig in mir, steht kurz vor dem Überkochen.
Ich muss mitansehen, wie Soldaten Leute hinter der Bühne hervorzerren. Leute, die geknebelt und gefesselt sind. Sie werden gezwungen, sich in einer Reihe hinter Emonie aufzustellen. Sie richtet sich nun wieder aus ihrer liegenden Position auf. Und ihre Augen werden groß, als sie die Leute sieht. Sie sagt etwas, aber ich bin zu weit weg, um es zu verstehen. Bin zu sehr auf den Fae-Mann direkt hinter ihr konzentriert.
Es ist Wick.
Ich erinnere mich an seinen Namen, sein Gesicht – nur ein kurzes Aufblitzen. Es reicht aus, um mich mit Angst zu erfüllen – sowohl um ihn als auch um Emonie.
«Ihr guten Fae von Lydia! Nun werdet ihr Zeugen sein: Diese Vulmin-Verräter werden ausgepeitscht und anschließend für ihre Verbrechen gegen die Krone gehängt!»
Frenetischer Jubel dröhnt in meinen Ohren. Meine Wut steigt ins Unermessliche.
Das werden sie auf gar keinen Fall tun!
«Hört mich an!», schreit Wick, und seine Stimme schneidet durch das Amphitheater. «Die Vulmin sind keine Verräter! Wir glauben daran, Fae und Oreaner gleichermaßen mit Respekt zu behandeln! Wir glauben an Herrscher, die uns nicht mit überhöhten Steuern ausbluten lassen, uns nicht für abweichende Meinungen bestrafen! Wir können etwas Besseres erreichen! Wir fordern ein Annwyn des Friedens! Ein Land, das nicht von Gier und Grausamkeit regiert wird! Wir können es besser machen!»
Seine Stimme ist laut und trägt den unverkennbaren Klang von Entschlossenheit und Verzweiflung in sich. Aber die meisten Leute im Publikum schreien und fluchen einfach weiter. Sie recken die Fäuste in die Luft, sie wollen Blut sehen. Der Lärm schwellt noch an, während ich meine Bänder entrollen lasse, damit sie sich unter meinem Umhang frei bewegen können.
Ein Fae, dessen Gesicht von einer Kapuze verhüllt ist, betritt die Bühne. In der Hand trägt er eine lange, mit Stacheln besetzte Peitsche.
In meinen Händen aber sammelt sich noch mehr Gold. Wie Lehmklumpen rolle ich es zwischen meinen Handflächen. Dann greife ich mit meinen Bändern nach vorne – und schiebe die Zuschauer um mich herum beiseite, als würde ich einen Vorhang öffnen.
Ich trete vor und starre zornesfunkelnd auf die Bühne hinunter. Die Fae neben mir taumeln und keuchen. Sie haben stumme Fragen auf den Lippen, während das Gold unter ihren Füßen aufspritzt.
Ich schenke ihnen kaum Beachtung.
Der Kerl mit der Peitsche geht auf Emonie zu. Mein ganzer Körper spannt sich an, als er ihr die Waffe überreicht. Sie steht jetzt aufrecht, aber Wick kniet neben ihr, festgehalten von einem Soldaten. Auch die restlichen Vulmin müssen knien. Die Soldaten sind in einer Reihe hinter ihnen aufgestellt. Wick trägt auch so eine Fessel, wie sie um meinen Knöchel geschlungen war. Das graue Band unterdrückt seine Magie.
Emonies Fesseln hingegen sind aus Stein. Sie scheint zunächst zu zögern – doch dann sehe ich, wie ihr Arm nach vorne ruckt und die Peitsche ergreift, wobei ihre Finger unbeholfen wackeln. Ihr ganzer Körper ist angespannt und steif. Mir ist sofort klar, was geschieht: Der Steinkönig setzt gerade seine Magie ein! Die Steinfesseln um ihre Handgelenke zwingen sie zu diesen ruckartigen Bewegungen.
Wut krampft meine Kiefer zusammen. Die Kugel aus geädertem Gold ballt sich weiter in meiner Hand zusammen.
Macht eine Farce aus ihr.
Benutzt sie.
Stellt sie zur Schau.
Erinnerungsfetzen flimmern hinter meinen Augen auf. Und ich habe endgültig genug.
«Lasst dies eine Lektion für jeden sein, der denkt, er könne sich gegen den König erheben! Seht zu, wie diese Lyäri seinen Willen erfüllt und diese verlogene Rebellion ein für alle Mal beendet!» Der Sprecher wendet sich an Emonie. «Fang an!», ruft er ihr zu. Ich sehe, wie sich ihr Gesicht vor Entsetzen verzerrt – und sie trotzdem den Arm hebt.
«Es reicht!»
Meine Stimme schallt weit durch das Amphitheater. Ich schiebe meine Kapuze zurück und enthülle mein Gesicht. Emonie erkennt mich sofort und ihre tränennassen Augen weiten sich. Die Leute ringsum schreien auf, als das Gold schwer von meinen Händen tropft und an meinen Bändern entlangläuft. Es hüllt meine Beine in eine Rüstung und bedeckt meine Füße mit vergoldeten Stiefeln.
«Mein Name ist Auren Turley. Und ich bin die wahre Lyäri Ulvêre!», rufe ich. Meine Stimme peitscht gegen die Stufen, hallt über das ganze Amphitheater, zieht alle Aufmerksamkeit auf mich. Mein Blick aber findet den des Königs. «Ich bin nicht verloren. Und ich verbeuge mich vor niemandem.»
Mit einem Ruck reißen meine Bänder den Umhang weg, und mein Gold schießt nach vorne. Das flüssige Metall ist von schwarzen Adern durchzogen. Ich stürme die Stufen hinunter zu Emonie und Wick. Die Leute schreien auf, als mein Gold in einer Woge vorüberströmt. Aber ich bin nicht hier, um Unschuldige zu verletzen.
Ich bin hier, um die Schuldigen zu strafen.
Sie haben versucht, mich auszulöschen. Doch das ist ihnen nicht gelungen. Sie haben Behauptungen aufgestellt, wer ich angeblich bin. Aber das werde ich ihnen nun zeigen.
Am anderen Ende des Amphitheaters sammeln sich die Wachen um den König und eskortieren ihn übereilt weg. Auf der Bühne unten kämpfen die Vulmin-Gefangenen gegen ihre Fesseln an, versuchen sich zu befreien.
Schnüre aus Gold spalten sich von meiner Woge ab und umschließen die Soldaten wie gefangenes Vieh. Jeder Einzelne von ihnen wird von einem glänzenden Seil umschlungen und von den Vulmin weggezerrt.
Ich erreiche Emonie und Wick nur Sekunden nach meinem Gold. Meine Magie durchschneidet bereits die Fesseln der Vulmin.
«Schnappt euch ihre Waffen!», ruft Wick den anderen zu, die sich gerade auf die Füße kämpfen. Wir alle springen von der Bühne.
«Zum Angriff!», höre ich den König brüllen, versteckt hinter seinem Kreis von Wachen, die ihn die Treppe hinunterführen.
Der Stein unter unseren Füßen knackt heftig. Seine Magie hebt ihn an! Doch bevor der aufgerissene Boden uns umreißen kann, verfestigt mein Gold das Fundament, auf dem wir stehen.
Ich wirbele zum König herum. Seine Miene ist erzürnt. «Du Turley-Dreck! Ich hätte dir gleich die Kehle durchschneiden sollen!»
Wut strahlt aus meinem zorngoldenen Gesicht. «Ja. Das hättest du tun sollen.»
«Tötet sie!», blafft der König, während weitere Soldaten auf uns zustürmen.
Ich schleudere ihm eine Woge aus Gold entgegen. Doch er reißt eine Steinplatte aus der Treppe vor ihm hoch. Mein flüssiges Metall spritzt gegen die Barriere. Hinter mir kämpfen die Vulmin gegen die Soldaten, während die Zuschauer schreiend davonrennen.
Doch einige Leute aus der Menge drängen sich nach vorne und greifen sich Waffen. Nicht gegen die Vulmin – sondern um uns zu helfen.
Ein Ruf erschallt von einem der Dächer: «Wir erheben uns mit der Morgenröte!»
Antwortrufe hallen durch die Luft. Fassungslos beobachte ich, wie weitere Fae von den Dächern springen und zwischen den Bäumen auftauchen. Sie sprinten die Treppe hinunter und stürmen auf den Marktplatz, um den anderen Vulmin zu helfen und sich unserem Kampf anzuschließen.
Dutzende von ihnen. Mehr, als ich zählen kann!
Und plötzlich wird es mir klar: Deshalb haben sie versucht, die Vulmin zur Lachnummer verkommen zu lassen! Denn wenn allein in der Hauptstadt so viele bereit sind, ihr Leben für die Sache zu riskieren – wie viele mehr sind es dann in ganz Annwyn?
Auf dem Platz und auf den Stufen wird gekämpft. Überall um mich herum treffen Soldaten auf Vulmin. Es ist ein Crescendo der Gewalt, ein unbarmherziger Schlachtgesang – und die Bestie in mir stimmt darin ein.
Ein weiterer Trupp Soldaten stürmt herbei, um den König zu verteidigen. Sie versuchen, mich von ihm abzuschneiden. Ich strecke meine Hand aus, und Gold fließt heraus und formt sich zu einem Schwert. Ein Soldat springt auf mich zu und hebt seine Waffe gegen mich. Mein Metall härtet im Nu aus, unsere Klingen prallen aufeinander.
Das Schwert des Soldaten zersplittert bei dem Aufprall, die Bruchstücke fliegen davon. Ich ramme ihm meine Waffe in den Hals. Mühelos gleitet die scharfe Klinge hindurch.
Weitere Soldaten stürmen heran. Also rufe ich nach meinen goldgetränkten Bändern. Links und rechts von mir biegt sich jeweils ein Dutzend von ihnen zurück, wie übereinanderliegende Rippen. Dann schnellen sie mit erstaunlicher Kraft vor! Gleich vier Soldaten auf einmal werden durch die Luft gefegt.
Die anderen Angreifer kommen gar nicht erst so nah heran. Wieder habe ich Gold zu meinen Füßen angesammelt, und ich zögere nicht, es einzusetzen. Es türmt sich auf wie eine Flutwelle an der Küste. Die Soldaten bleiben wie erstarrt stehen und stieren auf die herantosende Flut. Dann drehen sie sich um und versuchen wegzulaufen. Mit einer gewaltigen Wucht spült die Welle über sie hinweg und reißt sie von den Füßen. Ihre gepanzerten Körper werden fortgeschwemmt.
Ein Knistern in der Luft warnt mich vor Magie. Dann faucht auch schon eine Flamme heran! Gold umspannt meine Handfläche und dehnt sich zu einem Schild aus. Ich reiße ihn gerade noch rechtzeitig hoch, und der Strom aus magischem Feuer prallt dagegen.
Ich bin mir nicht sicher, wie lange mein Gold den Flammen standhalten wird. Schon jetzt liegt der Geruch von heißem Metall in der Luft. Bevor das Feuer sich hindurchschmelzen kann, rufe ich meine Fäulnisranken herbei. Sie krallen sich an dem Soldaten fest, erdrücken ihn mit schwarzen Adern und ersticken seine Flammen, während er röchelnd zugrunde geht.
Grausamer Triumph zeichnet sich auf meinem Gesicht ab.
Plötzlich ertönt ein Schrei, und ich blicke auf. König Carrick grinst mich höhnisch an. Er hat Emonie an den Haaren gepackt! Ihr Gesicht zeigt eine Mischung aus Wut und Angst. Ich halte inne. «Wenn du mich angreifst, ist sie tot!»
Meine Antwort ist ein Knurren. «Ich glaube, du hast mir schon genug gedroht, Steinkönig.»
Doch dann ertönt ein Rumpeln, als würde die Erde beben.
Alle erstarren. Auf den überfüllten Straßen fangen die Leute an zu schreien.
Das Geräusch lässt meinen Magen bis zu den Zehen rutschen.
Irgendetwas nähert sich uns. Etwas Großes. Etwas Mächtiges. Ich kann die Magie in der Luft spüren, als würde sie körperlich meine Haut berühren.
Der König sieht geradezu schadenfroh aus. «Der Brecher kommt», verkündet er mit zuckenden Lippen.
Mein Inneres verknotet sich. Mein Verstand versucht zu begreifen, woher dieser plötzliche Anflug von Furcht kommt.
Wer ist der Brecher?
Die ausgehöhlten Stellen in meinem Kopf vibrieren. Ein vereinzelter Erinnerungsblitz hallt darin wider.
Meine Knochen brechen. Der Arm. Die Rippen. Unfassbarer Schmerz.
Dann das kalte, herzlose Gesicht des Fae, der diese hässlichen Worte gesprochen hat. «Macht eine Farce aus ihr.»
Mit geballten Fäusten schaue ich zum König. Er wartet auf meine Reaktion, hofft darauf, dass ich Angst habe.
Habe ich aber nicht.
Sie haben bereits versucht, mich zu brechen. Und stattdessen habe ich mich befreit.
Ein anderer Fae feuert seine Magie auf mich. Eines meiner Bänder holt aus und zerschmettert das Geschoss zu einem Funkenregen, der auf mich niedergeht. Da klatscht auch schon ein Soldat zu meiner Rechten in die Hände. Eine Wolke aus Magie quillt wie Rauch zwischen seinen Handflächen hervor. Vielleicht ist sie giftig, jedenfalls sieht sie grünlich aus. Meine Magie kann nicht gegen Luft kämpfen. Also forme ich meinen Schild um und schleudere ihn als massives Seil nach vorne.
Es trifft den Magiekundigen wie auch die weiteren Soldaten in der Nähe und reißt sie von den Füßen. Sofort wickeln sich die dicken, sirupartigen Schnüre um ihre Körper und halten sie am Boden fest.
Dann nehme ich mir den König vor!
Ich löse Stränge aus dem Gold zu meinen Füßen und lasse sie nach vorne sausen. Sie sind so dünn, dass sie Emonie mühelos umgehen und sich direkt um Carricks Kehle wickeln. Doch er schlägt zurück, ehe ich sie festziehen kann. Der Stein unter meinen Füßen bricht auseinander. Brocken lösen sich aus dem Boden, ich verliere das Gleichgewicht. Rückwärts stürze ich auf das zerbröckelnde Mauerwerk! Aber meine Bänder schlagen aus und fangen mich auf, bevor mein Schädel auf den Boden knallen kann.
Frustriert springe ich wieder auf und schleudere meine Magie auf den König. Doch wieder zieht er eine Steinbarriere hoch, hinter der er mit Emonie verschwindet.
Mein Gold prallt dagegen, scheppernd wird es verbeult.
Schweiß rinnt mir die Schläfen hinunter. Ich taumle, als mein Körper sich daran erinnert, wie ausgelaugt ich eigentlich bin. Sorgen laufen mir kalt über den Rücken, doch auch meine Entschlossenheit bäumt sich auf.
Ich darf nicht zulassen, dass er mich besiegt. Niemals.
Erneut stoße ich mit meiner Magie vor, stemme mich gegen ihn, aber er hält dagegen. Es ist ein Kampf des Willens und der Macht. Er glaubt, dass sein Stein stärker sei. Dass man ihn nicht besiegen kann. Aber ich beiße die Zähne aufeinander und verenge entschlossen die Augen.
Gold biegt sich – aber Stein zerbricht.
Mit zitternder Hand dränge ich meine Magie vorwärts und lasse noch mehr von ihr nach vorne schnellen. Sie formt sich zu einem breiten Speer, der die Barriere des Königs genau in der Mitte trifft. Der Stein zersplittert unter dem Aufprall, Staub wirbelt auf, als er zerbröckelt.
Triumph und Adrenalin schießen durch mich hindurch. Und ich stürze mich auf ihn! Der König reißt die Augen auf. Ich sehe Panik über sein Gesicht zucken. Sehe den Moment, in dem er begreift, dass er verlieren kann.
Dann stößt Carrick einen Schrei aus: «Brennur!»
Der Name hallt schrecklich in meinem Gehirn wider.
Brennur …
Mein Blick zuckt umher. Ich war ganz auf den König konzentriert – und habe den alten Fae mit dem eckigen Bart und den lehmfarbenen Augen hinter ihm nicht bemerkt. Habe den Ring aus Gras nicht bemerkt, der durch den Stein emporwächst.
Das schreckliche Gefühl in meinem Kopf wird stärker.
«Nein!», schreit Emonie.
Panik dröhnt in meinen Ohren. Ich sprinte auf sie zu, mit weiten Schritten, die Bänder ausgestreckt. Das Gold schwappt ihr entgegen, während ich immer schneller voranstürme …
Doch ich komme zu spät.
Direkt vor mir werden die beiden Gestalten weggesaugt. Emonie und ich sehen uns in die Augen – und sie verschwindet. Vor dem Ring aus Gras komme ich zum Stehen. Ich kann zusehen, wie es welkt und verdorrt. Für einen Wimpernschlag ist es da …
Und im nächsten schon wieder weg.
Mit einem Knurren drehe ich mich und schleudere dem älteren Fae meine Magie entgegen. Goldene Seile schlingen sich um ihn und halten ihn fest, sodass er seinen Gehstock klappernd fallen lässt.
«Was hast du getan?», brülle ich, mein Puls rast.
Seine Augen werden groß, aber sein Mund bleibt geschlossen.
«Wo sind sie hin?», frage ich und umklammere mein Schwert fester, das golden im Widerschein meiner Wut glänzt.
Er weigert sich zu antworten.
«Auren!»
Wick kommt an meiner Seite zum Stehen. Als er Brennur sieht, verzieht sich sein Gesicht vor Enttäuschung. «Du! Du Verräter!»
Instinktiv halten meine Bänder Wick fest, ehe er mit dem Schwert nach dem alten Fae ausholen kann. Dann lasse ich den Griff meines Schwertes auf Brennurs Schläfe niederschmettern. Bewusstlos sinkt er zu Boden.
Meine Bänder lösen sich wieder von Wick. «Ich brauche ihn lebend», erkläre ich ihm.
«Ich …» Wicks Worte werden von einem stumpfen Krachen abgehackt. Die ganze Stadt scheint zu erbeben!
Wir wechseln einen Blick. Dann drehen wir uns gleichzeitig um und rennen los. Auf das Geräusch zu. Auf die Schreie.
Denn der König hat uns gewarnt.
Der Brecher kommt.
Aber mich wird er nicht brechen.

					Kapitel 31

					Slade

				Die Vulmin folgen mir, während ich auf die Stadt zujage. Sie geben sich alle Mühe, mir dicht auf den Fersen zu bleiben. Doch jetzt, da ich Aurens Aura sehe, verwandelt sich die Entfernung in einen Gegner, den ich bezwingen muss.
Wäre da nur nicht diese Unmenge an Leuten! Sie sind einfach überall und verstopfen die Straße. Mit jedem Einzelnen, den ich überholen muss, wächst mein Ärger.
Zum Glück schließt Hase zu mir auf und zieht mich am Arm. Denn er weiß eine Lösung: «Hier entlang, Lord Fäule!»
Er schiebt sich seitlich durch den Strom der Menge in Richtung der Kanäle. Schließlich springt er direkt von der Straße. Es platscht nicht, also folge ich ihm. Im Gegensatz zu ihm muss ich unterwegs niemanden zur Seite drängen. Obwohl so viele Fae um mich herum sind, berührt mich keiner von ihnen. Sie wahren stets wenigstens ein paar Zentimeter Abstand. Vielleicht sagt ihnen ein Instinkt, dass sie sich besser von mir fernhalten sollten.
Kluge Instinkte.
Als ich schließlich direkt am Rand des Kanals stehe, bemerke ich einen Vorsprung unten am Wasser. Ich springe hinunter und lande problemlos. Sofort winkt mich Hase zu sich herüber, der inzwischen in einer kleinen Gondel steht. Das Stakholz hält er bereits in der Hand. Ich steige von dem Vorsprung in das kleine Boot, und es schwankt unter meinem Gewicht.
Die Kanäle sind ebenfalls völlig verstopft mit anderen Booten. Doch nun wird mir schnell klar, woher Hase seinen Namen hat! Und das hat nichts mit seinen Zähnen zu tun. Er scheint jeden Kanal, jede Brücke und jeden Tunnel in der Stadt zu kennen, und er ist auf dem Wasser so flink unterwegs wie jeder Hase zu Fuß.
Er manövriert uns geschickt an anderen Booten vorbei, unter Brücken hindurch und durch enge Passagen, die zwischen Backsteinwegen und Bäumen eingezwängt sind. Er bringt uns abseits der vielbefahrenen Wasserstraßen, findet jeden Winkel und jede Ritze, durch die unser schmales Boot gerade noch so passt. Und er saust durch die Kanäle wie ein Kaninchen, das vor einem Fuchs davonläuft.
Schließlich geht es durch einen unterirdischen Kanal, in dem die Luft dunkel und muffig ist. Dafür ist das Wasser komplett frei von anderen Booten.
«Kommen wir eigentlich irgendwann mal an?», erkundige ich mich.
Ich mag es nicht, auf diesen geschlossenen Wasserläufen unterwegs zu sein. Es gibt kaum genug Platz zum Stehen, und tröpfelnde Feuchtigkeit liegt in der Luft. Ich muss dringend wieder raus an die frische Luft, um die goldene Aura im Blick behalten zu können!
«Ja. Wir sind fast da, Mylord.»
Wenig später kommen wir auf der anderen Seite aus der Dunkelheit heraus. Unter dem niedrigen Tunnelausgang müssen wir uns hindurchducken.
«Hier», sagt Hase, und der Bug unseres spitz zulaufenden Bootes stößt an eine gepflasterte Anlegestelle.
Der Lärm der Stadt scheint jetzt noch lauter geworden zu sein. Hases Ausweichstrecken müssen uns näher herangebracht haben … was auch immer das sein mag, wohin alle wollen. Ich springe vom Boot und biege rasch in eine schmale Gasse ein. Als ich zwischen den Gebäuden hindurchlaufe, blicke ich nach oben – und stelle fest, dass ich näher an Auren dran bin. Viel näher!
Ihre Aura erfüllt die Luft mit ihrem Licht und lässt sie golden leuchten. Aber da ist noch mehr – etwas, das es in ihrer Aura bislang noch nicht gegeben hat. Schwarze, diffuse Ranken schlängeln sich durch ihren Glanz! Sie treiben darauf wie Wasserpflanzen auf der Oberfläche eines Baches.
Es ist ein verdammtes Geschenk, das sehen zu dürfen: Ihre und meine Aura sind regelrecht ineinandergeflossen! Der Anblick raubt mir die Luft zum Atmen. Licht und Dunkelheit im Gleichgewicht wie Ebbe und Flut … Ihr beständiger Wechsel erfüllt den Himmel und brennt sich in mein Gehirn ein.
Meine Brust schnürt sich vor lauter Vorfreude zusammen.
Ich komme, Auren. Ich komme, verdammt noch mal!
Hase schiebt sich neben mich und blickt über die belebte Straße vor uns. Leute drängen sich dicht an dicht an uns vorbei. «Es geht hier nur in diese eine Richtung.» Er deutet dorthin. «Aber ich kenne jemanden, der ein paar Straßen weiter wohnt. Von seinem Dach aus hat er einen Blick auf den Marktplatz. Wenn wir erst an all den Leuten vorbei sind, können wir …»
Er kommt nicht dazu, seinen Satz zu beenden.
Plötzlich schreit die Menge auf! Das Geräusch kommt nicht vom Marktplatz, sondern aus der anderen Richtung. Die Fae vor uns schrecken zurück. Ich kann sehen, wie einige weiter unten auf der Straße versuchen, wegzukommen. Dadurch wird die dicht gedrängte Menge noch enger zusammengedrückt.
Hase und ich werden zurückgeschoben, zurück in die Gasse. Ich ziehe meine Stacheln unter die Haut, während sich meine Miene verfinstert. Dann spähe ich um die Ecke, um herauszufinden, was zum Henker hier los ist.
Dann sehe ich auch schon die Steinschwerter marschieren. Sie schubsen rücksichtslos die Leute aus dem Weg, achten nicht darauf, ob jemand verletzt wird.
Wut pulsiert durch meine Adern.
Als sich die Menge nicht schnell genug bewegt, setzt einer der Soldaten Magie ein. Ein Schwall Windmagie entlädt sich als Orkan! Er peitscht mit einem gewaltigen Sog die gepflasterte Straße hinunter, wirbelt Schmutz auf und reißt Äste von den Bäumen. Ich kann sogar zerrissene Kleidung sehen, die der Luftstrom mit sich reißt!
Die Fae hechten verzweifelt aus dem Weg. Sie schlagen sich die Hände vor die Augen und kneifen die Münder zu, während Erde und Geröll auf sie einprasseln. Eine Staubwolke trifft mich in die Augen, und ich reiße den Kopf herum.
«Auf dem Marktplatz scheint es Ärger zu geben!», brüllt mir Hase ins Ohr, damit ich ihn trotz des Sturms verstehen kann. «Sieht aus, als hätte jemand Verstärkung angefordert!»
Ich blinzle, um wieder sehen zu können. Dann beobachte ich weiter, was vor sich geht. Soweit ich das beurteilen kann, sind gut fünfzig Soldaten unterwegs zum Markt. Sie alle haben ihre Marmorschilde erhoben, die sie vom Hals bis hinab zu den Knien beschirmen. Die Menge wird zur Seite gerempelt, sodass die Steinschwerter freie Bahn haben und weitermarschieren können.
Doch plötzlich stürmt jemand aus der Menge heraus: ein junger Mann, noch nicht einmal zwanzig, mit rundem Gesicht und einem kirschroten Schopf. «Ihr Carrick-hörigen Verräter!», brüllt er und tritt mitten auf die Straße hinaus, in den Weg der Soldaten.
Dann dreht er den Kopf und spuckt.
Doch auf der Straße bleibt nicht einfach ein Speichelklumpen zurück. Ganze Ströme ergießen sich aus seinem Mund! Die weiße Substanz bleibt an dem Gebäude zu seiner Rechten haften und beginnt sich auszubreiten – wie Tentakel, die unter Wasser nach Beute greifen.
Die Leute schnappen nach Luft, die Menge weicht zurück.
Blitzschnell dreht sich der junge Mann nach links und spuckt erneut. Ein weiterer weißer Klumpen klatscht mit einem feuchten Schmatzen an ein Gebäude auf der anderen Straßenseite. Die beiden Klumpen greifen mit schäumenden Fäden nacheinander, die mich an die Hinterlassenschaften von Schaumzikaden erinnern, deren Nester an Gras und Zweigen kleben.
Die seltsame Magie des Jungen zieht sich in die Länge und senkt sich ab, bis die gesamte Breite der Straße mit seinen schäumenden Speichelbahnen blockiert ist – eine Barriere gegen die heranrückenden Soldaten.
Hase und ich pressen uns gegen die Mauer, als eine Gruppe von Fae die Gasse hinunterrennt. Sie wollen einfach nur wegkommen, Abstand zwischen sich und den Kampf auf der Straße bringen.
Von den Dächern schallt ein Schrei herab. «Baz!» Ich schaue auf und sehe einen älteren Fae, der den rothaarigen Jungen anschreit. Die Angst steht ihm ins Gesicht geschrieben, während er sich hinunterbeugt, als könne er ihn von der Straße hochreißen. «Nein!»
Die Sorge verdreht mir die Eingeweide, und ich stoße mich von der Wand ab. Ich muss mir irgendwie Bewegungsfreiraum verschaffen, um nicht länger in der Menge festzustecken.
«Lord Fäule?», ruft Hase hinter mir, aber ich ignoriere ihn.
Als ich mich an ein paar weiteren Fae vorbeischiebe, sehe ich wieder den Jungen. Gerade prallt der magische Wirbelsturm des Soldaten auf seine klebrige Barriere.
Die fauchende Luftmagie reißt sie von den Wänden und macht den Weg mit Leichtigkeit frei. Doch dann steuert der Sturm plötzlich direkt auf den Jungen zu.
Verdammt!
Ich stürze nach vorne, aber der Wirbelsturm packt ihn und reißt ihn mit sich, als ob er nicht das Geringste wiegen würde. Ich sehe sein entsetztes Gesicht, dann wird sein Körper auch schon in den Wirbel hineingezogen. Plötzlich kippt der Tornado und schleudert ihn mit unglaublicher Wucht hinaus. Schockiert verfolge ich, wie sein Körper mit einem hässlichen Knacken gegen ein Gebäude prallt, das alle auf der Straße zusammenfahren lässt. Er fällt herunter und landet auf dem Boden – ein zerschmettertes Häuflein mit verdrehten Knochen und toten Augen.
Was zur Hölle?
Der Mann auf dem Dach stößt einen markerschütternden Schrei aus, der mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.
«Ihr hättet ihn nicht gleich töten müssen!», ruft jemand anderes auf der Straße – ein barfüßiger Mann in einer dunkelblauen Robe. «Er hat niemandem etwas getan!»
«Er hat sich der Gerechtigkeit der Krone in den Weg gestellt», erwidert der Orkan-Soldat. «Jetzt geh zur Seite oder du wirst sein Schicksal teilen!»
Die Soldaten kommen drohend auf den Fae in der blauen Robe zu. In diesem Moment ertönen auf dem Marktplatz weitere Schreie. Sie kommen aus der Richtung, in der auch Aurens Aura leuchtet!
Eine Welle der Angst durchströmt mich und lässt die Stacheln an meinem Rückgrat pulsieren.
Ich muss mit diesen verdammten Soldaten fertigwerden und endlich zu Auren gelangen.
Ich remple weitere Leute zur Seite, schubse sie hinter mich und schaffe es schließlich, mich ganz nach vorne zu drängeln. Düstere Entschlossenheit erfüllt mich, als ich mich an die Spitze der Gruppe setze und der Orkan-Fae seine Aufmerksamkeit auf mich richtet. Unsere Blicke treffen sich.
Er ist erledigt, er weiß es nur noch nicht.
Meine Magie pulsiert durch den Boden und packt ihn. Er will etwas zu mir sagen – aber er muss feststellen, dass er das nicht kann. Seine Augen werden groß, als seine Zunge in seinem Mund zu verfaulen beginnt. «Doch nicht so stark, wenn du dich mit jemandem von deiner Größe anlegst, was?», knurre ich in den ersterbenden Wind. «Du hattest kein Recht, ihn zu töten.»
Die Kraft des Orkans lässt immer mehr nach, während die Zunge des Fae schwarz wird und in seinem Rachen verschrumpelt. Ich schaue an ihm vorbei zu den anderen glotzenden Soldaten. In diesem Moment kommt der Mann vom Dach auf die Straße gerannt und bricht über der Leiche des Jungen zusammen. Sein Wehklagen füllt meine Ohren.
Fäulnis breitet sich von meinen Füßen her aus. Sie windet sich wie eine Schlange, und die Backsteine wölben sich unter ihrer Macht, als sie die Steinschwerter erreicht.
Ich werde sie zerbrechen – so wie sie den Jungen zerbrochen haben.
Ihre panischen Schreie hallen durch die Straße, als die schwarzen Adern am Boden ihre Füße erreichen. Die Soldaten brechen einer nach dem anderen zusammen, ihre Knochen verrotten unter ihrer verwesenden Haut.
Und dann entfessele ich meinen Drachen.
Wie wabernder Rauch und rasende Schatten quillt er aus meiner Haut. Er ballt sich zusammen, wächst, nährt sich von der Kraft meiner Gefühle. Als er schwer an meiner Seite auf dem Boden landet, glänzen vergoldete Schuppen auf seiner Brust. Sein gewaltiger Körper ist vollkommen massiv.
Soeben habe ich zum ersten Mal einen leibhaftigen Drachen manifestiert.
Er ist nicht länger schemenhaft, nicht mehr körperlos – sondern eine greifbare Bedrohung, noch größer und noch monströser als die nebelhafte Gestalt, die über den Himmel des Sechsten Königreichs flog.
Er überragt die hohen Gebäude entlang der Straße. Sein stachelbesetzter Körper mit dem zusammengerollten Schwanz passt gerade so dazwischen. Dann reißt er sein Maul auf! Er zeigt seine scharfen Zähne und spuckt schwarzes Feuer, das die restlichen Soldaten auslöscht.
Panik herrscht auf der Straße.
Die versammelte Menge ergreift die Flucht. Die Fae geben ihre dicht gedrängten Positionen auf, die sie sich erkämpft hatten, um näher an den Marktplatz heranzukommen – und sie machen sich aus dem Staub. Der trauernde Fae, der sich auf den toten Jungen geworfen hat, zittert vor Angst. Tränen rinnen durch jede Furche seines Gesichts. «Vernichtet nicht auch noch das, was von ihm übrig ist. Bitte!», fleht er, während er sich an den Leichnam klammert.
Ich schüttle den Kopf. «Du hast von uns nichts zu befürchten.»
Dann wende ich mich ab und laufe los. Die Leute verziehen sich, so schnell sie können, während der Drache hinter mir herstampft. Jeder seiner Schritte erschüttert die Straße.
Wie aus dem Nichts taucht Hase an meiner Seite auf. «Ein Drache?», ruft er ungläubig. Das Entsetzen läuft ihm wie Sabber über das Gesicht, während er das Wesen anstarrt. «Ihr könnt einen Drachen manifestieren? Ich dachte, diese Magie wäre in Eurer Familie schon vor Generationen ausgestorben!»
«Ist sie auch.»
Daraufhin kneift er den Mund zu und bleibt zurück. Ich aber hetze weiter die Straße hinunter. Das Gewicht des Drachen zermalmt das Pflaster, während er mit peitschendem Schwanz und blitzenden Augen voranschreitet.
Die Leute rennen schreiend an uns vorbei. Doch meine Aufmerksamkeit ist ganz auf die blendende Aura vor uns gerichtet. Angst steigt wie Säure in meiner Kehle auf. Denn das Seelenband singt nicht mehr, es schrillt nicht einmal. Es hämmert gegen meine Brust und drängt mit aller Kraft.
GEH … GEH … GEH … GEH …
Endlich sind die letzten Leute vor meinem Drachen geflohen, der Weg ist frei. Ich beginne zu rennen. Mein Herz pocht wie wild in meiner Brust, während die Aura vor mir wie ein gefallener Stern vom Boden her aufleuchtet – durchzogen von Dunkelheit, die wie ein Pulsschlag flackert.
Ich komme näher, näher. So verdammt nah! Nach Wochen der reinen Dunkelheit, der reinen Qualen.
Dann erreiche ich das Ende der Straße. Sehe eine goldene Gestalt, die auf mich zuläuft. Mein Herz bricht auf.
Auren.

					Kapitel 32

					Slade

				Sie ist wunderschön.
Auren schimmert im Sonnenlicht, von Kopf bis Fuß in eine goldene Rüstung gehüllt, die sich an ihren Körper schmiegt. Sie ist so verdammt schön! So verdammt stark!
Und sie ist hier. Nach all dieser Zeit … Nachdem ich von einer Welt in die andere gewandert bin … ist sie nun endlich hier. Direkt vor mir.
Ihr Anblick raubt mir den Atem.
Ich umrunde einen Brunnen und sehe, wie sich ihre Augen weiten, als sie meinen Drachen erblickt. Ihre Schritte werden langsamer.
«Es ist alles in Ordnung!», versichere ich ihr, während meine Augen in ihren versinken und sich meine Kehle vor Freude und zu vielen Gefühlen zuschnürt. «Ich …»
Plötzlich schlägt flüssiges Gold gegen meine Brust!
Es kommt so unerwartet, dass ich ins Taumeln gerate. Ich schaffe es gerade noch, mich auf den Beinen zu halten – aber nur knapp. Auren bleibt in sicherem Abstand zu mir stehen. Das Gold aber verfestigt sich, während es an meinem Oberkörper heruntergleitet und sich wie Seile um mich schlingt. Es fesselt mir die Arme hinter dem Rücken und verhärtet sich um meine Stiefel.
Ich schaue auf das Gold hinunter, das mich fest umklammert. Dann grinse ich sie an. «Willst du mich fesseln? Ich schlage vor, dass wir das besser unter vier Augen machen.»
Mir entgeht nicht, dass ihr Gold mit Wurzeln von Fäulnis durchsetzt ist – meiner Fäulnis.
Pure männliche Befriedigung durchströmt mich.
In ihrem Blick liegt etwas, das ich nicht deuten kann. «Du bist nicht der Brecher. Wer bist du?»
Ich blinzle. Meine Gedanken kommen zum Stillstand, als ich ihre Worte im Geist wiederhole. «Was?»
«Du hast mich schon verstanden», sagt sie und reckt ihr Kinn in die Höhe. Ihre Beine sind in den Boden gestemmt, ein goldenes Schwert schimmert in ihrer Hand. Sie strahlt absolute Furchtlosigkeit aus – das Sinnlichste, was ich je in meinem Leben gesehen habe. Aber bei all meiner Freude im Angesicht ihrer schimmernden Perfektion ist mir etwas entgangen: Da fehlt etwas. Genau dort, in ihren Augen.
Mein Magen verdreht sich.
«Auren?»
Ich versuche, mich ihr zu nähern, obwohl ich festgenagelt bin. Aber sie weicht vor mir zurück.
Weicht. Zurück.
«Woher kennst du meinen Namen?»
Genauso gut hätte sie mir ihr Schwert durchs Herz stoßen können. Ich kann nicht atmen, während ihre Worte in mich einsickern. Und ich erkenne in ihrem wachsamen Blick, dass ich ihr tatsächlich fremd bin.
Was zur Hölle ist hier los?
Panik schießt mir durch den Kopf. Echte, kalte Angst lässt mein Herz erstarren.
«Was ist bloß los? Was ist passiert?», frage ich. «Auren. Ich bin’s.»
Aber da ist nichts. Sie sieht mich an, als wäre sie mir noch nie zuvor begegnet, und mein Herz zerspringt. Ich kann hören, wie jede einzelne Scherbe herunterfällt.
Ihr Blick wandert zu dem Ungeheuer hinter mir. Dann bemerkt sie die Ranken der Fäulnis, die sich auf den Backsteinen vor unseren Füßen ausgebreitet haben.
Mein Mund bleibt vor Erschütterung offen stehen, während ich verzweifelt herauszufinden versuche, was hier vor sich geht. Plötzlich kommt ein Mann mit einem Schwert von der abgesenkten Mitte des Marktplatzes zu uns hochgerannt. Sein langes schwarzes Haar ist auf die linke Seite geworfen und er hat blaue Flecken im Gesicht und Blut auf seinem Hemd.
Als er den Drachen erblickt, bleibt er ruckartig stehen und wird blass. «Was zum …»
«Ja, mit einem Drachen habe ich auch nicht gerechnet», murmelt Auren.
«Nein?», erwidere ich. «Nun, ich habe hier mit einem Goldfink gerechnet.»
Ihre goldenen Augen blitzen auf.
Da ist etwas. Es ist fast da!
Hoffnung regt sich in meiner Brust.
Offenbar ist irgendetwas mit ihren Erinnerungen geschehen. Aber sie ist immer noch da. Sie gehört immer noch zu mir. Der Beweis dafür ist deutlich in ihrer Aura zu sehen.
«Was hast du gesagt?», flüstert sie, und ihre Stimme klingt so verdammt zerbrechlich unter der ganzen Panzerung, dass es wehtut.
«Goldfink», wiederhole ich leise.
Die goldenen Fesseln, die sie um mich geschlungen hat, lockern sich ein wenig. Und das lässt mein zerbrochenes Herz höher schlagen. Ich mache mich daran, es wieder zusammenzusetzen. Entschlossenheit stählt meine Knochen.
Ich weiß nicht, warum zum Henker sie sich nicht an mich erinnern kann. Was passiert ist, während wir getrennt waren. Aber die räumliche Distanz konnte uns nicht voneinander fernhalten. Und der geistigen wird das auch nicht gelingen.
«Wer bist du?», fragt sie wieder. Ihre Stimme klingt jetzt unsicher. Schwankend.
Der dunkelhaarige Mann schaut zwischen uns hin und her, hält sich aber klugerweise zurück und schweigt.
«Du weißt, wer ich bin, Auren», sage ich sanft zu ihr.
Sie schüttelt den Kopf. Dann schaut sie wieder zu dem Drachen.
«Sieh mich an», flüstere ich.
Ihr Blick wird stechend und scharf. Ich kann Trotz darin aufflackern sehen. Doch dahinter verbirgt sich ihre unsichere Verletzlichkeit.
«Du kannst sie sehen, nicht wahr?», frage ich sie. «Du kannst meine Aura sehen?»
Ihr stockt der Atem. Ich möchte eben jenen Atem um mich schlingen und ihn in meiner Brust aufnehmen. Ihre Luft direkt in meinen Lungen fühlen. Ich brauche sie mit einer Dringlichkeit, die über alles andere hinausgeht.
Wir haben endlich wieder zueinander gefunden – aber nicht damit sie mir direkt wieder entrissen wird. Das werde ich nicht zulassen.
Und sie wird das auch nicht.
Ich beobachte, wie ihr Blick meine Umrisse nachfährt. Zweifellos betrachtet sie die Aura, die meinen Körper umgibt; so wie ich die ihre wahrnehmen kann. Unsere Energien haben schon immer nacheinander gerufen, noch ehe unser Päyur-Band geflochten wurde. Sogar noch ehe wir uns jemals getroffen haben.
Hinter mir verflüchtigt sich der Drache. Ich muss ihn nicht sehen – ich kann fühlen, dass er sich Luft auflöst, wie Rauch auf der leeren Straße verfliegt.
«Komm her.»
Ihr Mund öffnet sich, und ihre Brust hebt und senkt sich schnell. Sie wirkt unsicher, ob sie ihren Angriff wieder aufnehmen oder eine andere Richtung einschlagen soll. Aber sie hat keine Angst mehr vor mir. Wachsam und verwirrt ist sie, das schon. Doch ein Teil von ihr weiß, dass ich ihr nie etwas antun würde. Auch wenn sie sich nicht mehr daran erinnert – das weiß sie einfach.
Also warte ich ab. Ich habe Vertrauen. Denn das Einzige, woran ich wirklich glaube, ist sie.
Sie macht einen Schritt auf mich zu. Einen kleinen Schritt. Dann bleibt sie stehen, als wäre sie überrascht, dass sie es überhaupt getan hat.
«Auren …», sagt der andere Mann, aber sie ignoriert ihn. Gut für ihn.
«Verrätst du mir, wer du bist?», sagt sie.
«Du stellst nicht die richtige Frage», erwidere ich.
Ich beobachte, wie sie einen weiteren Schritt tut. Fast unbewusst, als könne sie nicht anders. So sehr fühlt sie sich zu mir hingezogen. Wenn das Gold mich nicht festhielte, könnte ich mich ebenfalls nicht länger zurückhalten.
Es heißt, dass alte Geister von der Morgendämmerung angezogen werden. Dass sie ihrem unwiderstehlichen Licht einfach folgen müssen. So fühle ich mich auch. Ohne sie bin ich in endloser Dunkelheit gefangen.
Sie schluckt schwer. Dann erklingt wieder ihre Stimme. Leise. Zögerlich. «Wer bist du … für mich?»
Ein stolzes Lächeln umspielt meine Lippen, und ich schlucke einen ganzen Kloß an Gefühlen hinunter. «Sehr gut. Jetzt komm zu mir, Süße. Dann werde ich es dir zeigen.»
Es muss eine Kraft in den unergründlichen Gefilden jenseits der Welt existieren, der Einfluss irgendeiner Göttin, der uns zueinander zieht. Denn obwohl sie noch immer in der Dunkelheit verloren scheint, kommt sie.
Sie kommt bereitwillig zu mir.
Unsere Auren greifen nacheinander. Dunkle und helle Ranken strecken sich gleichermaßen aus …
Als sie direkt vor mir steht, rufe ich meine Magie in den Fäulnis-Ranken, die ihr Gold nun durchringen, um meine Arme zu befreien. Ihre Augen weiten sich, als die goldenen Fesseln von mir abfallen. «Wie …»
Dann berühren sich unsere Auren. Vereinen sich. Kollidieren miteinander.
Unsere Verbindung zerschmettert die Luft.
Schatten und Licht breiten sich blendend aus und verdrängen alles andere – bis nur noch sie existiert. Wir starren uns an, umhüllt von einem Kokon, von unserer eigenen Atmosphäre, während unsere Verbindung die Welt erschüttert und alles andere sich auflöst.
Zusammen. Wir sind endlich zusammen.
Sie atmet tief ein, als hätte sie schon viel zu lange die Luft angehalten. Als ob sie nicht mehr geatmet hätte, seit wir auseinandergerissen wurden.
Dann verändert sich ihr Gesicht. Innerhalb eines Wimpernschlags verschwinden der Schock, das Misstrauen und die Unsicherheit. Was an ihre Stelle tritt, ist für mich lebensverändernd.
Ihre schönen Augen füllen sich mit Tränen, und ihre goldenen Lippen öffnen sich.
«Slade.»
Unsere Auren mögen gemeinsam den Himmel erschüttert haben. Aber dass sie nun meinen Namen sagt, erschüttert mich.
Und es scheint auch sie zu erschüttern. Ich kann jede Regung in ihren Augen aufblitzen sehen, jeden Gedanken, der sich auf ihrem Gesicht abzeichnet.
«Ich erinnere mich …», flüstert sie nach einem zittrigen Atemzug. «Große Göttlichkeit … Ich erinnere mich!»
Ihre Miene wirkt gequält und ehrfürchtig zugleich. Tausend Worte sind in ihr gefangen, und ich möchte jedes einzelne davon hören.
Meine Augen brennen. Meine Brust fühlt sich an, als würde sie gleich explodieren. Ich greife nach ihr und umfasse ihr hübsches Gesicht. Ich fahre mit dem Daumen über ihre weiche Wange und fange die erste Träne auf, die sich aus dem Augenwinkel löst.
«Du hast mich gefunden», wispert sie mit bebenden Lippen.
Die Erleichterung und die herzzerreißende Freude sind so groß, dass ich sie erst einmal beiseiteschieben muss, sonst könnte ich nicht antworten. «Ich werde dich immer finden, Goldfink.»
Immer.
Ein umwerfendes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Tränen lösen sich aus ihren Augen und fließen direkt in mich hinein. Dann springt sie in meine Arme, und ich fange sie auf.
Ich drücke sie so fest an mich, dass es den Schicksalsgöttinnen eine Warnung sein muss, uns jemals wieder zu trennen.
«Slade, Slade, Slade …»
Sie sagt es immer wieder. Nur meinen Namen, sonst nichts. Tausendmal wiederholt, auf tausend verschiedene Arten.
Ich grabe mein Gesicht in ihr Haar, atme sie tief in mich hinein. Drücke meine feuchten Augen gegen die goldenen Strähnen. Ihre Beine sind um meine Taille geschlungen, ihre Arme halten mich fest, und ich drücke sie an mich, damit auch nicht der kleinste Abstand zwischen uns besteht. Nie wieder.
«Slade …»
«Ich bin hier, Auren.»
Endlich bin ich hier. Genau da, wo ich hingehöre.
Bei ihr.
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				Während ich sie festhalte, umklammert Auren mich ebenso kräftig. Alles in mir kommt endlich zur Ruhe: die Wut, die Angst, der unerbittliche Schmerz, von ihr getrennt zu sein.
Dann spüre ich plötzlich, wie sich noch etwas anderes um uns legt, weich und doch fest. Ich drehe meinen Kopf, um nachzusehen.
Und da sind sie!
Goldene Ranken, die sich wie Sonnenstrahlen von ihrem Rücken ausbreiten.
Mein ganzer Körper erstarrt ungläubig. Ich blinzle und erwarte halb, dass der Anblick wieder verschwindet. Aber das tut er nicht.
«Auren …», presse ich hervor. «Deine Bänder.»
Ein Schluchzen kommt über ihre Lippen, streift rau meinen Hals. «Sie sind wieder da», erklärt sie mir. Aber es hört sich so an, als würde sie auch zu sich selbst sprechen. Als müsste sie sich selbst davon überzeugen, dass ihre Bänder wirklich da sind. Dass sie sie wiederhat.
«Lass mich dich ansehen!»
Sie lehnt sich in meinen Armen gerade so weit zurück, dass wir uns anschauen können. Auge in Auge. Atem an Atem.
Sie muss schlucken, und ihre Wangen glitzern feucht, als sie mich anstarrt, als wäre sie genauso verwundert wie ich.
«Wie ist das passiert?», frage ich, während die Bänder sich fester um uns legen. Sie streicheln mich, schlingen sich um meine Schultern und gleiten an meinen Armen entlang. Winden sich um uns, als wollten sie Auren und mich für immer aneinanderbinden.
«Ich weiß es nicht», erwidert sie. Ich kann die Freude in ihren goldenen Augen sehen – die allumfassende Erleichterung. Und dann zerstört sie mich. «Sie sind wieder da – und du auch. Ich bin wieder vollständig.»
Ich bin wieder vollständig.
Ich ziehe sie an mich und presse meine Lippen auf ihre. Sie erwidert meinen Kuss, als hätte sie ein Leben lang nach mir gesucht. Und vielleicht hat sie das tatsächlich getan.
So wie ich auch.
Wir haben tausend kleine Lebensspannen gelebt. Und in jeder Sekunde, in der wir nicht zusammen waren, sind wir ein bisschen gestorben.
«Ich habe dich so sehr vermisst», sagt sie und streicht mit ihren Lippen über meinen Kiefer.
Ich weiß genau, was sie meint.
«Mein Herz hat ohne dich nicht funktioniert», antworte ich ihr.
Lächelnd schaut sie mir in die Augen. «Wir sind schon ein tolles Paar, du und ich.»
Es kommt mir vor, als hätte ich diese Worte einst gesagt, vor langer Zeit. Und wenn ich jetzt höre, wie Auren sie ausspricht, zieht sich mir die Brust zusammen. «Du hast es herausgefunden?»
Sie schüttelt den Kopf. «Erst als es passiert ist.»
Ich war bislang ganz auf sie fixiert und habe nicht bemerkt, was unsere Auren taten – bis ihre Bänder plötzlich anfangen, sich auszustrecken und im Schattenlicht zu tanzen. Unsere Auren haben uns vollständig umhüllt und verdichten sich immer mehr.
«Was geschieht da?», fragt sie leise.
«Das liegt an uns.»
Unsere miteinander verbundenen Auren beginnen zu verschmelzen – das goldene Glühen mischt sich in die gleißende Dunkelheit. Sie sickern durch uns hindurch. In uns hinein.
Die Magie, die durch uns pulsiert, ist unbegreiflich. Unergründlich. Es fühlt sich an, als würde ich einen Stern berühren. Mitten in einem geteilten Meer stehen.
Plötzlich habe ich das Bedürfnis, mich ganz in ihr zu vergraben. Es raubt mir den Atem und setzt meine Adern in Flammen. Das Band, das mich ganz erfüllt, duldet keine Trennung. Ich kann sie intensiver spüren als je zuvor.
Wir sind nicht länger zwei Personen. Wir sind ein Paar. Und diese Magie ist verzehrend. Das Päyur-Band brodelt, heizt mich von innen heraus auf und durchflutet mich mit einem intensiven Verlangen, das gestillt werden will. Auren hält mich umklammert und atmet in kurzen Stößen. Ihre Bänder flattern aufgeregt umher. Dann wird das Flackern unserer Auren schließlich schwächer. Es flaut ab, und der Boden scheint nicht länger zu erzittern. Aber sie bebt immer noch. Ich schaue sie an, und nun bebe ich auch. Ich brenne vor verzehrendem Verlangen.
Sie erwidert meinen Blick, weint nicht mehr. Ihre Wangen sind gerötet und ihre Lippen geöffnet. Das Begehren schimmert auch in ihren geweiteten Pupillen.
«Slade … ich …»
Ihre Worte versiegen, als würde sie verdursten. Aber ich weiß, dass das Brennen in ihrer Kehle nichts mit fehlendem Wasser zu tun hat. Es stammt von der Magie unserer Bindung. Und die verlangt jetzt, dass wir eine ganz andere Art von Gier stillen.
«Ich weiß. Es ist alles gut, Goldfink.»
Sie schlingt die Arme um meinen Hals und vergräbt ihr Gesicht an meiner Haut. Ich spüre, wie sich ihre Mitte gegen meinen Leib presst. Ihr Körper ist immer warm, doch im Moment glüht er.
Jetzt, da wir offenbar endgültig miteinander verschmolzen sind, ist ihre Aura wieder zu einem sanften Schimmer um ihre Haut geworden. Sie blendet den Rest der Welt nicht länger aus.
Die Straße ist zum Glück immer noch leer – bis auf den schockierten Mann, der neben dem Springbrunnen steht. «Auren?»
Sobald er ihren Namen ausspricht, entfährt mir ein Knurren. Ich fletsche meine Zähne, erfüllt von unbändiger Wut auf ihn! Ich will ihn in Stücke reißen. Würde ihn am liebsten von der Leiste bis zu den Lippen ausweiden und seinen Lebenssaft vergießen – weil er es gewagt hat, ihren Namen auszusprechen.
Ich mache einen drohenden Schritt auf ihn zu. Aber Aurens Griff um mich wird fester, und sie lehnt sich zurück. «Slade.»
Einzig ihre Stimme kann so rasch meine Aufmerksamkeit erregen. Ich presse den Atem schwer durch meine Zähne, bin hart wie Stein – und zugleich wütend darüber, dass dieser fremde Mann ihr so nah ist.
Ein kleiner Teil von mir weiß, dass ich mich gerade unzurechnungsfähig verhalte. Doch da ist kein Platz für logische, rationale Gedanken. Ich bin ganz erfüllt von einem animalischen Bedürfnis. Es entzündet jeden einzelnen Nerv in mir und verlangt, dass ich Auren beanspruche, sie beschütze. All ihre Bedürfnisse befriedige.
«Slade», murmelt sie noch einmal. Ein Band ringelt sich nach oben und tippt wie ein Finger gegen meine Wange. «Sieh mich an.»
Mein Blick wandert zu ihr, und sie nickt lächelnd. «Bring uns an einen sicheren Ort. Irgendwohin, wo wir allein sein können», sagt sie an meinen Lippen. Ihre Finger graben sich in meine Haut. «Bitte.»
Ihr Flehen überwältigt mich! Meine Hände packen ihren Hintern, während ich suchend in alle Richtungen schaue. Ich bin so verwirrt, dass ich nicht einmal richtig darüber nachdenken kann, wohin ich gehen soll. Ich weiß nur eines: Sie braucht mich jetzt.
Ich bin nur den Bruchteil einer Sekunde davon entfernt, sie direkt hier zu nehmen, über den Brunnen der Stadt gebeugt. Aber meine Seelengefährtin hat so viel mehr verdient als das!
«Hier entlang», sagt der fremde Mann.
Ich fletsche die Zähne und bohre mir dabei fast die spitzen Eckzähne durch die Lippen.
«Schscht», beruhigt mich Auren, während sie sich gegen mich wiegt. Ich muss mir ein Stöhnen verkneifen, als sie ihre fiebrigen Lippen gegen den Puls an meinem Hals presst. «Er soll uns zeigen, wohin wir gehen können. Ich brauche dich so.»
Ich wende meinen Kopf in Richtung des Mannes. «Wohin?», verlange ich zu wissen.
Er dreht sich um und führt uns zügig weg. Ich setze einen Fuß vor den anderen. Das ist alles, was ich gerade tun kann.
Dabei halte ich Auren fest umschlungen, und ihre Mitte reibt sich beim Gehen an mir, sucht nach einer Befriedigung, die sie noch nicht erreichen kann. Und das wird sie auch nicht – bis ich endlich in ihr bin. Erst wenn ich sie vollständig ausgefüllt habe, wenn die Seelenbindung vollständig befriedigt ist.
Ich habe nie ein Päyur-Paar persönlich gekannt. Aber ich habe Geschichten über frisch Gebundene gehört, die sich tagelang zu zweit in einem Raum eingeschlossen haben.
Der fremde Mann bleibt ein gutes Stück vor uns und führt uns in eine Gasse und dann zu einem schmalen Gebäude in der nächsten Straße. Ich schaue misstrauisch nach links und rechts, aber alle sind vor dem Drachen geflohen.
Den Göttern sei Dank! Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, wenn noch jemand in Aurens Nähe wäre. Ich schaffe es schon jetzt kaum, mich zusammenzureißen.
Der Mann ignoriert die Vordertür und geht um das hoch aufragende Gebäude herum, dessen Seiten mit dekorativen Rundbögen um jedes Fenster und mit Ranken geschmückt sind, die vom Dach herunterwachsen. An der Rückseite bleibt er stehen und kniet sich hin, um einige Ranken beiseitezuschieben, die über dem Boden liegen. Ein Kellereingang kommt zum Vorschein.
«Slade …»
Es bringt mich um, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu hören.
Ich umklammere Auren fester, eine Hand an ihrem Hintern. Die andere hält ihren Hinterkopf umfasst, sodass ihr Gesicht gegen meinen Hals gepresst wird. Ich hoffe, dass mein Geruch sie wenigstens etwas beruhigen kann. Ihr Duft, der mich umgibt, ist eines der wenigen Dinge, die mich im Moment bei Verstand halten.
Doch dann schnellt ihre heiße, feuchte Zunge hervor und kostet meine Haut. Ich explodiere fast in meiner Hose.
«Beeil dich, verdammt noch mal!», keuche ich durch meine Zähne.
Die Kellerluke öffnet sich quietschend, und der Mann reicht mir schnell einen Schlüssel. «Das Schloss rastet von allein wieder ein», erklärt er mir. «Die Treppe führt euch zu einem privaten unterirdischen Kanal. Dort liegen immer mindestens ein oder zwei Boote an, die ihr benutzen könnt. Nehmt euch eines davon und rudert flussabwärts, bis ihr das Haus mit den grünen Laternen seht. Das ist ein Unterschlupf der Vulmin. Niemand wird dort sein, und ich werde dafür sorgen, dass euch auch niemand stört. Es ist sicher.»
Auren hört auf, über meine Haut zu lecken, und dreht sich um. Ihre Wangen sind gerötet vor Hitze – und wahrscheinlich auch ein bisschen vor Verlegenheit. «Danke, Wick.»
Ich habe das Gefühl, dass sich jeder Muskel in meinem Körper anspannt.
«Goldfink?», bringe ich knirschend hervor.
Sie neigt den Kopf zu mir. Ihre Augen sind halb geschlossen, und mein Blut rauscht wild.
«Meine Geduld hängt an einem sehr ausgefransten Faden! Du solltest jetzt auf keinen Fall den Namen eines anderen Mannes aussprechen.»
Ihre Augen weiten sich. «Oh …», haucht sie.
«Ja. Oh.»
«Ich gehe ja schon», sagt der Mann – Wick – und zieht sich zurück, wobei er die Hände vor sich ausgestreckt hält, als wolle er ein tollwütiges Tier beschwichtigen. «Wenn ihr beide … fertig seid, geht zu dem Gebäude mit dem blauen Dach in der Stadt. Wir werden dort auf euch warten.»
«Warte!», platzt es plötzlich aus Auren heraus. «Die Oreaner. Im Wald gleich außerhalb der Stadt. Ich habe sie aus den Kerkern befreit. Sie brauchen Hilfe.»
Wick nickt. «Mach dir keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie.»
Ich höre kaum hin, denn ich bin schon unterwegs in den Keller. Sobald wir die Treppe hinunter sind, strecke ich einen Arm nach oben, ziehe die Luke zu und lasse das Schloss einrasten. Den Schlüssel stecke ich in meine Tasche. Dann drehe ich mich um, damit sich meine Sicht an die Dunkelheit des Tunnels anpassen kann, während das Seelenband in mir immer noch heiß brennt. Ich brauche Auren. Jetzt!
Aber zunächst muss ich uns in Sicherheit bringen. Ich muss mich um sie kümmern.
Ich habe zwei Reiche durchquert, um zu ihr zu gelangen – und jetzt verlangt alles in mir danach, sofort über jeden Zentimeter ihrer Haut zu streichen. Sie zittert und schmiegt sich an mich. Und ich spüre, dass uns die Zeit davonläuft.
Das Seelenband fordert, dass wir uns miteinander verbinden. In jeder Hinsicht.
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				Unten im Keller sind die Wände klamm, die Luft ist feucht, und direkt vor uns verläuft der Kanal. Die verschnörkelten Gitter an der gewölbten Steindecke lassen etwas Licht hereinfallen, doch der Raum wird vor allem von den blauen Glaskugeln beleuchtet, die an den Wänden befestigt sind. Ihr magisches Licht flackert wie ein Sternenhimmel.
Leicht gebückt trage ich Auren in Richtung des Kanals, während ihre Bänder über meine Arme und Schultern streichen. Im schwarzen Wasser dümpeln zwei Boote vor sich hin, sie sind mit Seilen an einen Pfosten festgemacht. Ich entscheide mich für das größere von ihnen. Es besteht aus glattem grauem Holz, mit Schnitzereien am Vordersteven.
Vorsichtig setze ich Auren auf der gepolsterten Bank in der Mitte ab. Dann steige ich mit steifen Bewegungen hinter ihr ein. Das Seelenband drängt mich unablässig mit unsichtbaren Händen voran. Und diese Hände versuchen auch, alle rationalen Gedanken zu vertreiben und mich in pure, wilde Lust zu stürzen.
Die Bindung ruft nicht länger «Geh, geh, geh …».
Stattdessen schreit sie mich an, mich in Auren zu vergraben. Sie zu nehmen, bis wir in jeder Hinsicht vereint sind. Sie hart und schnell zu vögeln. Zu hören, wie sie vor Lust stöhnt.
Ich kämpfe um jeden zusammenhängenden Gedanken. Ich muss Auren in Sicherheit bringen, ehe ich dem Drängen nachgebe. Dann erst darf ich endlich dem Hunger des Seelenbandes erliegen und nur noch ein wilder Fae sein, darf mein Verlangen stillen und den Körper meines Gegenstücks Zentimeter für Zentimeter verwöhnen.
Zügig löse ich das Seil und stoße uns von der Anlegestelle ab. Das Boot schwankt, als ich mich auf die hintere Bank setze und Aurens Blick suche.
Sie sitzt mir stocksteif gegenüber. Ihre Finger und Bänder sind fest um die Bank geschlungen, als müsste sie sich genauso sehr zurückhalten wie ich. Sie ist aufgewühlt, ihr Körper wirkt so angespannt wie meiner.
Wildes Verlangen tobt in mir.
Nimm sie. Beanspruche sie für dich.
Meine Stacheln pulsieren, doch ich schiebe sie unter meine Haut zurück – auch wenn mein Blick gierig über den wild schlagenden Puls an Aurens Hals wandert.
Das Band drängt mich. Pocht. Mein Schwanz ist hart und von Lust erfüllt.
Auren beobachtet mich mit einem hungrigen Blitzen in den Augen, während ich die Ruder ergreife, die zu beiden Seiten in die Dollen eingehängt sind. Sobald ich zu rudern beginne, stürzt sie sich in meine Arme.
Ein «Uff» entweicht mir, als sie auf meinem Schoß landet. Nun sitzen wir Brust an Brust, ihre Schenkel sind gespreizt, ihre Mitte drückt gegen meine Lenden. Das Boot schaukelt, Wasser schwappt herein, aber das merke ich kaum.
Verruchte Ekstase peitscht in mich hinein. Meine Finger schließen sich fester um sie. Ich will ihr sofort die Kleider vom Leib reißen, mit den Händen über ihre nackte Haut streichen und mich in ihrer feuchten Hitze vergraben.
Verdammt …
«Ich kann nicht länger warten», zischt sie, als ihre Finger über mein Lederwams fahren. Mit eiligen Bewegungen löst sie die Schnüre an meinem Hals, während sie sich gegen mich wiegt. «Du bist hier. Und das Seelenband … und … Ich kann nicht länger warten!», wiederholt sie.
Mein Schwanz wird härter als Stahl.
Wir müssen irgendwie zu diesem Haus gelangen. Müssen allein sein. Aber es ist wirklich verdammt schwer, sich zu konzentrieren, wenn sie sich so an mich schmiegt! Wenn ihr Duft mich umgibt.
Die Ruder sind vergessen. Ich lasse sie einfach los und lasse unser Boot den dunklen Tunnel entlangtreiben.
Ich kann ihr nicht länger widerstehen.
«Sag mir, was du brauchst – und ich gebe es dir!», knurre ich rau, die Stimme erfüllt von unzähmbarem Hunger.
Die goldene Rüstung über ihrer Hose und die goldenen Stiefel an ihren Füßen beginnen zu schmelzen. Sie hüllen den Boden des Bootes in Gold und gleichen dabei das Gewicht aus, damit es nicht kippt. Den Brustpanzer behält sie noch an, doch auch die Stulpen an ihren Armen lösen sich auf.
Sie fummelt immer weiter an den Schnüren meines Wams herum. Also helfe ich ihr und löse sie so weit, dass ihre Hände ungestüm unter mein Hemd wandern können, ihre Finger über meine nackte Haut streichen.
Die Berührung fühlt sich an wie ein Blitzschlag. Sie seufzt, und ich erbebe unter ihren Händen.
«Ich muss dich jetzt spüren!» Sie fängt an, meinen Kiefer und meinen Hals mit Küssen zu überhäufen. «Ich brauche dich. Ich habe das Gefühl, dass ich sonst sterbe», gibt sie mit Tränen in den Augen zu, in denen sich pure Verzweiflung spiegelt. «Bitte – halte mich nicht auf. Ich kann nicht länger warten!», beharrt sie wieder.
«Dann musst du auch nicht warten. Keine Sekunde länger!», erwidere ich. «Steh auf.»
Aurens Augen blitzen bei meinen Worten auf. Sie stützt sich mit den Füßen auf der Bank ab, um sich hochzustemmen. Sobald sie das tut, reiße ich ihr die Hose herunter.
Der Anblick lässt meine Augen leuchten. Gierig ziehe ich sie zurück auf meinen Schoß, halte ihren nackten Hintern in meinen Händen. Sie ist so verdammt weich. So warm.
Ich fange an, ihre Hüften in einem gleichmäßigen Rhythmus gegen mich zu bewegen. Meine Augen rollen dabei fast zurück in ihren Höhlen. Sie stützt ihre Hände auf meine Schultern und stöhnt bei jeder Bewegung.
«Nicht genug. Brauche mehr …», keucht sie atemlos.
Ja. Mehr. Brauche mehr.
Ich beuge mich vor und knabbere an ihren vollen Lippen. «Soll ich dich gleich hier in diesem Boot nehmen, Süße?», stoße ich hervor.
Ihre Brust hebt sich heftig. «Ja. Bitte!»
Die Verzweiflung in ihrer leisen Stimme … Die Kraft ihrer Hitze … Das alles lässt mir das Wasser im Mund zusammenlaufen. Unsere Bindung drängt mich weiter.
Meine Finger graben sich in ihre Haut. «Du musst nicht betteln. Aber deine Worte klingen so verdammt süß!»
Ihr gefällt meine Antwort. Das merke ich daran, dass ihre goldenen Augen selbst hier, in einem dunklen Tunnel, aufblitzen.
«Dieser Mann hat hoffentlich die Wahrheit gesagt, und das ist wirklich ein privater Wasserweg», sage ich. «Denn ich werde jedem die Augen ausstechen, der dich jetzt ansieht!»
Ihr Puls beschleunigt sich. Vielleicht ist es ein Anflug von Angst – aber ich glaube eher, es ist Erregung, die sich in ihrem errötenden Gesicht zeigt. Es gefällt ihr, wie eifersüchtig ich über sie wache. Und dieser Gedanke macht mich rasend vor Verlangen.
«Mach meine Hose auf», knurre ich.
Auren lässt ihre Finger sofort zu den Schnüren an meinem Schritt gleiten. Sie reißt sie weg, fährt mit der Hand hinein und holt meinen Schwanz heraus. Die Berührung sorgt dafür, dass ich fast auf der Stelle komme.
Sie starrt mich an. Ihre kleine rosa Zunge schnellt hervor und leckt sich über die Lippen.
Mein Körper zuckt vor höchster Lust, als sie mich drückt. Glühende Stromstöße schießen durch mich hindurch. «Oh Scheiße.»
Die Seelenbindung brennt durch meine Adern, vernebelt meine Sicht und verlangt nach mehr. Ihre Aura flackert unbeständig, sie dehnt sich aus und dreht sich, während Aurens Herzschlag sich in der Brust beschleunigt und ihre Erregung sich in die Luft entlädt.
Sie riecht so gut. So verdammt gut.
«Nimm mich in dich auf», keuche ich. «Ich muss dich spüren, Auren!»
«Ja …»
Ich hebe ihre Hüften an, damit sie meinen Schwanz in die richtige Position bringen kann. Meine Muskeln spannen sich an, die Stacheln drohen herauszuschießen. Verzweiflung rauscht durch meine Adern. Unsere Blicke treffen sich.
Dann ziehe ich sie hart auf mich hinab.
Sie wirft den Kopf zurück, ein Schrei entringt sich ihrer Kehle. Er hallt im Tunnel wider. Ich aber sehe Sterne, sobald ich in ihr bin.
Es ist reine Glückseligkeit.
Reine. Verdammte. Glückseligkeit.
Sie erschaudert. Saugt ihre Lippen zwischen die Zähne und beißt darauf. Ihre Nägel graben sich in meine Schultern. «Perfekt. Du bist groß … und hart … und perfekt», keucht sie.
«Du dehnst dich schon um mich herum. Spürst du es?»
Ihr ganzer Körper zittert, als sie nickt. Ich hebe sie an und ramme sie wieder nach unten. Wieder. Und wieder.
Dann halte ich sie oben. «Lass dich auf mich sinken», fordere ich mit tiefer Stimme. «Ich will es sehen. Ich will sehen, wie deine perfekte Muschi meinen Schwanz aufnimmt. Zentimeter für Zentimeter.»
Ein kehliges Wimmern entweicht ihrem geöffneten Mund. Und sie folgt meiner Aufforderung. Wir schauen beide nach unten und sehen zu, wie mein Schwanz in ihrem Körper verschwindet. Sie umgibt mich, benetzt mich mit ihrer Nässe, die bereits an ihren Schenkeln glitzert.
Schließlich stößt sie den letzten Zentimeter nach unten, und ich bin wieder ganz in ihr vergraben. Wir stöhnen gemeinsam auf. Unsere Verbindung flammt auf wie eine Million kleiner Feuer. Sie lodern in jeder Faser unserer Körper, erfüllen uns mit Lust und Hitze.
«Sieh dir nur an, wie perfekt wir zusammenpassen», raune ich, brennend vor Lust. «Wir sind füreinander geschaffen, nicht wahr, Süße?»
Auren nickt. Der benommene Blick ihrer Augen macht mich wild. Meine Muskeln sind angespannt und zittern. Ich umklammere ihre Hüften und stoße meine nach oben. Hart.
Sie stöhnt überrascht auf. «So tief …»
«Ich werde noch viel tiefer eindringen», knurre ich, während ich mit den Zähnen über ihren Puls streiche. «Ich werde so tief in dir sein – durch das Band, durch deinen Körper, durch deine Seele … Wir werden nie wieder getrennt sein.» Als Antwort auf mein grollendes Versprechen ziehen sich ihre Muskeln um mich herum zusammen. Ihre Nägel graben sich in die Haut an meinem Nacken.
Einer meiner Reißzähne fährt über ihre köstliche Haut. Ich atme ihren üppigen, verlockenden Duft ein. Dann stoße ich meine Hüften wieder nach oben, und sie erschaudert. Wir stöhnen auf, während unser Boot weiter dahintreibt.
Sie beginnt, sich auf mir zu wiegen. Ihr Rücken wölbt sich, ihre Hüften bewegen sich wie in einem sinnlichen Tanz. Zugleich winden sich ihre Bänder um meinen Rücken, umschließen mich. Ein Teil von mir kann immer noch nicht glauben, dass ich sie hier in meinen Armen halte. Dass diese Glückseligkeit für mich bestimmt sein soll.
Aber sie ist hier! Ich kann sie spüren, riechen und berühren. Und sie gehört verdammt noch mal zu mir.
«Küss mich!», verlange ich. Denn ich will sie verschlingen. Ich will ihr Stöhnen schmecken und sie mit meinem nähren.
Unsere Lippen verschmelzen augenblicklich miteinander. Unsere Zungen umschlingen sich. Ihr Geschmack, ihr Stöhnen gleitet von ihrer Kehle in meine. Unser Kuss ist rasend. Wild. Alles, was jetzt noch existiert, sind ihre keuchenden Atemzüge – und das Verlangen nach mehr.
Ich bewege ihren Körper auf meinem Schwanz auf und ab. Hart. Gleichmäßig. Niemals nachlassend.
«Du fühlst dich … so … gut an.» Ihre Worte treiben durch die Enge des unterirdischen Wasserlaufs, sie tropfen von der feuchten Luft. Genauso wie sie auf mich tropft. Ihre flüssige Hitze tränkt meinen Schwanz, meine Eier, überflutet meine Sinne.
Ich kralle die Finger in ihre Taille, während ich sie wieder auf und ab führe. Sie klammert sich an mich und entlockt mir ein weiteres Stöhnen. Ich fahre mit meiner Hand durch ihr Haar und über ihre weichen, wogenden Bänder. Dann wölbt sie den Rücken, übernimmt die Kontrolle über unsere Bewegungen – und beginnt mich zu vögeln. Ich beiße die Zähne zusammen, als ich ihren exquisiten Körper spüre. Sie aber nimmt meinen Schwanz weiter auf, verlangt immer nach mehr.
«Du vollkommenes Geschöpf», murmele ich, während ich an der Haut an ihrem Hals knabbere und lecke.
Auren stößt ein verzweifeltes Geräusch aus. Sie bewegt sich so heftig auf mir, dass das Boot ins Schwanken gerät. Das Wasser schlägt gegen die Bordwand und droht hineinzuschwappen. Und die Erregung überschwemmt mich. «So ist es gut. Nimm mich härter, Auren!»
Ihr Stöhnen hallt durch den Tunnel, ringelt sich in jede Ritze der geglätteten Steinwände und bohrt sich tief in meine Knochen.
Ich fange den Laut mit einem raschen Kuss ein. «Ich werde deine Geräusche für immer in mir bewahren, Goldfink. Jedes einzelne.» Ich unterstreiche jedes Wort mit einem Stoß. Halte sie, als ihre Schenkel zu zittern beginnen und ihr Körper sich anspannt. Sie steuert auf den Höhepunkt zu.
«Komm auf meinem Schwanz, Süße. Lass mich spüren, wie sich deine perfekte Muschi um mich zusammenzieht!»
Sie senkt ihren Mund auf meinen, umtanzt meine Zunge, saugt sie in sich. Ich würde ihr alles von mir geben – was auch immer sie will.
Dann stößt sie so hart auf mich nieder, dass mir für eine Sekunde schwarz vor Augen wird.
Ihr ganzer Körper zuckt. Ihr Inneres umklammert mich, als sie kommt. Ich spüre, wie ihre flüssige Hitze zusammen mit ihrer Erlösung aus ihr herausrinnt. Meine Augen rollen in den Hinterkopf, als sie aufschreit. Der wunderbare Klang sickert in mich hinein und bringt mich fast selbst zum Kommen.
Sie fällt gegen mich – just als das Boot mit dem Bug gegen eine Wand prallt.
Benommen schaue ich auf – und sehe eine grüne Lichtkugel über einer Tür. Offenbar ein Gebäude, das einen Zugang zum unterirdischen Kanal hat.
Zum Glück sind wir angekommen!
«Halt dich fest», sage ich zu Auren.
Aber noch ehe ich aufstehen und mich aus ihr herausziehen kann, um das Boot zu sichern, graben sich Aurens Nägel in meine Arme. Ihre Bänder schlingen sich um meinen Rücken, und sie starrt mich mit grimmiger Besitzgier an. «Nein! Bleib in mir drin», knurrt sie mich an.
Sie knurrt.
Das ist das Schmutzigste und Erotischste, was ich je gehört habe!
Gold schießt aus ihrer Handfläche und sie lässt es an die Wand der Anlegestelle fließen. Es formt sich zu den Gliedern einer Kette, die sich um den Haken an unserem Boot wickelt. Damit befestigt sie es an einem Pfosten.
«Gehen wir!», befiehlt sie. Ihr entschlossener Tonfall macht mehr als deutlich, dass sie nicht vorhat, meinen Schwanz freizugeben. Er wird noch härter.
Ich grinse in die Dunkelheit. «Stets zu Diensten.»
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				Mit beiden Händen umfasse ich ihren Hintern. Dann stehe ich auf und trage sie so aus dem Boot. Der Eingang vor uns ist nicht mehr als eine kleine Anlegestelle am Kanal: gerade so genug Platz, dass sich der Bauch des Gebäudes zum unterirdischen Tunnel hin öffnen kann.
Auren stöhnt an meinem Ohr, als ich mich bewege. Denn mein harter Schwanz steckt immer noch in ihr, und ich muss die Zähne zusammenbeißen, um nicht in sie zu stoßen.
Konzentration. Ich muss mich verdammt noch mal konzentrieren!
Endlich erreiche ich die Tür zum Gebäude und ziehe an dem Knauf. Doch er lässt sich nicht bewegen. «Es ist …»
Sie fängt wieder an, auf mir zu wippen. Reibt sich an mir, die Beine um mich geschlungen. Ihr Stöhnen ist so überwältigend wie berauschend. «Ja …»
Mir wird immer dunkler vor Augen, als hätte mein Körper beschlossen, mein Augenlicht zugunsten meines Schwanzes zu opfern. Ich nehme es ihm nicht übel. Es gibt einfach nicht genug Blut in mir, um es gerecht zu verteilen.
Verzweifelt greife ich noch einmal nach dem Knauf. Aber er lässt sich nicht drehen. Also trete ich die Tür ein. Auren scheint es nicht einmal zu bemerken.
Ich brauche dringend eine weiche Unterlage. Ich will sie darauf betten, damit ich sie hart nehmen kann. Stundenlang. Tagelang. Bis in alle Ewigkeit.
Meine Eier sind so hart, so voll. Mein Kopf pocht vor Verlangen. Ich will endlich in ihr explodieren! Kann kaum mehr an mich halten. Es gelingt mir nur aus einem Grund: Mein Verlangen, mich um sie zu kümmern, ist noch größer als mein Verlangen, sie weiter zu vögeln.
«Beeil dich», drängt sie, als ich mit ihr durch die Tür in das Gebäude trete.
Ich greife nach hinten und schiebe die Tür zu. «Gold», knirsche ich heraus.
Sie braucht keine weitere Erklärung. Beiläufig hebt sie die Hand, und ihr Gold spritzt auf das Holz und versiegelt die kaputte Tür.
Ich steige die Treppe vor uns hinauf, nehme immer drei Stufen auf einmal. Aurens Stöhnen vertieft sich, während meine Bewegungen meinen Schwanz über ihr Inneres reiben lassen. Doch als ich spüre, wie sich ihre Muskeln um mich zusammenziehen, stolpere ich gegen die Wand.
Die Lust übermannt mich. Meine Hüften pressen sich nach vorne und ich stoße heftig in sie hinein. Sie stöhnt auf, windet sich. Langsam besinne ich mich wieder.
«Scheiße …», fluche ich. Dann zwinge ich mich dazu, weiterzugehen. Ich ziehe sie von der Wand weg und stelle dabei fest, dass wir uns in einem engen Korridor befinden. Ich konzentriere mich auf die offene Tür vor uns und das Himmelbett, das ich direkt dahinter erkennen kann.
Mit fünf raschen Schritten bin ich da, trete die Schlafzimmertür hinter mir zu. Sie knallt so fest ins Schloss, dass die Holzsparren an der Decke knarren. Schnell vergewissere ich mich, dass das Zimmer sicher ist. Das einzige Fenster ist mit Brettern vernagelt. Das Bettzeug wirkt sauber. Hier gibt es keine weiteren Türen und erst recht keine Leute – ein Glück für sie.
Ich setze Auren sanft auf dem Bett ab. Sofort fängt sie an, an meiner Kleidung zu zerren. «Zieh dich aus!», fordert sie. «Runter mit deinen Klamotten!»
Meine Mundwinkel heben sich. «Du bist ja ganz schön fordernd.» Ich streife meine Stiefel ab und lasse meine Hose fallen. Auren greift nach oben und zerreißt mein Hemd in der Mitte, zu unserer beider Überraschung.
«Hmm», sage ich und mustere sie. «Sehr fordernd.»
Sie sieht mich trotzig an. «Das tut mir ganz bestimmt nicht leid.»
Ich lache leise und ziehe meinen Schwanz aus ihr heraus. Sie wimmert. «Das würde ich auch nicht wollen», sage ich – und stoße wieder hart in sie. Ich halte sie fest, während ich meine Hüften kreisen lasse, tief in ihr. Sie wirft sich auf dem Bett zurück. Ihr Stöhnen übertönt das Geräusch des Kopfteils, das gegen den Putz kracht.
Ich beuge mich zu ihr und streiche mit meiner Hand über die goldene Brustplatte, die immer noch um ihren Oberkörper liegt. «Lass dein Gold herunter. Ich will alles von dir sehen!»
Ihre Augen öffnen sich flatternd. Auren schaut an sich herunter, als hätte sie vergessen, dass die Rüstung überhaupt da ist. Dann beginnt die Brustplatte sich zu kräuseln, das Metall schmilzt. Und sie entblößt sich vor mir. Ich verschlinge sie mit meinen Blicken. Mein Herz verzehrt sich.
Begierig fahre ich die Kurve ihrer Taille nach, die Unterseite ihrer Brust und die Kontur ihres Schlüsselbeins. Schließlich streichele ich über ihre Lippen. «Du bist das göttlichste Wesen, das je auf Erden gewandelt ist», flüstere ich.
Eine süße Röte verdunkelt ihre Wangen. Ihre Bänder kräuseln sich zu mir hin, streichen über meine Brust. Dann tauchen sie hinab zu meiner Lendengegend, gleiten noch weiter hinunter …
Ich grinse. «Diese ungezogenen Dinger.»
Auren schnappt nach Luft. Ihre Bänder schlingen sich um meinen Rücken und flechten sich zwischen die Stacheln an meinen Armen und an meinem Rückgrat. Ich weiß nicht einmal, wann sie zum Vorschein gekommen sind. Kann mich nicht erinnern, dass es passiert ist. Aber es ist kein Wunder, dass ich gerade die Kontrolle verliere. Nicht, wenn ihr Duft so berauschend ist. Nicht bei dem unersättlichen Hunger, der zwischen uns pulsiert.
«Jetzt. Jetzt sofort, Slade!»
Sie ist fordernd, verzweifelt. Göttlich. So verdammt göttlich!
Ich ziehe mich zurück. Stoße wieder in sie. Wieder. Und wieder.
Meinen Schwanz durch ihre seidige Hitze zu bewegen, ist das reinste Glücksgefühl. Ihre Bänder ziehen an meinen Stacheln, um mich nach unten zu beugen, drücken uns zusammen, sodass wir Brust an Brust liegen.
Herz an Herz.
Ich stütze mich mit einem Knie auf dem Bett ab und hebe ihre Hüften an, um ihren Körper zu neigen. Und dann beginne ich sie ernsthaft zu vögeln. Meine Stöße dringen tief in sie ein und entreißen ihrer Kehle ein gutturales Stöhnen. Ich beuge mich hinunter und lecke über ihre Brüste, über ihre Nippel. Ich sauge, schmecke sie, knabbere an ihrer Haut. Meine Eckzähne schmerzen.
Das Seelenband fordert einfach alles.
Ich greife zwischen uns und streichle ihre Klitoris. Das Nervenbündel ist geschwollen und pulsiert. Sobald ich mit meinen Fingern darüberstreiche, zittert Auren und stöhnt auf.
«Ich muss dich jetzt spüren. Komm für mich, Süße!»
Und das tut sie.
Ihr Körper bäumt sich auf! Sie entlädt ihre Erlösung mit durchgebogener Wirbelsäule und einem Schrei aus tiefster Kehle. Ich stöhne.
«Deine Muschi hält mich so … verdammt … fest …»
Meine Finger wollen nicht müde werden. Mein Schwanz ebenso wenig. Ich vögele sie weiter und weiter. Stoße in sie hinein. Ich will mich so tief in ihr vergraben, dass wir nicht mehr zu trennen sind.
«Noch einmal!», befehle ich. «Komm noch einmal! Du bist noch nicht fertig!»
Ich stoße zu, immer schneller und immer härter. Sie gibt alles. Ihr Körper umspannt meinen Schwanz, ihr Inneres krampft sich um mich herum und verlangt nach meiner Erlösung.
Ich explodiere.
Mein Sperma pumpt in sie hinein, heiß wie brodelnde Lava. Mein ganzer Körper steht vor Lust in Flammen. Diese Ekstase ist nicht von dieser Welt. Sie geht weit über das Körperliche hinaus.
Die Macht der Päyurmagie heizt das Feuer an. Ich stoße in sie hinein, noch immer steinhart, selbst als ich in ihr komme.
«Mehr!», knurre ich. Aber es hört sich gar nicht nach mir an. Es klingt wie eine Fae-Bestie in der Brunft.
Auren windet sich auf meinem Schwanz. «Mehr!», pflichtet sie mir bei. Verzweifelte Tränen laufen ihr über das Gesicht. «Mehr, mehr, mehr, mehr … Ich brauche mehr! Lass mich nicht allein.»
«Niemals», knurre ich, während das Seelenband durch jede Faser meines Körpers pulsiert. Es ist noch lange nicht zufriedengestellt. Fühlt sich eher noch intensiver an als zuvor. Noch fordernder.
Mit einem Knurren drehe ich sie um. Ich kann keine Worte finden. Eher fühle ich mich wie ein verdammtes Tier. Ich glaube, ihr geht es genauso. Denn als mein Schwanz für eine Sekunde aus ihr herausgleitet, schnellt sie herum und kratzt nach mir.
Meine Hand landet auf ihrem Hintern und lässt ihr Fleisch beben. Sie geht auf die Knie, wölbt den Rücken, stützt sich mit den Händen ab. Dann sieht sie mich flehend über ihre Schulter an, ohne ein Wort zu sagen.
Doch ich halte inne. Denn ich habe etwas in ihrem Nacken bemerkt. Ich schiebe ihr Haar zur Seite – und schnappe überrascht nach Luft. Dort glänzt eine kleine, goldene Schuppe auf ihrer Haut.
Eine Schuppe von mir. Durch unsere Bindung. Sie hat die gleiche Farbe wie meine eigene Schuppe, die über meinem Herzen liegt.
Befriedigung erfüllt mich. Jedes Detail von ihr prägt sich mir ein. Mein Verlangen lodert umso stärker auf, als ihr Körper seine Verbindung mit mir so sichtbar offenbart.
«Du. Bist. Perfekt.»
Ich richte mich auf, packe ihre Hüften – und dringe mit einem kräftigen Stoß in sie ein. Ihre Finger krallen sich in die Bettdecke. Sie hält sich fest, während ich sie von hinten nehme, so rücksichtslos, dass die Wände fast bersten und die Dachsparren erbeben. Auren stöhnt und verlangt nach mehr. Ihre Muschi durchtränkt mich mit Hitze, ihre Feuchtigkeit läuft glitzernd ihre Schenkel hinunter.
Ich lasse einen weiteren Schlag auf ihren Hintern regnen. Mit leuchtenden Augen sehe ich zu, wie sich die Haut kräuselt, genieße es, wie sich ihre Muskeln um mich herum zusammenziehen.
Ich lasse meine Armstacheln unter die Haut gleiten, schlinge meine Hände unter ihre Arme und ziehe sie zu mir hoch. Nun liegt ihr Rücken an meiner Brust. Ich umfasse ihre Brüste, rolle ihre Nippel und knete sie mit beiden Händen.
Wunderschön. So verflucht schön!
Mit einer Hand gleite ich zu ihrer Klitoris, streichle sie fordernd. «Komm!» Mein Befehl ist rau – mehr bringe ich nicht über die Lippen. Ich werde mehr und mehr in Besitz genommen. Bin getrieben von purer Lust.
Ihre Muschi zieht sich um mich zusammen, ihre Bänder flattern. Ein Schrei der Lust zerreißt die Luft. Sie bringt meinen Körper dazu, noch einmal mit ihr zu kommen. Noch mehr von meinem Samen ergießt sich in ihren Körper.
Wenn ich mit ihr fertig bin, wird sie so voll mit meinem Sperma sein, dass sie es tagelang spüren wird.
Der Gedanke lässt mich sofort wieder hart werden.
Auren dreht sich um. Dieses Mal knurre ich, als mein Schwanz die Enge ihrer perfekten Muschi verlässt. Ich greife nach ihr, aber sie springt blitzschnell weg und landet neben dem Bett auf ihren Füßen. Als ich mich auf sie zubewege, fletscht sie knurrend die Zähne, hält mich damit in Schach.
Ich bleibe stehen und lege den Kopf schief.
Mit ruckartigen Bewegungen schaut sie sich um, behält mich aber immer misstrauisch im Blick. Feuchtigkeit von uns beiden läuft an ihren Schenkeln herunter, und der Anblick lässt meinen Schwanz zucken. Ohne auf eine Aufforderung zu warten, gehe ich auf sie zu. Mir läuft das Wasser im Mund zusammen, ich möchte sie lecken. Jetzt! Doch ein weiteres Knurren von ihr lässt mich innehalten.
Ich bleibe stehen. Meine Muskeln sind angespannt, und der animalische Fae in mir will sie nach vorne beugen und besteigen. Will sie vor Lust noch mehr schreien lassen.
«Was ist los, Süße?» bringe ich mühsam heraus.
«Nicht … richtig.» Ihre Worte sind schwerfällig, wirken atemlos. Als ob ihre Zunge zu sehr mit Lust beschwert ist, um überhaupt sprechen zu können.
Ich schaue sie fragend an, verstehe nicht.
«Nicht richtig!», wiederholt sie, dieses Mal noch aufgeregter. «Die Gerüche … Nicht deine. Nicht meine.»
Blinzelnd neige ich mein Kinn und atme ein, um die Gerüche der anderen Fae wahrzunehmen, die sich vor uns in diesem Raum aufgehalten haben. Aurens Geruchssinn scheint gerade besser zu sein, sensibler.
Aber jetzt, da sie mich darauf aufmerksam gemacht hat, bekomme ich diesen Geruch nicht mehr aus der Nase. Und es fängt an, mich ebenfalls zu stören. Ich will nicht, dass es in unserem Raum noch andere Gerüche gibt außer ihrem und meinem!
Auren schaut sich mit zusammengekniffenen Augen im Schlafzimmer um. Dann sammelt sich ihr Gold an ihren Handflächen. Ich beobachte, wie sie herumläuft und alles vergoldet, was sie sieht. Sie bedeckt den Steinboden komplett. Sie lässt das Gold in die Wände eindringen, bis hinauf zu den Dachsparren. Sie umhüllt die Fensterläden. Jede Faser des Bettes, der Decken und der Kissen ist nun mit schimmerndem Gold durchtränkt.
Ihre Bewegungen sind schnell, fast wirkt es wie Raserei. Trotzdem ist ihre Präzision verblüffend: Systematisch geht sie durch den Raum und lässt keinen Gegenstand aus, keinen Winkel unberührt.
Erst als der ganze Raum vergoldet ist, atmet sie erleichtert auf. Die Anspannung in ihrem Körper lässt etwas nach. Denn jetzt riecht der Raum nach ihr. Nach mir. Nach ihrer flüssigen Magie.
Ich schaue mich anerkennend um. Der Anblick ihres Goldes, durchzogen von den dünnen Adern meiner Fäulnis, erfüllt mich mit Zufriedenheit. Ich sehe einfach zu gerne den greifbaren Beweis dafür, wie sehr wir miteinander verbunden sind! Und auch sie schaut immer wieder auf die goldene Schuppe auf meiner Brust hinunter. Ob es ihr wohl ähnlich geht?
«Und das alles nur für uns», sage ich beeindruckt, meine Stimme klingt rau. «Bist du fertig?»
Ich trete auf sie zu, um ihre Reaktion zu testen. Diesmal knurrt sie mich nicht an, fletscht auch nicht die Zähne. Sie wartet einfach ab.
Ich werte das als gutes Zeichen.
Als ich einen weiteren Schritt mache, zucken ihre Mundwinkel belustigt. Doch als ich sie fast erreicht habe, springt sie in letzter Sekunde von mir weg auf das Bett.
Ich wende mich zu ihr um. «Du freches Ding!», tadele ich.
Ihre Nippel werden steif, als sie erschaudert.
«Es gibt kein Entkommen!», drohe ich ihr und lasse meinen glühenden Blick über ihren glänzenden Körper gleiten. «Ich werde schmutzige Dinge mit dir anstellen.»
Ein Wimmern entfährt ihrer Kehle. «Sag mir, was du mit mir tun wirst.»
Dass sie mich so anstachelt, macht mich nur noch wilder. Sie spielt mit dem Feuer unserer Lust, steigert unser brennendes Verlangen. Ich trete näher an das Bett heran. Am liebsten würde ich mich direkt auf sie stürzen.
«Ich werde dich so oft vögeln, dass du nicht mehr laufen kannst. Ich werde dich lecken. Dich besteigen. Dich an der Wand ficken. Du wirst auf meinem Gesicht sitzen, bis du Sterne siehst. Ich werde dich von hinten nehmen. In meinen Armen. Vorgebeugt, mit gewölbtem Rücken. Schreiend. Lautlos. Ich werde dich so viele Male nehmen, dass du vor Erschöpfung einschläfst – und dann werde ich immer noch in dir sein.»
Plötzlich ist es Auren, die sich auf mich stürzt! Ihre Bänder greifen nach meinen Armen, und ich werde ruckartig nach vorne gerissen und auf das Bett geworfen. Die Stacheln auf meinem Rücken bohren sich durch die Federmatratze. Aber das merke ich kaum, denn sie sitzt nun auf meinem Gesicht. Sie bringt mir ihre köstliche Muschi als Opfergabe dar, ihr hinreißender Hintern schwebt über mir, bereit zum Reinbeißen.
Und genau das tue ich auch. Ich kann es einfach nicht lassen.
Meine Hände packen ihre üppigen Pobacken, ich ziehe sie hinab zu meiner ungeduldigen Zunge. Ich ergötze mich an ihr. Meine Zunge gleitet an ihr entlang, taucht tief ein und schmeckt den süßesten Nektar. Ich schmecke sie und mich – vereint.
Sie schreit auf! Ihr Körper zittert. Als ich mich an ihrer Klitoris festsauge, sackt sie nach vorne. Zunächst denke ich, sie sei erschöpft, aber …
Heilige Scheiße!
Ihre Zunge fährt mit einer Leidenschaft über meinen Schwanz, die der meinen in nichts nachsteht. Zugleich lecke ich sie weiter. Ich verdrehe die Augen, so verdammt gut fühlt sich das an. Sie leckt über mich, benetzt mich mit ihrem Speichel. Dann öffnet sie weit die Lippen und senkt ihren heißen, feuchten Mund über mich. Ich hebe fast vom Bett ab! Sie aber nimmt mich in sich auf, während ihre Hände meine angeschwollenen Hoden massieren.
Ich greife nach unten, packe sie an der Kehle. Ich will – muss! – spüren, wie sie sich zusammenzieht, wenn sie schluckt. Während ich sie festhalte, stoße ich zu. Ich vögele ihren Mund, und sie würgt und stöhnt, wobei ihre Spucke heruntertropft.
So verdammt schmutzig!
Sie krallt sich fest, ihre Nägel graben sich in meine Oberschenkel. Ich bearbeite unterdessen ihre Klitoris mit meinem Mund. Sauge an ihr, so wie sie an mir saugt. Es füllt die ganze Welt aus. Nur wir beide – und unsere gemeinsame Leidenschaft.
Wir, als gebundenes Paar.
Aurens Mund bewegt sich wie wild auf und ab – und schließlich berste ich.
Sperma ergießt sich in Strömen aus meinem Schwanz. Es scheint aus meinen tiefsten Eingeweiden aufzusteigen – so viel, dass es aus ihrem Mund herausquillt.
«Schluck es!»
Mein animalischer innerer Fae will, dass alles von mir in ihr bleibt. Jeder einzelne Tropfen.
Meine Finger liegen immer noch um ihren Hals. Sie aber schluckt gierig, wirkt glücklich, summt sogar dabei, während sie zugleich würgt und röchelt. «Verdammt perfekt. So verdammt perfekt!»
Schließlich kann ich nicht länger abwarten – ich brauche Aurens Geschmack in meinem Mund! Also lasse ich ihre Kehle los und konzentriere mich erneut darauf, sie zu lecken. Meine Zunge bohrt sich in sie, meine Finger spielen auf ihrer Klitoris wie auf einem verdammten Musikinstrument. Ich treffe jeden Ton, und jedes Stöhnen ist Musik in meinen Ohren.
Ihre Lust überflutet mich, während ihre Stimme den Raum mit einem herrlichen Schrei der Befreiung erfüllt.
Ich sauge weiter an ihr, lecke weiter, ringe ihr jede noch so kleine Welle der Lust ab. Und sie schreit meinen Namen.
Ein Teil von mir geht davon aus, dass sie erschöpft sein wird. Ich erwarte halb, dass sie nun auf mir zusammenbricht – aber nein! Sie ist noch nicht fertig. Nicht einmal annähernd!
Ihre Bänder schlingen sich um ihre Oberschenkel. Dann ringeln sich die Enden nach oben und wickeln sich um die obere Leiste des Himmelbetts. Die goldenen Ranken heben sie komplett in die Höhe, als hinge sie in den seidenen Bändern einer Schaukel. Ihr nackter, schweißnasser Körper schwebt verlockend über mir.
Und zwar in der perfekten Höhe, um sie im Stehen zu vögeln.
Ruckartig springe ich vom Bett auf. Federn wirbeln durch die Luft, als sich meine Stacheln von der durchbohrten Matratze losreißen. Schwer atmend stehe ich vor ihr. Mein Schwanz pulsiert, er pocht. Schon bilden sich wieder Tropfen auf der Spitze. Mein ganzer Körper steht in Flammen, getrieben von purer Lust. Die Bindung ist noch immer nicht befriedigt.
Auren hängt in ihren seidenen Bändern und schaukelt sanft hin und her. Ein Lächeln glänzt auf ihrem atemberaubenden Gesicht. Ganz langsam spreizen die Bänder ihre Schenkel, sie öffnet sich für mich wie ein sündiges Geschenk.
«Ganz mein», knurre ich.
Sie nickt. Ihre Augen blitzen vor Lust. «Ganz dein.»
Der Anblick, wie sie sich mir hingibt, zwingt mich zu Boden. Buchstäblich.
Ich sinke mit den Knien auf das Bett, umfasse ihre Waden und drücke ihr dort einen Kuss auf. Meine Hände wandern an einem Bein nach oben und graben sich in ihr zartes Fußgewölbe. Sie stöhnt überrascht auf, während ich die Wölbung bearbeite. Schließlich gehe ich mit größter Sorgfalt zum nächsten Fuß über, während sie mich ehrfürchtig anstarrt.
Meine Berührung wandert wieder zu ihren Waden. Dann zu ihren Oberschenkeln. Ich massiere jeden einzelnen Muskel. Spüre jeden Zentimeter ihrer weichen Haut. Dann drücke ich meinen Mund auf ihre Muschi. Küsse sie. Sauge an ihrer geschwollenen Knospe. Voller Bewunderung betrachte ich sie, entlocke ihrer Kehle süße Töne.
Ich richte mich wieder zu meiner vollen Größe auf, reibe ihre Hüften und knete ihren Hintern. Massiere ihren Rücken und bearbeite die Verspannungen in den Muskeln ihrer Schultern. Auren hält die Augen geschlossen. Ihr Atem verlangsamt sich und nimmt ihrem fordernden Drängen die Schärfe. Jetzt sind ihre Muskeln nicht länger angespannt, ihr Körper ist locker und geschmeidig.
Als meine Hände ihren Hals erreichen, ziehe ich sie zu mir nach vorne. Ihre wundervollen Augen flattern auf. «Mein wunderschöner Goldfink», murmle ich. «Jetzt werde ich mit dir Liebe machen.»
Sie erbebt.
Ich küsse sie, langsam und tief. Sage ihr wortlos all die Dinge, die ich noch nicht aussprechen kann.
Dass ich wütend war.
Dass ich getrauert habe.
Dass ich mich ohne sie verloren gefühlt habe.
Mein Kuss verrät es ihr: Jede herzzerreißende Sekunde ohne sie war ein Moment, in dem ich nicht wirklich existierte. Denn die Tiefe meiner Liebe zu ihr reicht weiter, als dieser sterbliche Körper es je erfassen könnte.
Eine Träne löst sich von ihrem Augenwinkel, und ich küsse sie weg. Dann umfasse ich langsam und liebevoll ihre Taille und dringe mit meinem Schwanz in ihren erwartungsvollen Körper ein. Sie nimmt mich auf wie eine Blüte, die auf eine Biene gewartet hat. Öffnet sich für mich, nimmt mich ganz an und umfängt mich mit ihrer Süße.
Sie ist reine Ambrosia. Stets war ich nur Fäulnis und Hass, doch Auren wurde zu meiner Rettung. Meiner Bestimmung.
Meiner anderen Hälfte.
Ich bewege mich in ihr, und ihre Bänder ziehen mich noch fester an sie heran. Unsere Zungen kosten einander, gierig, als ob wir uns beide gegenseitig austrinken wollten.
Uns einander komplett einverleiben.
«Nie wieder», schwöre ich an ihren Lippen. «Nie wieder werden wir getrennt sein!»
Sie schüttelt den Kopf. Ihre Hand umklammert meinen Nacken, drückt fest zu. «Nie wieder.»
Der Schwur durchtränkt unser Band und lässt ihre Aura aufflammen. Wir schaukeln zusammen auf ihren schwingenden Bändern. Sie halten uns so in Position, dass meine Stöße tief eindringen können. Sie senken und heben sich, verdrehen sich. Bewegen Auren stets im perfekten Winkel, sodass sie die Kontrolle über sich aufgeben kann.
Schließlich reißt sie ihren Mund weg, um heftig durchzuatmen. Ich nutze das aus und lecke über ihre pulsierende Schlagader. Meine Fangzähne brennen vor Verlangen, ich kann es nicht mehr zurückhalten.
Meine Eckzähne wandern nach unten – und graben sich in die Wölbung ihres Halses, damit ich die goldenen Tropfen ihres Blutes auflecken kann.
Sie kommt auf der Stelle.
Auren schreit auf, und ich spüre, wie sich ihre Muskeln zusammenziehen und verkrampfen, während ich ihr Blut in mich hineinsauge. Metallische Wärme rinnt mir die Kehle hinunter und erfüllt mich mit Befriedigung. Sie hebt den Kopf, während meine Hüften weiter nach vorn stoßen. Ihr Mund öffnet sich, senkt sich in meine Schulterbeuge.
«Nimm es dir, Süße. Nimm dir alles, was du brauchst.»
Nimm alles!
Auch wenn ihre Zähne stumpf sind – Auren beißt trotzdem zu. Ein scharfer, flüchtiger Schmerz durchzuckt meine Haut. Dann fängt sie an zu lecken, zu schmecken, mein Blut zu trinken. Unser Band vervollständigt sich, und mich durchströmt reine Lust.
Ich vögele sie mit jedem Schluck härter, mit jedem Streicheln ihrer flinken Zunge.
Als sie die Lippen schließlich wegzieht, umfasst sie mit den Händen mein Gesicht und hält mich zwischen ihren Handflächen fest. «Du gehörst jetzt mir.»
Mein Herz zieht sich zusammen, so grimmig entschlossen klingen ihre Worte. «Ich habe schon immer dir gehört, Goldfink.»
Auch als sie es noch gar nicht wusste.
Wir kommen gemeinsam, mit einem Kuss. Blut perlt noch immer über unsere Zungen. Tief in ihr explodiert mein Schwanz, mitten in ihrem heißen Zentrum, während ihre Feuchtigkeit mich durchtränkt.
Ihre Aura pulsiert. Kehlig stöhnt sie meinen Namen. Ich flüstere ihren Namen zurück. Wieder und wieder. Sein Klang erfüllt den Raum.
Schließlich gibt ihr Körper die letzte Welle der Lust frei. Ihre Bänder lösen sich, und sie lässt sich in meine wartenden Arme fallen. Ich halte sie fest. Drücke sie an mich und bette uns beide auf die Decken, während unsere Atemzüge langsamer werden. Noch immer schlagen unsere Herzen im gleichen Rhythmus.
Ich vergewissere mich, dass meine Stacheln alle unter meine Haut zurückgezogen sind, damit ich sie nicht verletze. Dann positioniere ich sie so, dass ihr Körper auf meinem liegt. Ihr Bein ist um meine Taille geschlungen, ihr Fuß streichelt meine Waden. Den Arm hat sie über die Mitte meines Körpers gelegt und ihr Kopf ruht direkt über meinem Herzen.
Perfekt.
«Ist die Magie der Päyurbindung immer so … intensiv?», fragt sie, während ihre Finger über meinen immer noch harten Schwanz streichen.
Die Berührung ist verführerisch.
Ich muss mir auf die Lippe beißen und mich zwingen, nicht gegen ihre Handfläche zu stoßen. «Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass wir diesen Raum für eine ganze Weile nicht verlassen werden.»
Ich spüre, wie sich ihre Wangen zu einem Lächeln verziehen. «Gut.»
Lachend streichle ich ihr goldenes Haar. Dann wandert meine Berührung ihren Rücken hinunter, über jedes einzelne Band. Gänsehaut überzieht ihren Körper, als ich über ihre Bänder streiche und meine Finger sich darin verschlingen. Einige von ihnen ringeln sich um meine Wangen, eine zärtliche Liebkosung.
«Ich liebe dich, Slade», flüstert Auren. Tränen schimmern in ihren Augen.
Mein Herz schwillt an. Ich halte ihren Kiefer fest, während ich ihre Tränen wegküsse. Dann neige ich ihr Gesicht so, dass ich ihr in die vollkommenen Augen schauen kann.
«Oh, Goldfink. Meine Liebe zu dir verzehrt jede einzelne Faser meiner Seele! Sie ist in jedem Wort, das ich spreche. In jeder meiner Bewegungen. Sie begleitet jeden Morgen, der erwacht, und jede Nacht, die hereinbricht. Du gehörst mir – ganz und gar. Und ich gehöre dir. Das ist alles, was ich in diesem Leben brauche, und in allen anderen denkbaren Leben auch.» Ich küsse sie auf die Stirn, Tränen brennen in meinen Augen. «Ich liebe dich, Auren.»
Mit einem Lächeln im Gesicht schläft sie ein, die Bänder um meinen Körper geschlungen. Ich halte sie fest und lasse sie ausruhen – bis sie wieder erwacht, erfüllt von einem noch größeren Verlangen. Bis die Seelenbindung uns wieder antreibt.
Und wieder.
Und noch viel öfter.

					Kapitel 36

					Emonie

				Normalerweise liebe ich es, in einen Feenring zu treten. Es ist einfach pure Magie, direkt durch die Adern von Annwyn zu reisen – als würde man frisches Wasser aus einer Quelle trinken. Man kann die Magie des Landes spüren, die Verbindung zu ihm. Kraftvoll fühlt sich das an. Lebendig.
Aber als ich zusammen mit dem Steinkönig durch den Ring gesogen werde, fühle ich mich keineswegs kraftvoll oder stark. Eher verängstigt und aufgewühlt.
Ich habe gesehen, wie Auren erfüllt von Sorge und Wut auf mich zugerannt kam – aber sie hat mich nicht rechtzeitig erreicht. Die Welt zerbrach, und der König hielt mich die ganze Zeit fest umklammert.
Es fühlt sich an, als würden wir schon seit Ewigkeiten in diesem Feenring feststecken. Und er will uns immer noch nicht loslassen. Als ob die Ader, durch die wir reisen, irgendwie verstopft ist. Abgeklemmt. Sie versucht, uns in ihrer Gewalt zu behalten.
Mein Magen verdreht sich, mein Kopf dröhnt. König Carrick hält meinen Arm fest umklammert, weigert sich loszulassen. Ich kämpfe dagegen an, versuche, mich zu befreien. Doch der rationale Teil von mir weiß, dass das unmöglich ist. Sobald man einmal im Ring steckt, gibt es kein Zurück. Der einzige mögliche Weg führt auf der anderen Seite wieder heraus.
Endlich – wer weiß, wie lange wir unterwegs waren – gelangen wir ans Ende der Ader. Abrupt entlässt sie uns – und weil der Griff des Königs mich aus dem Gleichgewicht bringt, verliere ich den Halt. Meine Knie prallen auf den Boden, doch er lässt meinen Arm noch immer nicht los.
Ich keuche auf vor Schmerz und bemerke sofort die staubige und ausgetrocknete Erde, auf der wir gelandet sind.
Wo sind wir hier?
Ich hatte damit gerechnet, dass wir zurück zum Palast reisen würden. Dass der König mich ein paar Wachen vor die Füße werfen würde, die mich wieder in den Kerker sperren.
Aber wir sind hier nicht einmal in der Nähe von Kristallhort. Und auch nicht mehr in Lydia.
Ich atme angestrengt, während ich über die trostlose Erde ringsum schaue. Sie dehnt sich weiter aus, als ich gucken kann. Alles ist grau und leblos. Der Boden selbst fühlt sich falsch an. Anders als das restliche Annwyn.
Er wirkt ausgelaugt. Vielleicht hat sich darum die Reise durch den Feenring so stockend angefühlt. Das Land hier ist nicht kraftvoll, nicht durchzogen von magischen Adern. Es gibt einfach … nichts.
«Das sind die Todlande», sage ich laut zu mir selbst. Meine Augen weiten sich, während die Angst mich durchdringt und niederdrückt.
Hektisch schweift mein Blick umher, auf der Suche nach der berüchtigten Brücke der Oreaner. Ich war noch nie so weit draußen, am Ende von Annwyn. Habe nie die zerstörte Brücke gesehen, nie die verödeten Ländereien ringsum. Die meisten von uns halten die Gegend für verflucht. Das Land ist tot, und hier fing es an, dass Fae ohne Magie geboren wurden.
Und ich hocke mittendrin – mit den Knien in den grauen Staub gedrückt.
Ich erschaudere.
Abrupt zerrt der König mich auf die Beine, er reißt mir dabei fast den Arm aus dem Gelenk. Ich zische vor Schmerz auf und versuche, mich aus seinem Griff zu befreien. Aber er bleibt unerbittlich.
Genau wie meine Schuldgefühle.
Meine Gedanken kreisen um all das, was gerade passiert ist.
Sie haben mich gezwungen, meine Illusionsmagie anzuwenden, um Aurens Äußeres anzunehmen. Ich musste üben, mich wie sie zu gebärden, und in dieser Rolle herumstolzieren. Und dann brachten sie mich nach diesem Schmierentheater hinauf auf die Bühne.
Ich musste mich verbeugen.
Galle steigt mir im Hals hoch, ich schlucke sie hinunter. Was ich da oben auf der Bühne getan habe, fühlt sich an wie ein Verrat.
Meine Augen füllen sich mit Tränen.
Was, wenn nun alle denken, ich sei eine Verräterin? Immerhin habe ich der Krone geholfen. Habe nicht nur Auren in den Schmutz gezogen, sondern auch die Turleys und die Sache der Vulmin.
Was, wenn Auren mich dafür hasst? Oder Wick? Was werden all die anderen Vulmin denken?
Meine Eltern sind in diesem Kampf gestorben. Und ich habe gerade dazu beigetragen, sie zu verhöhnen.
Eine Träne rinnt mir über die Wange.
Ich konnte einfach nicht länger zusehen, wie sie Auren wehtun. Sie war meine erste richtige Freundin! Und es war grauenhaft, wie Lord Keul ihr die Knochen brach, während der König dasselbe mit ihrem Geist tat.
Sie haben auch die Oreaner bedroht. Zunächst habe ich das als Bluff abgetan – aber das war ein Fehler. Ich musste mitansehen, wie sie eine Oreanerin gefoltert und getötet haben. Und ich hätte es nicht ertragen, wenn noch jemand durch meine Weigerung zu Tode gekommen wäre.
Vielleicht hätte ich härter kämpfen müssen. Oder einen Weg finden, sie irgendwie zu überlisten.
Aber dann haben sie mir das Haus meiner Schwester in Lydia genau beschrieben. Haben über sie und ihre Familie gesprochen, als stünde sie bereits unter ihrer Beobachtung. Und sie haben gedroht, ihr wehzutun. Dass ich dabei zusehen müsste – und das hätte ich nicht ausgehalten. Sie hatten meine Schwachstelle entdeckt.
Also verbeugte ich mich.
Ich sehe den König an – und spüre, wie sich mein Gesicht vor Hass verzerrt. Er jedoch würdigt mich keines Blickes.
Sobald ich wieder aufrecht stehe, lässt er meinen Arm endlich los und stößt mich aus dem Feenring. Ich schaue über die Schulter auf den Ring und sehe, wie er bereits zu verdorren beginnt. Der Verräter Brennur hat ihn verschlossen und damit den Weg versperrt, auf dem wir gekommen sind.
Ich sitze hier fest.
Meine Schultern versteifen sich vor Verzweiflung, und plötzlich zerrt auch die Erschöpfung mit Macht an mir. All die Gefühle der letzten Tage lasten auf mir, dazu der anstrengende Magie-Einsatz.
Ich weiß nicht, wie Auren es geschafft hat, plötzlich auf dem Marktplatz aufzutauchen. Aber ich danke den Göttinnen, dass sie es getan hat. Denn ich habe alles nur noch schlimmer gemacht.
Als eine weitere Träne über mein Gesicht rinnt, zerfließt auch mein Blendwerk. Es schmilzt dahin. Aurens goldener Teint und ihre Gesichtszüge verwischen, bis mein eigenes Äußeres wieder hervortritt.
Ich atme zittrig ein und schaue auf meine Hand- und Fußgelenke, die immer noch in steinernen Fesseln stecken. Das goldene Kleid hängt nun etwas lockerer an meinem Körper. Außerdem ist da noch eine weitere Fessel aus Stein, um mich gefügig zu halten: ein Halbkreis um meinen Rücken, den ich unter dem Stoff gerade nicht sehen kann. Seine Enden berühren meine Rippen.
«Geh schon!», befiehlt der König und schubst mich noch einmal.
Doch ich denke nicht daran, auf ihn zu hören. Stattdessen bohre ich meine in Pantoffeln steckenden Füße fest in den Grund und starre ihn an. Sein felsenharter Blick verengt sich. Und er nutzt seine Macht über das Gestein, um an meinen Fesseln zu zerren und mich vorwärtszuschleifen.
Sorglos geht er vor mir her, obwohl ich mich direkt in seinem Rücken befinde. Denn er weiß, dass ich nichts gegen ihn unternehmen kann.
Es macht mich wütend, im Bann seiner Steinfesseln zu stehen. Ich erdolche ihn mit Blicken, während er mich hinter sich herzieht. Seine Füße wirbeln aschegrauen Sand auf, und ich bekomme eine Ladung davon ins Gesicht.
Meine Schritte sind ungelenk. Der Schweiß sammelt sich in meinem Nacken und auf der Stirn, während die steinernen Fesseln mich unbarmherzig vorwärtsziehen.
Schließlich muss ich feststellen, dass es in den Todlanden anscheinend doch noch Leben gibt. Wenn es auch eher dazu geeignet ist, noch mehr Tod zu säen. Denn vor uns kann ich nun einen Haufen Soldaten erkennen, die sich offenbar für den Kampf rüsten.
Das ist ein ganzes Heerlager!
Überall wimmelt es von Steinschwertern. Einige müssen gerade erst angekommen sein. Sie sind noch dabei, ins Lager einzuziehen, während andere Vorräte abladen.
Ich bin hier wirklich in der Unterzahl.
Meine wachsende Angst und meine Schuldgefühle sind nur zwei weitere Fesseln, die mich gefangen halten. Wenn ich es zulasse, werden mich diese Gefühle umbringen.
Also muss ich jetzt stark sein.
Keine Tränen mehr! Keine Panik. Ich bin von Feinden umgeben, aber ich bin noch immer eine verdammte Vulmi. Und das muss ich nun beweisen. Muss beweisen, auf wessen Seite ich stehe.
Ich spioniere für unsere Sache, seit ich denken kann. Kämpfe für unsere Sache. Auch wenn ich die Vulmin heute enttäuscht habe … Doch ich werde das nicht noch einmal zulassen. Ich muss das wie eine weitere Mission angehen. Schließlich bin ich im Laufe der Jahre in unzählige Schwierigkeiten geraten. Dies ist lediglich eine weitere heikle Situation, aus der ich einen Ausweg finden muss. Das ist alles.
Ich schaffe das schon. Alles ist in Ordnung. Völlig in Ordnung.
Ich lecke mir über die Lippen, atme tief durch und zwinge mich dabei, meine Gefühle im Zaum zu halten. Ich bin nicht länger Auren, ich bin nicht einmal mehr Emonie.
Ich bin eine Vulmi.
Während ich mich sammele, nehme ich so viele Informationen wie möglich aus meiner Umgebung auf.
Das Heerlager sieht aus, als hätte man es eilig zusammengezimmert. König Carrick hat es wahrscheinlich errichten lassen, um von hier aus seine Soldaten über die Brücke zu schicken.
Er hat seine Pläne erfolgreich für sich behalten. Wir wussten, dass er irgendetwas Großes im Schilde führt – aber davon haben wir nichts mitbekommen.
Als wir uns dem Lager nähern, bemerken einige Soldaten unsere Ankunft und eilen uns voraus. Dann kommt uns ein Mann höheren Ranges – ein Schild – entgegen, um den König zu begrüßen. «Eure Majestät … wir haben Euch nicht erwartet!»
«Sind alle Soldaten eingetroffen?»
«Ja, mein König. Die letzten sind gerade angekommen.»
Carrick nickt und blickt über das aus allen Nähten platzende Lager. «Gut. Ich brauche sofort ein Truppenkontingent in Lydia.»
Der Soldat schaut verblüfft. «In Lydia?»
«Es ist dort zu einem Aufstand gekommen. Und ich will, dass er auf der Stelle niedergeschlagen wird.»
Diese Nachricht lässt den Schild erstarren. «Ich werde sofort ein Kontingent zusammenstellen! Wir werden die Hauptstadt gründlich säubern.»
«Nein», widerspricht Carrick. «Brennt sie nieder.»
Alle Umstehenden erstarren. Die Soldaten tauschen Blicke.
«Majestät?»
«Ich will, dass die goldene Turley-Frau getötet wird! Und jeder einzelne Vulmin soll mit ihr ausgelöscht werden. Rottet die Schädlinge aus. Brennt die ganze Stadt nieder!»
«Aber, mein König – die Leute in der Stadt …»
Der Mann verstummt abrupt, als der König ihm einen scharfen Blick zuwirft.
«Ungeziefer hat sich innerhalb der Mauern unserer eigenen Hauptstadt ausgebreitet! Hältst du das etwa für akzeptabel, Soldat?», fragt er mit wachsendem Zorn.
«Nein, Majestät.»
«Es ist die Schuld des Stadtvolks von Lydia, dass sie die Bedrohung durch diesen Abschaum nicht ausgemerzt haben! Läutert die Stadt mit reinigenden Flammen. Das soll dem Rest von Annwyn eine Lehre sein», zischt Carrick. «Ich werde eine neue Hauptstadt errichten.»
«Ihr werdet Euch vor allem einen ganzen Haufen neuer Feinde machen!», rufe ich.
Der König dreht sich langsam zu mir um. Vermutlich hat er vergessen, dass ich überhaupt hier bin.
Jetzt erinnert er sich.
Als ich den Ausdruck schrecklicher Wut auf seinem Gesicht sehe, überschlägt sich mein Magen. Ich wünschte, ich könnte mir die Worte sofort wieder zurück in den Mund stopfen – aber sie sind nun einmal draußen: im Gehirn noch nicht ganz durchgebraten und halb-roh ausgespuckt.
Ich straffe die Schultern und strecke das Kinn vor. Carrick mag das nicht. Er hasst es, wenn Leute ihm in die Augen schauen, die er für unter seiner Würde hält.
Während er sich mir zuwendet, werden die Soldaten im Lager ganz still. Alle schauen zu. Er will eine große Schau daraus machen. Wahrscheinlich, weil Auren eine große Schau aus ihm gemacht hat.
Bei dem Gedanken muss ich ein wenig lächeln.
Sobald er meine Mundwinkel zucken sieht, schleudert er mich zu Boden. Die steinernen Fesseln drücken meine Arme in den Aschestaub, die Klammer um meine Wirbelsäule zwingt mich zu einer Verbeugung im Dreck.
So wie er mich auf der Bühne vor der ganzen Stadt einen Kniefall machen ließ. Doch diesmal trage ich mein eigenes Erscheinungsbild – und es sind keine Vulmin in der Nähe, keine Auren. Ich bin ganz auf mich allein gestellt.
Ich drehe den Kopf zur Seite, damit ich nicht mit dem Gesicht im Sand ersticke.
«Sie soll die Erste auf dem Scheiterhaufen sein! Bringt sie morgen zurück nach Lydia. Nackt und ausgepeitscht, sodass alle es sehen können.»
Wut zieht sich durch jede Faser meines Innern. Sie verschlimmert den Schmerz in meinen Beinen zusätzlich, auf denen ich ziemlich unbequem liege.
«So soll es geschehen, Majestät», höre ich den Schild sagen.
Es wird definitiv nicht geschehen! Aber gerade will ich ihm nicht noch einmal widersprechen. Ich muss einfach nur weg von hier. Ganz einfach.
Ich zwinge meine flatternden Nerven zur Ruhe.
«Ich werde mit den Truppen nach Lydia ziehen, um sicherzugehen, dass dieses Turley-Weib stirbt», erklärt Carrick. «Wir werden den Angriff der zweiten Welle auf Orea verschieben, bis Annwyn wieder gesichert ist. In der Zwischenzeit …»
Die Worte des Königs werden durch einen plötzlichen Aufruhr unterbrochen. Geschrei und Gerenne sind zu hören. Der König ist so sehr abgelenkt, dass er meine Fesseln freigibt.
Ich setze mich auf und sehe gerade noch, wie er mit einigen seiner Soldaten forteilt, um nachzusehen, was da los ist. Ein anderer Soldat zerrt mich auf die Beine. Seine Hand umschließt meinen Unterarm und zieht mich vorwärts.
Wir überqueren den staubigen Hof des Lagers und erreichen schließlich eine Stelle, wo die Soldaten einen Kreis gebildet haben. Der König schiebt sich gerade bis zur vordersten Reihe durch. Ich aber werde nach hinten gezogen. Schade, denn nun ist meine Neugierde geweckt. Ich will auch wissen, was hier los ist!
Mein Aufpasser stößt mich zu Boden, Schmerz zuckt durch meine armen Knie. Ich werfe ihm einen bösen Blick über die Schulter zu, schlucke meinen Fluch aber hinunter. Als ich mich wieder nach vorne wende, sehe ich nur noch die Beine der Soldaten vor mir. Aber eigentlich …
Ich beuge mich noch weiter nach unten, lehne mich ein bisschen nach rechts und – da! Ich würde der Wache zu gerne einen triumphierenden Blick zuwerfen. Denn hier unten kann ich nun tatsächlich besser sehen! Aber das geht natürlich nicht. Ich bin zu sehr damit beschäftigt, den knienden Soldaten anzustarren.
Er sieht … furchtbar aus. Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit ihm. Schwarze Adern durchziehen sein Gesicht, der Mund wirkt eingefallen. Ich bin mir nicht sicher, ob er noch alle Zähne hat. Im Lager ist es totenstill geworden, während alle Blicke auf ihm ruhen. Staub bedeckt ihn vom Kopf bis zu den Füßen, als wäre er den ganzen Weg hierher gekrochen.
Einige Soldaten halten sich an seiner Seite, um ihn zu stützen. Gerade rollen seine Augen hoch zum König. Sie sehen verschrumpelt aus. Ein Schauer läuft mir bei dem Anblick den Rücken hinunter.
«Was ist passiert?», verlangt der König zu wissen.
Angestrengt lausche ich, drücke meinen Kopf fast zwischen die Beine des Soldaten vor mir. Aber ich kann die Antwort des Fae nicht verstehen. Ich sehe jedoch, wie sich sein Mund bewegt. Der Soldat, der ihn aufrecht hält, neigt den Kopf, um ihm zuzuhören. Dann wiederholt er die Worte: «Er sagt, er war auf der anderen Seite, Majestät. Und er sagt, dass sie angegriffen wurden. Alle wurden getötet! Er ist zurück über die Brücke gekrochen, um uns zu warnen.»
«Angegriffen?», wiederholt der König ungläubig. «Eine Armee von Oreanern hat uns angegriffen – und er soll als Einziger überlebt haben?»
Der Soldat schüttelt den Kopf. Sein Mund bewegt sich wieder. Die Augen des anderen Mannes weiten sich bei dem, was er hört. Dann schaut er wieder zum König, um es weiterzugeben. «Er sagt, es war keine Armee. Nur ein einzelner Mann.»
«Ein Mann hat Hunderte von Kriegern ausgelöscht?»
Der Fae mit den schwarzen Adern im Gesicht nickt. Als er den Mund noch einmal öffnet, scheint etwas nicht zu stimmen. Seine Augen weiten sich, und seine knorrigen Finger tasten nach dem Soldaten an seiner Seite. Bevor er noch etwas sagen kann, gibt er ein schreckliches Geräusch von sich, als würde Papier zerreißen. Aber ich glaube, es kommt aus dem Inneren seiner Brust.
Dann fällt er auf den Rücken. Unbeweglich liegt er da, ohne zu blinzeln, das eingefallene Gesicht zum Himmel gerichtet.
Ich erschaudere und weiche zurück.
«Verbrennt ihn!», befiehlt der König, als der arme Mann noch keine drei Sekunden tot ist. «Er könnte etwas Ansteckendes haben.»
Ich bin keine Expertin, was König Carrick angeht – aber so viele Forderungen, Leute zu verbrennen, in so kurzer Zeit erscheinen mir doch reichlich überzogen.
Und das ist gut so! Nicht, dass er Leute verbrennt. Aber das überzogene Vorgehen. Denn das verrät mir eines: Er hat Angst.
Unter seinem steinharten Äußeren – ha! – versucht er es zu verbergen, aber Männer wie er mögen keine Schwächen. Sie hassen das Gefühl, eine Niederlage einstecken zu müssen. Auren ist einfach so aufgetaucht und hat sein öffentliches Spektakel ruiniert – das ist ihm unter die Haut gegangen. Und er ist geflohen, statt zu bleiben und zu kämpfen. Das zeigt mir, dass er nicht glaubte, sie besiegen zu können.
Und jetzt hat er auch noch Probleme auf beiden Seiten der Brücke.
Ich bin entzückt!
Ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus, während meine Wache mich wieder hochzerrt. Die übrigen Soldaten zerstreuen sich. Ich werde zu einem Gefangenenkarren mit Käfig-Aufsatz geschleppt. Ein Steinschwert lehnt an seinem Rad und spricht gerade mit zwei anderen.
«Kerkermeister!», ruft mein Wächter und schleudert mich in die Richtung des Fae. Ich pralle gegen ihn. «Sperr sie ein. Der König will, dass sie nach Lydia gebracht wird. Sie soll in der Stadt verbrannt werden. An ihr soll ein Exempel statuiert werden.»
Der Kerkermeister nickt und zerrt mich am Arm zum Wagen. Mit einem Schlüssel von seinem Gürtel schließt er den Käfig auf. Ich versuche, mich ihm zu entwinden, aber er hält mich fest gepackt.
Wütend greife ich nach oben, ziehe an seinen Haaren und kratze ihm ins Gesicht. Doch er reißt nur die Käfigtür auf und stößt mich hinein. Ich falle schmerzhaft zu Boden. Noch ehe ich aufstehen kann, hat er die Tür auch schon wieder geschlossen und ich bin einsperrt.
Zusammen mit den anderen Soldaten zieht er ab. Ich aber schaue mich erst einmal in dem Karren um. Es wäre ja schön, wenn ich hier ein Schwert finden würde, mit dem ich irgendjemanden abstechen könnte. Aber es ragt nicht einmal ein Holzsplitter heraus.
Ich knirsche frustriert mit den Zähnen und umklammere die Metallstangen meines Käfigs, um rauszuschauen. Immerhin hat man noch kein Pferd vor den Wagen gespannt. Außerdem steckt niemand außer mir hier drin, ich habe den Platz ganz für mich allein. In diesem Moment bemerke ich, dass Carrick in der Nähe unterwegs ist. Rasch gehe ich zum anderen Ende des Wagens, um ihn besser beobachten zu können.
Er sieht wütend aus.
«Wo sind Fassa und Friano?»
«Hier, mein König!»
Zwei Männer eilen herbei. Sie haben beide lange schwarze Haare, und ihre Gesichtszüge gleichen sich. Außerdem sind sie die einzigen im Lager, die keine Steinschwert-Uniformen tragen.
«Kommt sofort mit, hier rein!», donnert der König und stürmt in eine der Baracken.
Die Zwillinge und einige der ranghöheren Offiziere folgen ihm. Die Tür knallt hinter ihnen zu.
Ich atme angespannt aus. Dann lasse ich mich auf den Boden sinken und schaue hinüber zu dem Soldaten, der gerade gestorben ist. Zwei Steinschwerter haben ihn in Tücher gewickelt. Sie heben ihn hoch und tragen ihn weg.
Die beiden Männer bemühen sich nach Kräften, den Leichnam nicht direkt zu berühren, selbst wenn er gut eingepackt ist. Der tote Fae tut mir einfach nur leid. Er ist den ganzen Weg aus Orea hierhergekrochen, um die anderen zu warnen – und das ist der Dank, den er dafür erhält.
Vielleicht ist er ja wirklich so ansteckend, wie der König befürchtet. Vielleicht wird Carrick dann noch in dieser Nacht einen grausamen Tod sterben, bedeckt von schwarzen Adern. In meinem Schoß drücke ich beide Daumen. Mögen die Göttinnen uns allen gewogen sein!
Ich krieche zum hinteren Teil des Käfigwagens und lehne mich seufzend gegen die Wand. Mein wunder Körper sackt in sich zusammen. Ich zupfe an meinem Kleid herum und versuche, mich so gut wie irgend möglich mit dem goldenen Stoff zu bedecken. Es gelingt mir einfach nicht, es mir bequem zu machen oder auch nur tief einzuatmen – nicht mit dieser Steinfessel um meine Mitte. Doch zumindest ruhe ich meine Augen aus, denn ich bin zutiefst erschöpft.
Als ich schließlich einschlafe, sind meine Daumen immer noch gedrückt.
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				Poch.
Zweitausendneunhundertsiebenundneunzig.
Poch.
Zweitausendneunhundertachtundneunzig.
Poch.
Zweitausendneunhundertneunundneunzig.
Seit ich aufgewacht bin, habe ich jeden einzelnen von Slades Herzschlägen gezählt. Meine flache Hand ruht direkt auf seiner goldenen Schuppe. Meine Augen verfolgen, wie seine Atemzüge sie heben und senken. Und meine Bänder warten nur darauf, über seine muskulöse Brust und seine Bauchmuskeln zu streichen.
Ich bin damit zufrieden, ihm beim Atmen zuzusehen. Seine Wärme zu spüren. Die Veränderungen an seinem Körper zu bewundern. Ich genieße einfach den Umstand, dass er hier ist. Dass wir wieder zusammen sind. Seine Gegenwart hat unser Seelenband auflodern lassen – und dadurch all die übrigen Würmer vernichtet, die sich noch durch meinen Kopf wanden.
Sie sind fort! Endlich fort, eine unendliche Befriedigung.
Es war unsere Verbindung, die das bewirkt hat. Sie hat die Barriere zerstört, die es wagte, ihn von mir fernzuhalten. Denn diese Bindung ist so viel stärker als alles andere. Stärker als Raum und Zeit, als Magie und Gefahr.
Also zähle ich einfach nur seine Herzschläge. Und ich genieße es.
Poch.
Dreitausend.
Den nächsten höre ich nicht mehr. Stattdessen schrecke ich hoch, als er plötzlich spricht. «Du bist wach.» Seine Stimme ist tief und anziehend, noch schwer vom Schlaf.
«Ich wollte dich nicht wecken», murmle ich. «Du brauchtest deine Ruhe.»
Seine Hände umfassen meine Arme. Dann zieht er mich auf Augenhöhe zu sich heran, sodass ich der Länge nach auf ihm liege – wie der Zuckerguss auf einer Torte.
«Du hast mich ganz schön erschöpft», sagt er mit einem amüsierten Schmunzeln. «Du warst unersättlich.»
Ich schnippe ihm auf die Nase. «Das war unsere Verbindung.»
Sein leises Lachen durchwärmt mich komplett, von innen wie von außen. «Oh nein! Schieb nicht alles auf die Verbindung. Einiges davon warst ganz allein du.»
Er hat recht.
Mein Finger fährt über die zarten Schuppen auf seiner Wange, die jetzt golden umrandet sind. Dann folgt er den schwarzen Linien, die ich durch seine Bartstoppeln hindurch erkennen kann. «Es gefällt mir, dich so zu sehen», sage ich. «Fäule und Riss – zusammen als eine Person.»
«Du hast mich ganz gemacht», erwidert er. «Hast mich geheilt, als ich zerrissen war.»
Auch ich war zerrissen. Aber seine Gegenwart – seine Aura, die sich meiner entgegenstreckte – hat sich durch jeden einzelnen Dieb hindurchgebrannt, der sich in meinen Kopf geschlichen hatte. Selbst meine Bänder schienen noch lebendiger zu werden, als mein Blick auf diesen stacheligen, geschuppten, furchterregenden Mann fiel. Und doch hatte ich keine Angst. Weil ich instinktiv wusste, dass er mir nie wehtun würde.
«Auch du hast mich geheilt», sage ich zu ihm.
Ich kann nicht anders – ich muss ihn einfach berühren und all diese Veränderungen an ihm anstarren. Ich kann gar nicht genug von ihm bekommen. Die Stelle zwischen meinen Beinen fängt schon wieder zu kribbeln an, auch wenn mein Körper immer noch köstlich schmerzt. Meine Hände wandern umher, wollen unsere Verbindung schließen.
«Du hast es gewusst», sage ich und schaue ihm direkt ins Gesicht. «Du hast gewusst, dass wir ein Päyur-Paar sind. Vom ersten Moment an.»
Er senkt den Kopf. Und er leugnet es nicht. «Ja.»
«Warum hast du mir nichts davon gesagt?»
Seine Hände streichen sanft über meine Arme. «Du warst noch nicht bereit dafür. Und es wäre nicht richtig gewesen, dich solchem Druck auszusetzen. Du musstest eine Wahl haben.»
Stirnrunzelnd nehme ich seine Worte in mich auf. «Aber das Schicksal hat uns füreinander bestimmt!»
«Ja. Aber das Schicksal sollte keine Schlinge um deinen Hals sein. Bindungen dürfen keine Fesseln sein. Du brauchtest deine Freiheit. Musstest die Gelegenheit haben, auf eigenen Beinen zu stehen und dich selbst zu entscheiden.»
Mit einem nachdenklichen Brummen wäge ich seine Worte ab. Ich weiß, dass es sich logisch anhört, was er sagt. Wenn mir der stachelbewehrte, furchterregende Kommandant Riss sofort mitgeteilt hätte, dass ich für immer ihm gehören soll – ich hätte es abgelehnt. Mit aller Macht dagegen angekämpft.
Er hat recht. Ich war damals noch nicht bereit dafür.
«Warum hat der Bund sich erst richtig geschlossen, als wir getrennt waren?», frage ich.
Seine Schulter hebt sich. «Ich weiß es nicht. Aber Päyure verbinden sich nicht immer vollständig. Sie haben eine Wahl. Und manche beschließen, lieber getrennt zu bleiben. Unsere Verbindung scheint mit der Zeit immer stärker geworden sein.»
Inzwischen kann ich die Bindung beständig spüren – wie ein solides Fundament, das meine Seele stützt und mir verspricht, dass ich für immer einen sicheren Grund haben werde. Die Bindung fühlt sich an wie er. Beschützend. Sicher. Kämpferisch. Sie ist wie eine Schnur, die von seinem Herzen zu meinem führt. Durch sie kann ich auch seine Liebe zu mir spüren. Seine vollkommene Hingabe, die meine Brust mit Herzflattern erfüllt.
«Ein Teil von mir wünscht sich, dass wir immer noch komplett von der Bindungsmagie erfüllt und getrieben wären», gestehe ich leise. «Dass wir einfach … hierbleiben könnten. Zusammen. Ohne irgendetwas anderes. Ohne Probleme oder Sorgen oder Bedrohungen. Nur du und ich.»
Er schaut mich kurz wortlos an. Dann neigt er mein Gesicht zu sich und küsst mich zärtlich auf die Stirn. Küsst mich auf jedes geschlossene Augenlid, auf meine Wangen und gibt mir schließlich noch einen sanften Kuss auf meine Lippen. Als er sich wieder zurücklehnt, kann ich in seinen grünen Augen sehen, dass das leidenschaftliche Feuer auch für ihn vorerst zur Ruhe gekommen ist. Es ist dem rauschenden Wasser der Realität gewichen.
Ich will mich nicht von diesem Strom fortreißen lassen. Aber ich weiß, dass wir es müssen.
«Nur du und ich.» Sein Daumen streicht über meinen Kiefer. Ich sehe an seinem Gesichtsausdruck, dass auch er mit diesem Wunsch ringt. «Eines Tages, Goldfink. Eines Tages werden wir das haben. Das verspreche ich dir», murmelt er.
Ich lächle traurig. «Aber nicht heute.»
«Nein. Nicht heute.»
Ich nicke und gebe ihm einen weiteren Kuss. Dann stehen wir beide vom Bett auf. Wir finden einen Waschraum am Ende des Ganges, und wir baden gemeinsam, mit zärtlichen Liebkosungen und leisen Gesten. Dabei reden wir über schwierige Dinge.
Denn wir haben uns so vieles zu erzählen.
Auf mein Drängen hin berichtet er mir zuerst, was in Orea vorgefallen ist. Dann bin ich an der Reihe, und auch ich erzähle ihm alles. Jede einzelne Kleinigkeit, die passiert ist – von der Sekunde an, als ich in den Riss gesprungen bin, bis zu dem Moment, als er mich auf dieser Straße gefunden hat. Er hört mir gebannt zu, nimmt jedes Wort in sich auf. Hier und da stellt er eine Frage, aber größtenteils ist er einfach da, während ich alles rauslasse.
In gewisser Weise ist das reinigend. Als würde man eine eiternde Wunde öffnen. Die eingeschlossene Infektion fließt so ab, und ich bin gezwungen, dem Schmerz ins Auge zu sehen und ihn anzuerkennen.
Ich rede mir alles von der Seele, während er mich sanft wäscht, mit den Fingern durch mein Haar fährt. Er seift jedes meiner Bänder einzeln ein und streicht sanft über meine Haut. Als könnte er so die härteren Teile meiner Erzählung leichter zu ertragen machen.
Aber ich weiß, dass diese Teile auch ihm wehtun. Ich kann seine Schuldgefühle spüren. Seine Wut. Seinen Frust, dass er nicht bei mir gewesen ist.
«Es ist nicht deine Schuld», sage ich schließlich zu ihm, während das Badewasser um uns herum abkühlt und die Seifenblasen sich auflösen.
Er gibt mir keine Antwort. Vermutlich ist er da anderer Meinung.
Schließlich komme ich ans Ende meines Berichts, und ich muss ihm die schlimmsten Teile erzählen. Über seinen Vater. Seine Mutter. Den König. Meine gestohlenen Erinnerungen …
Sein Körper zittert, und das nicht vom mittlerweile kalten Wasser. Er dreht mich zu sich um, nimmt mein Gesicht in seine Hände und sieht mir in die Augen. «Es tut mir unendlich leid», sagt er rau zu mir, seine Kehle scheint zugeschnürt von Gefühlen. Eine Träne schlüpft mir aus dem Auge, doch sein Daumen fängt sie auf. «Und ich bin einfach nur beeindruckt von dir. So unglaublich stolz.»
Ich schüttele den Kopf. Will ihm all die Gelegenheiten aufzählen, bei denen ich versagt habe. Aber seine Finger bringen meine Lippen zum Schweigen. «Nein, Auren. Du warst so verdammt stark! Das darfst du nicht abstreiten.»
«Deine Mutter …»
«Wir werden sie finden», verkündet er, und sein Tonfall lässt keinen Zweifel zu.
«Ich weiß, dass wir sie finden werden.» Auch ich zweifle nicht daran.
Schließlich sind alle Worte geflossen, und wir lassen auch das Wasser abfließen. Dann steigen wir beide aus der Wanne und trocknen uns ab. Langsam und mechanisch, während wir versuchen, unsere jeweiligen Wirklichkeiten in Übereinstimmung zu bringen – jetzt, da wir beide alles wissen.
Doch dieses Mal müssen wir nicht allein alle Lasten tragen oder einsame Entscheidungen treffen. Slade sieht mich quer durch den Waschraum an, während er sich die nassen Haare abtrocknet, und er nickt. Bestärkt mich. Versichert mir stumm, dass wir uns allem gemeinsam stellen werden, was uns auch immer als Nächstes bevorstehen mag.
Wir entdecken Wechselkleidung in einem Schrank bei der Badewanne und beginnen, uns anzuziehen. Slade entscheidet sich für ein graues Hemd, das am Kragen offen steht, und eine schwarze Hose. Sie ist ihm etwas zu eng, aber es geht. Ich hingegen schnappe mir eine pflaumenfarbene Hose, die ziemlich gut sitzt. Aber die einzige Tunika, die ich finden kann, ist weiß und unglaublich dünn. So dünn, dass meine Brustwarzen durchscheinen.
Slade mustert mich. «Vielleicht sollten wir besser die Hemden tauschen. Sosehr ich deinen Anblick in dem Teil da auch liebe – ich werde eine Menge Leute töten müssen, wenn sie es wagen, in deine Richtung zu schauen.»
Schnaubend schüttle ich den Kopf über ihn. Sein Hemd ist mir außerdem zu weit, wodurch der klaffende Ausschnitt mein Dekolleté enthüllt. Also bringe ich das Ganze auf meine Art in Ordnung, indem ich mir wieder einen goldenen Brustpanzer forme. Allerdings bedeckt er dieses Mal nur meine Brust, meinen Bauch und meinen Rücken. Jedes einzelne Band bekommt seine maßangefertigte Öffnung, während ich Arme und Schultern frei lasse, damit mein Hemd angenehm darunter passt.
«Da! Schon besser», sage ich fröhlich, während ich an den Ärmeln zupfe und den Kragen des Hemds zurechtrücke. Als Nächstes schlüpfe ich in ein Paar abgenutzter brauner Stiefel. Sie kneifen ein wenig an den Zehen, aber es wird schon gehen.
Ich muss lächeln, als Slade sich damit abmüht, seine viel zu kleine Hose vorne zuzuschnüren. Sein Hintern sieht darin allerdings fantastisch aus. «Soll ich dir besser eine goldene Hose machen?», necke ich ihn.
Er grinst mich an. «Dann würdest du sie wohl noch enger machen als die, die ich jetzt anhabe?»
«Wäre schon möglich.» Ich zucke mit den Schultern, während meine Bänder mein Haar durchkämmen.
Er richtet sich auf und drückt mir einen Kuss auf die Lippen. «Nächstes Mal.»
Unsere Unterhaltung mag spielerisch sein, aber dieses Versprechen ist es nicht. Denn ich weiß, dass er von so vielen weiteren nächsten Malen spricht!
All die nächsten Male, die wir uns so sehnlichst wünschen. Das «eines Tages», an dem wir uns nicht abhetzen müssen. Uns keinen unüberwindbaren Problemen stellen müssen. Tage, an denen wir uns einfach in den Armen liegen und … leben können.
Aber wenn wir das erreichen wollen, müssen wir die Sorgen und Bedrohungen der Gegenwart angehen. Wir müssen uns diesen harten Realitäten stellen, damit wir endlich frei sein können.
Und dann werden wir unser «eines Tages» bekommen, unsere nächsten Male, unser Gemeinsam-Glücklichsein.
Eines Tages.
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				Bevor Slade und ich das Haus verlassen, hält er kurz inne, um seine alte Hose einzupacken. Ich sehe, wie er dabei etwas aus der Tasche nimmt. Ich ziehe eine Augenbraue hoch – und als ich erkenne, was es ist, setzt mein Herz einen Schlag aus.
«Ein Stück von meinem Band?», frage ich atemlos.
Er nickt und tritt vor, um es mir zu zeigen. Es ist abgenutzt und leicht ausgefranst. Seine goldene Farbe glänzt nicht mehr so hell wie bei denen an meinem Rücken. Meine Augen füllen sich mit Tränen. «Das ist doch das Stück …»
Das Stück, das Midas grausam um mein Handgelenk gebunden hatte – nachdem er mir alle anderen vom Rücken geschnitten hatte. Das Stück, das ich aufgehoben und betrachtet hatte, als ich glaubte, dass meine Bänder für immer verloren wären.
«Du hast es die ganze Zeit aufbewahrt?»
Slade nickt und steckt das Stück von mir zurück in seine Tasche. «Ich bewahre jeden Teil von dir auf, den du mir jemals gegeben hast», murmelt er. «Dein Herz. Deine Seele. Deinen Verstand. Deine Verbindung zu mir. Deinen Körper … und dieses Band.»
Ich blinzele die Tränen weg und schmiege mich an ihn. Alle meine Bänder winden sich kräuselnd um uns, als wollten sie ihn in einer engen Umarmung zu mir ziehen. «Danke», flüstere ich. «Dafür, dass du all diese Teile von mir beschützt hast.»
Er küsst mich auf den Scheitel. «Immer», verspricht er.
Und Slade bricht niemals ein Versprechen.
Gemeinsam verlassen wir den Unterschlupf und kehren zu dem dunklen Wasserweg zurück. Wir sind schweigsam und betrachten einander von den gegenüberliegenden Enden des Bootes aus, während sich Slade in die Ruder legt, um uns zurück zum Eingang des Kanals zu bringen.
In jeder einzelnen Sekunde ist mindestens eines meiner Bänder ausgestreckt, um ihn zu streicheln oder sich um eine seiner Gliedmaßen zu wickeln. Er schenkt mir ein wissendes Lächeln, und ich lächle zurück. Womit um alles in der Welt habe ich nur so viel Glück verdient, ihn zu haben?
Als wir das Boot schließlich am Pfosten festgemacht haben, reicht er mir die Hand, und wir gehen die kurze Treppe zur Kellerluke hinauf. Dort bleiben wir stehen, und Slade legt den Kopf schief, während wir beide lauschen. Doch oben auf der Straße sind keine Geräusche zu hören.
Wir wechseln einen Blick, und Slade schließt die Luke auf. Er öffnet sie und sieht sich kurz draußen um. Dann winkt er mich heran, und wir klettern beide hinaus ins Tageslicht. Sobald wir auf der Rückseite des Gebäudes im Freien sind, halten wir wieder kurz inne, um zu lauschen.
«Ich höre nichts», murmle ich.
«Nein», stimmt er zu. «Die Stadt wirkt ruhig.»
«Zu ruhig», ergänze ich unbehaglich.
Er nickt mir bedeutungsvoll zu. Ich kann bereits erkennen, wie die Fäulnislinien sich an seinen Unterarmen hochschlängeln, deren Ärmel er teilweise hochgekrempelt hat. Auch seine Stacheln sind deutlich sichtbar. «Rechne jederzeit mit einem Angriff.»
Ich drehe meine Handflächen um und zeige ihm, dass ich schon flüssiges Gold bereithalte.
«Braves Mädchen», sagt er mit einem Lächeln. «Gehen wir.»
Wir biegen um die Ecke und folgen der schmalen Gasse an der Seite des Gebäudes. Doch noch ehe wir die Hauptstraße erreichen, springt plötzlich jemand von den Vorderstufen des Hauses auf!
Sofort hat Slade den blonden Mann an der Kehle gepackt und gegen die Tür gedrückt.
Ich wirble herum, um nach weiteren Angreifern Ausschau zu halten. Doch alles, was ich sehe, ist ein weiterer Mann auf der anderen Straßenseite. Beschwichtigend hebt er die Hände. «Lyäri!», ruft er. «Wir sind nicht Eure Feinde!»
Ich entdecke das Symbol des Vogels mit den gebrochenen Flügeln an seinem hellgrünen Revers.
«Warte», sage ich zu Slade. «Das sind Vulmin. Lass ihn los.»
Ohne zu zögern, gibt Slade ihn frei.
Keuchend schaut der blonde Mann zwischen uns beiden hin und her. Er streicht sich mit der Hand durch sein zerzaustes Haar, und seine Augen wirken leicht glasig, als hätten wir ein Nickerchen unterbrochen. «Ich wollte Euch nicht erschrecken», sagt er. «Man hat uns nur gesagt, dass wir nach Euch Ausschau halten sollen.»
«Warum?», will Slade wissen.
«Wick wollte sichergehen, dass Euch niemand stört. Er sagte, wir sollten hier warten und Euch dann zu unserem Treffpunkt begleiten, damit Ihr keine Schwierigkeiten habt, ihn zu finden.»
Der andere Vulmin überquert die Straße und bleibt vor uns stehen. «Lyäri», sagt er mit einer Verbeugung. «Lord Fäule. Wir können Euch jetzt hinbringen. Sofern Ihr bereit seid?»
Slade und ich wechseln einen Blick. Dann bedeute ich ihnen, uns den Weg zu zeigen. Meine Sinne sind in höchster Alarmbereitschaft, während wir der verlassenen Straße folgen.
«Lord Fäule?», raune ich mit einer hochgezogenen Augenbraue.
Slade schnaubt nur leise.
Die Gebäude, an denen wir vorbeikommen, strotzen nur so vor üppigen Zierpflanzen und wurden mit einer aufwendigen Bauweise aus glatt geschliffenem Stein errichtet. Da gibt es hübsche Kuppeln, verschnörkelte Spitztürme und überall perfekte Symmetrie. Jede einzelne Tür, jeder einzelne Dachvorsprung scheint ein eigenes Kunstwerk für sich zu sein.
Ich würde gerne über die geschwungenen Brücken wandeln und die schattigen Laubenwege erkunden. Würde gerne die geschwungenen Treppen hinaufsteigen, die zwischen den geflochtenen Baumstämmen und verschlungenen Ästen eingekerbt sind, hinauf zu den höheren Gebäuden, wo ein Meer von schwebenden Lichtern zwischen den Baumwipfeln leuchtet. Es ist wunderschön – aber im Moment auch geradezu unheimlich leer.
«Wo sind bloß alle?», frage ich.
Der Blonde dreht sich um und geht einige Schritte rückwärts, während er mir antwortet. «Die Soldaten sind vor euch beiden geflohen, sobald der König verschwunden war. Im Anschluss konnten die Vulmin die Stadt einnehmen. Wir haben sie komplett abgeriegelt.»
«Was ist mit den Bewohnern?»
«Die meisten von ihnen halten sich versteckt. Wir haben diese Straße gesperrt, während ihr zwei sie … in Anspruch genommen habt», sagt er und räuspert sich vielsagend. Der Mann neben ihm verpasst ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. Daraufhin wirft er mir einen verlegenen Seitenblick zu und wendet sich wieder nach vorne.
Röte erhitzt meine Wangen.
«Wie viele Tage sind eigentlich vergangen?», frage ich.
«Zwei.»
Slade schenkt mir einen schmunzelnden Blick, der meine Wangen noch heißer brennen lässt.
Auch ich räuspere mich. «Also haben die Steinschwerter nicht versucht, die Stadt zu erstürmen?»
«Noch nicht», erwidert der andere Mann und wird langsamer, um neben mir her zu gehen. «Immerhin haben sie Eurer beider Magie gegen sich – und einen manifestierten Drachen. Wir gehen davon aus, dass sie versuchen, irgendeinen Plan zu schmieden.»
«Und der König?», wirft Slade ein. «Ist er inzwischen zurückgekehrt?»
«Das wissen wir nicht. Wir haben nicht das Geringste von ihm gehört. Ich vermute, er ist in Kristallhort und legt sich eine Strategie zurecht, wie er Euch beide ausschalten kann.»
Slade lacht finster. «Das darf er gerne versuchen.»
«Einen Drachen manifestieren zu können, hat deinem Selbstbewusstsein gutgetan», necke ich ihn leise.
Er wirft mir wieder ein Schmunzeln zu.
Der Blonde wirbelt herum, und seine schlaksigen Beine tragen ihn erneut rückwärts, während er Slade breit angrinst. «Dann ist es also wahr? Ihr habt tatsächlich einen leibhaftigen Drachen manifestiert?», fragt er aufgeregt.
«Ja.»
Er stößt einen anerkennenden Pfiff aus, und sein Grinsen wird noch breiter. «Unglaublich! Ich meine, ich habe die Straße gesehen. Die Pflastersteine sind völlig zertrümmert – überall, wo er hineingetreten ist. Und an den Gebäuden sind Kratzspuren von seinem Schwanz zu sehen. Aber trotzdem … ein richtiger Drache. Hier in Lydia! Er hat alle in Schrecken versetzt!»
Der junge Mann klingt völlig verzückt, und ich merke, dass seine Begeisterung Slade amüsiert. Die Kreatur war ja auch riesig und absolut bedrohlich. Da überrascht es nicht, dass sie alle in die Flucht geschlagen hat.
«Und, Lyäri – wie Ihr dem Steinkönig die Stirn geboten habt! Alle reden davon. Wie Ihr einfach so aufgetaucht seid und Euren Mantel zurückgeworfen habt – in eine goldene Rüstung gehüllt. Das ganze Amphitheater ist übersät mit goldenen Flecken! Alle gehen immer wieder hin, um es sich anzuschauen», fährt er aufgeregt fort.
«Dich eingeschlossen», sagt der andere Vulmin und verdreht seine Augen. «Er war schon viermal dort, Lady Auren.»
Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen, auch wenn mir das Lob etwas unangenehm ist.
Der Blonde senkt den Kopf, während ihm Röte über die Wangen kriecht. «Hier entlang.»
Wir werden auf eine Bogenbrücke geführt, die sich über einen Kanal spannt. Slade nimmt meine Hand und drückt sie fest. «Er hat recht. Was du getan hast, war unglaublich! Du solltest verdammt stolz auf dich sein.»
An solche offenen Komplimente bin ich nicht gewöhnt. Ich weiß nicht recht, was ich damit anfangen soll. Also nicke ich einfach nur.
«Und das hier», fährt Slade leise fort, während seine Hand zu meinem Nacken wandert. Ich spüre, wie er über die Haut dort reibt. «Ich habe dir noch gar nicht gesagt, wie sehr ich das hier liebe.»
Ich runzle die Stirn und bewege meine Hand dorthin. Meine Finger stoßen auf etwas Glattes – etwas, das sich anders anfühlt als sonst. «Was ist das?»
Er blinzelt. Dann kräuseln sich seine Lippen. «Das wusstest du nicht?»
Ich schüttele den Kopf, während ich immer noch versuche, das fremde Etwas zu ertasten.
«Du hast meine Schuppen golden werden lassen», sagt er und tippt mit der Hand auf seine eigene Wange. «Und dir selbst ist eine Schuppe gewachsen.»
Meine Augen weiten sich. «Das … ist eine Schuppe?»
«Jepp», bestätigt er, und das Wort ist regelrecht durchtränkt von Stolz.
Die Stelle befindet sich genau in der Mitte meines Nackens: eine gewölbte, diamantähnliche Form, die sich glatter und etwas härter anfühlt als der Rest meiner Haut.
«Zuerst haben sich in meinem Gold Wurzeln aus Fäulnis ausgebreitet – und jetzt habe ich eine Schuppe», sage ich und lasse die Hand sinken. «Du hast deinen Anspruch auf mich ziemlich deutlich gemacht, Ravinger.»
Sein Grinsen ist geradezu sündhaft und bringt meine innere Bestie zum Schnurren, während sich mein Puls erhitzt. Dann beugt er sich zu mir und spricht dicht an meinem Ohr, sodass mich sein heißer Atem streift: «Und ich kann dir gar nicht sagen, wie absolut wild es mich macht, das zu sehen.»
Mein Magen tut einen Satz.
Dann erreichen wir auch schon das Ende der Brücke, und ich muss mich räuspern und den Blick abwenden – sonst laufe ich Gefahr, ihn gleich wieder zurück in unseren Unterschlupf zu zerren.
Er lacht leise und ergreift meine Hand. So ein verruchter Mann!
Als wir um eine Ecke biegen und die nächste Straße erreichen, habe ich mich wieder einigermaßen abgekühlt. Hier sind tatsächlich Leute unterwegs. Einige stehen in Gruppen beisammen und unterhalten sich hastig im Flüsterton. Mehrere Kinder spielen. Eines pustet immer wieder farbiges Licht in die Luft, woraufhin die anderen versuchen, die bunten Leuchtkugeln einzufangen.
Dann bemerken sie uns alle, und auf der Straße wird es still. Ich spüre ihre Blicke auf uns, und meine Anspannung wächst.
Plötzlich beginnen die Leute zu jubeln! Sie applaudieren mit strahlenden Gesichtern. Ich atme überrascht ein.
«Lyäri! Es ist die Lyäri!»
Der Ruf breitet sich die Straße entlang aus, erklingt aus immer mehr Kehlen. Die Menge strömt um uns herum zusammen und begleitet uns, als wäre dies ein Festumzug. Sie strecken die Hände aus, um mich zu berühren. Sie grinsen und rufen meinen Namen, und ich lächle sie freundlich an. Aber ich weiß nicht recht, was ich sagen soll. Und ich bin einfach nur froh über die Sicherheit, die mir Slade mit seinem festen Händedruck verleiht.
Schließlich führen uns die Vulmin zu einem bestimmten Gebäude. Säulen schmücken seine Fassade, und eine Kuppel bekrönt den Eingang, aber das Dach sticht am meisten hervor inmitten der grauen Steindächer ringsum. Es erstrahlt als einziges in dem vertrauten hellen Blauton von Saira Turleys Blumenfeld.
Als wir uns der Eingangstür nähern, schwingt sie auch schon auf, und Wick schaut uns entgegen. Seine braunen Augen leuchten wachsam. Der Rest der Vulmin ruft mir immer noch hinterher, doch ich gehe an der Seite von Slade die Stufen hinauf. Dann drehe ich mich um und winke ihnen zu, ehe ich das Gebäude betrete. Sobald wir drinnen sind, schließt Wick die Tür hinter uns.
Entlang der Wände stapeln sich hier Säcke mit Mehl und Zucker, und auf hohen Regalen türmen sich Glasbehälter mit verschiedenen Pulvern. Der ganze Ort riecht nach Weizen und Zimt und etwas anderem, das ich nicht genau zuordnen kann.
Wick schaut zu den beiden Männern, die uns hergebracht haben. «Danke, dass ihr sie begleitet habt.»
Sie nicken ihm und uns respektvoll zu. Dann ziehen sie sich nach draußen zurück und schließen die Tür hinter sich. Nun sind wir nur noch zu dritt.
Wick dreht sich um und weist uns den Weg ins Innere des Gebäudes. «Gehen wir nach oben, damit wir ungestört reden können.»
Slade rührt sich nicht von der Stelle. «Bevor wir mit dir irgendwohin gehen, erklärst du uns zunächst, warum ich hier Blut riechen kann.»
Das war dieser zusätzliche Geruch, den ich nicht benennen konnte! Ich schaue von Slade zu Wick, während ich auf seine Antwort warte.
«Im Keller unten sind ein paar Gefangene untergebracht», erklärt Wick.
Wir sagen nichts. Als Slade weiterhin dasteht und ihn einfach nur anstarrt, tritt Wick nervös von einem Fuß auf den anderen. «Ich würde Auren niemals in Gefahr bringen.»
«Nein. Ich würde Auren niemals in Gefahr bringen», stellt Slade ebenso leise wie schroff fest. Sein Beschützerinstinkt hatte schon sein Haupt erhoben, als ich ihm alles erzählt hatte, was passiert war. Und jetzt zeigt er auch seine Zähne. «Du bist ein Rebellenführer, dem seine Sache wichtiger ist als alles andere. Und deine Entscheidungen haben sie tatsächlich bereits in Gefahr gebracht. Mehr als einmal.»
Der Blick von Wicks braunen Augen zuckt zu mir, und ich kann darin tatsächlich einen Hauch von Schuldgefühl erkennen. «Die Sache der Vulmin ist in der Tat die treibende Kraft hinter allem, was ich tue. Aber ich habe stets mein Bestes getan, um sie zu beschützen.»
«Darum atmest du auch noch.»
Slade stellt das ganz nüchtern fest. Dadurch wird die Aussage noch mehr zu einer Drohung. Die Spannung zwischen den beiden nimmt zu, während mein Blick zwischen ihnen hin und her schweift. Slades Schultern haben sich versteift, sein Blick ist hart. Wick sieht aus, als erwarte er, dass Slade jeden Moment auf ihn losgeht.
«In Ordnung», breche ich schließlich das Schweigen. «Ich habe Fragen, auf die ich Antworten möchte. Geh also bitte voran.»
Wick sieht zu mir und verliert etwas von seiner Anspannung. Dann nickt er steif und wendet sich um. Slade und ich blicken uns an, ich drücke beruhigend seine Hand. Dann folgen wir Wick quer durch den Raum zu einer Tür, hinter der eine Wendeltreppe wartet.
Als wir anfangen, sie hochzusteigen, bemerke ich sein nacktes Handgelenk. «Du hast diese magische Fessel abbekommen?», frage ich. «Die, die Magie dämpft?»
Er schaut mich über seine Schulter an und nickt. «Ja. Einer der anderen Vulmin hat es geschafft.»
«Gut. Was ist das überhaupt für ein Material?»
«Ich weiß es nicht. Wir werden noch ein paar Tests damit machen, um es herauszufinden. Aber vorerst habe ich eine andere Verwendung dafür gefunden.»
Ich mustere ihn neugierig, aber er gibt nichts weiter preis. Am oberen Ende der Treppe treten wir in einen großen, dachbodenartigen Raum, der wie eine Art Galerie eine offene Fläche weiter unten überblickt. Dort kann ich ein Dutzend Vulmin erkennen, die anscheinend dabei sind, verschiedene Kräuter und Gewürze zu verpacken.
«Das hier ist schon seit Jahren ein Vulmin-Unterschlupf», erklärt Wick, während wir das Geländer umfassen und nach unten schauen. «Wir wurden niemals hochgenommen, denn dieses Gewürz- und Kräuterlager war stets legal. Aber wir konnten hier viele Versammlungen abhalten, haben Vulmin von außerhalb untergebracht und sogar Oreaner rausgeschmuggelt, indem wir sie als Arbeiter ausgaben, die Lieferungen aus der Hauptstadt hinausbringen.»
Allein die Tatsache, dass überhaupt Oreaner rausgeschmuggelt werden mussten, macht mich wütend.
Wick führt uns nicht die offene Treppe zum Bereich der Arbeiter hinunter. Stattdessen wendet er sich nach links, wo sich eine Reihe von Türen befindet. Er öffnet die erste, und wir betreten eine kleine, aber saubere Schreibstube.
Ein Tisch und einige Stühle stehen bereit, und jeder Zentimeter der Wand wird von unglaublich detaillierten Landkarten eingenommen. Das einzige Fenster in diesem Raum ist rund und etwas größer als mein Kopf. Es wölbt sich aus der Wand heraus – vermutlich, um die Straße unten besser überblicken zu können.
«Bitte, setzt Euch doch», sagt Wick und wartet, bis Slade und ich Platz genommen haben. Dann nimmt er sich ebenfalls einen Stuhl.
Einen Moment lang sieht er mich an, als wüsste er nicht recht, wo er anfangen soll. «Geht es Euch gut?»
Ich nicke. «Es geht mir gut.»
«Und Ihr erinnert Euch wieder?»
Mein Blick wandert zu Slade, ehe ich antworte. «Ja.»
Wick stößt einen erleichterten Atemzug aus. Ich nutze die Gelegenheit, ihn genauer zu mustern. Sein glattes schwarzes Haar ist wie immer zur Seite gekämmt, sodass die rasierten Stellen darunter zu sehen sind, während die langen Spitzen seine Schulter streifen. Ich kann blaue Flecken entlang seines Kiefers und unter jedem seiner Augen erkennen und frage mich, ob seine Kleidung noch mehr Blutergüsse verbirgt.
«Es tut mir so leid. Das mit Ludogar, meine ich …», sage ich mit belegter Stimme. Eine aufblitzende Erinnerung verfolgt mich quälend: an einen blauhaarigen Fae, der im Hof des Palastes stirbt. Daran, wie ein Zucken durch seinen Körper ging. Wie sein Blut hervorströmte.
Wick fährt zusammen. Ich weiß, dass der Verlust noch immer unglaublich frisch und schmerzhaft für ihn ist. Er vertraute Ludo mehr als allen anderen. «Danke», murmelt er beklommen. «Er war ein guter Vulmin – und ein noch besserer Freund. Er wird uns sehr fehlen.»
«Zu viele sind schon gestorben», erwidere ich. «Aber was du da gesagt hast – auf der Bühne. Dass es einen besseren Weg gibt. Hast du das ernst gemeint?»
Sein starker Kiefer spannt sich an und er nickt. «Ja. Die Vulmin wollen die bestehende Tyrannei beseitigen – aber wir wollen in der Folge nicht selber zu Tyrannen werden. Wir wollen Frieden. Und wir wollen das Blutvergießen beenden – das gilt für Fae-Blut und oreanisches Blut gleichermaßen.»
Erleichterung erfüllt meine Brust. «Gut.»
Für einen langen Moment mustern wir einander schweigend. Schließlich stößt er einen tiefen Seufzer aus. «Nur zu, Auren. Stellt Eure Fragen.»
Ich sehe ihn ruhig an, obwohl die Anspannung schmerzhaft meine Schultern durchzieht. «Du hast Gold geblutet», sage ich leise.
«Ja.»
Meine Bänder ringeln sich nervös auf dem Boden. «Wer bist du?»
Wick rutscht nervös auf seinem Stuhl herum. Aber er schaut nicht weg, als er mir antwortet: «Mein voller Name lautet Wickum Almon Turley.»
Der Atem stockt mir in der Brust, und seine Worte wogen durch meinen Kopf.
Ich habe es gewusst. Habe die Wahrheit gesehen, als er den Schlag abblockte, der für mich bestimmt war – und Gold aus dem Schnitt in seinem Arm blutete. Und doch fühlt es sich wie ein Schlag in die Magengrube an, wie er es jetzt laut ausspricht.
«Wir sind verwandt», sage ich.
Er nickt. «Cousin und Cousine zweiten Grades, um genau zu sein. Wir haben dieselbe Urgroßmutter. Eure Mutter und mein Vater waren Cousins. Aber Ihr stammt in direkterer Linie von Saira Turley ab», erklärt er. «Betrachtet es so: Ihr seid die Hauptstadt, ich bin der Stadtrand.»
«Dann hör auf, mich zu Ihrzen. Warum hast du mir das verheimlicht? Warum hast du es mir nicht gleich gesagt? Du wusstest …» Ich verstumme, als ich spüre, wie mir die Kehle eng wird. Ich kann nicht verhindern, dass meine Gefühle mir die Stimmbänder abschnüren. Ich hasse es, so verletzlich zu klingen.
Neben mir spannt sich Slade an, doch er legt seine Hand sanft auf meinen Oberschenkel und drückt mich beruhigend. Ein Band kommt herangeschwebt und streichelt über seine Finger.
Wick fährt sich unsicher mit der Hand durchs Haar – ein überraschendes Bekenntnis zu seinen Gefühlen. Vielleicht auch gar nicht mehr so überraschend – nicht nach dem, was wir beide durchgemacht haben. Wir haben um unser Leben gekämpft. Haben zugesehen, wie seine rechte Hand, sein bester Freund, direkt vor seinen Augen ermordet wurde. Wir wurden beide gefangen genommen. Haben gesehen, wie Oreaner hingerichtet wurden. Wie Emonie verschleppt wurde. Er und andere Vulmin wären beinahe öffentlich ausgepeitscht und getötet worden.
Und jetzt sind wir hier. Nach alledem sitzen wir uns gegenüber und versuchen, wieder Halt zu finden, nachdem unser Leben gründlich zerrüttet wurde.
«Das betraf dich nicht allein. Nur sehr wenige Vulmin wussten, dass ich den Namen Turley trage. Ausschließlich diejenigen, denen ich am meisten vertraute.»
Eine Erkenntnis dämmert heran. «Ludogar wusste es.»
Er nickt, wobei sich seine Kiefermuskeln anspannen. «Aber ich wollte nicht, dass es irgendjemand sonst erfährt – vor allem nicht du. Noch nicht.»
«Warum?»
Er schüttelt den Kopf – und sackt dann in sich zusammen. Die nächsten Worte spricht er mehr zum Tisch, den Blick auf die Astlöcher im Holz geheftet. «Ich wollte es dir nicht sagen. Wollte es niemandem sagen … weil ich ein Verräter bin, der es nicht verdient, den Namen Turley zu tragen.»
Ein Stirnrunzeln gräbt sich in mein Gesicht, während mir Furcht in den Magen schießt. «Was meinst du damit?»
Wieder schaut er zu mir auf, mit dunklen Augen in der Farbe von Erde, nachdem sie von Regen durchnässt wurde. Große Schwere liegt in ihnen, als wären sie von einer belastenden Wahrheit durchtränkt, die er lange nicht ausgraben konnte.
Doch jetzt tut er es.
Seine Antwort stolpert hervor, fördert die vergrabene Last mit einem einzigen fatalen Schaufelstich zutage.
«In jener Nacht in Bryol, als du mit den anderen Kindern entführt wurdest – da war ich dort», gesteht er. Mir pocht der Puls so stark in meinen Ohren, dass es wie Trommelschläge klingt. «Ich war dort, Auren. Und ich habe zugelassen, dass sie dich mitnehmen.»

					Kapitel 39

					AUREN TURLEY

				Ich schüttele den Kopf. Versuche die Information so herumzurollen, dass sie sich passend zurechtlegt und irgendeinen Sinn ergibt. Slade ist erstarrt vor Wut. Seine Augen sind schmal, und seine Kiefermuskeln zucken.
Doch Wick schaut mich weiter an, mit widerstreitenden Gefühlen im Gesicht. Auf der einen Seite wirkt er schuldbewusst, auf der anderen entschlossen. Als würde ein Teil von ihm den Ausgang dieses Gesprächs bereits kennen.
«Du warst in jener Nacht dort? Als Bryol überfallen wurde?», frage ich. Er hat es bereits zugegeben, und doch kann ich meinen Ohren nicht trauen.
«Ja, das war ich. Meine Familie war angereist, um deine zu besuchen. Unsere beiden Haushalte waren die letzten der Familie Turley, aber meine Eltern und ich lebten in einem Ort namens Dramor. Ohne Feenring war es eine dreiwöchige Reise für uns, nach Bryol zu gelangen. An meinen letzten Besuch dort konnte ich mich gar nicht mehr erinnern. Du warst noch ein Baby, und ich war ein Kleinkind.»
Mein Herz klopft. «Sprich weiter.»
Wick legt die Hände flach auf den Tisch, als müsste er sich wappnen. «Ich war eifersüchtig auf dich.»
Überrascht zucke ich zurück, und meine Bänder huschen über den Boden. Damit hatte ich nicht gerechnet!
«Meine Eltern waren vernarrt in dich. Jeder war das. Jeder nannte dich kleine Sonne. Die ganze Stadt war hingerissen von dir.» Sein Mund verzieht sich zu einer angespannten, beschämten Grimasse. «Du erinnerst dich wahrscheinlich nicht mehr – aber ich habe dich einmal in den Schrank gesperrt. Du hast geweint, bis dein Vater dich schließlich gefunden hat. Mein eigener Vater hat mir dann stundenlang eine Standpauke gehalten – über die Bedeutung von Familie. Über Loyalität, Freundlichkeit. Und du… Ich dachte, du würdest mich nun hassen. Aber du hast nur gelächelt und mich gefragt, ob ich spielen will. Du hattest mir bereits verziehen und es schon wieder vergessen, bevor ich überhaupt damit fertig war, ausgeschimpft zu werden.»
Perplex schüttle ich den Kopf. «Ich kann mich an nichts davon erinnern.»
«Du warst kaum fünf Jahre alt», sagt er. «Ich war damals schon fast acht. Und furchtbar eifersüchtig.»
«Du warst noch ein Kind.»
«Das ist keine Entschuldigung», widerspricht er bitter. «Vor allem nicht, wenn diese Eifersucht zu solchem Horror geführt hat.»
Mein Puls beschleunigt sich, und die Angst füllt meinen Magen mit Steinen.
«Als die Stadt damals angegriffen wurde, glaubten unsere Eltern, dass der Zeitpunkt bewusst so gewählt worden war. Immerhin waren wir gerade bei euch zu Besuch, nachdem wir zuvor drei Wochen quer durch Annwyn gereist waren. Genug Zeit für die Spione der Carricks, sie zu informieren, dass wir auf dem Weg nach Bryol waren. Unsere Eltern hatten nicht bedacht, was es für ein Risiko darstellen würde, wenn wir alle am selben Ort versammelt wären. Aber in jener Nacht erkannten sie ihren Fehler. Soldaten kamen mit Klingen und Magie, um die Stadt zu zerstören. Es sollte wie ein Angriff von Aufständischen aussehen – und nicht wie die Auslöschung einer Blutlinie.»
Meine Kehle wird immer enger. Ich schiebe meine Hand in die von Slade, weil ich seine Berührung brauche. Sein Griff ist fest und gibt mir Halt, während die Welt sich um mich herum dreht.
«Ich hatte mich aus dem Bett geschlichen, um Essen aus der Küche zu stibitzen, und da hörte ich sie reden. Hörte den Lärm der Vulmin an der Eingangstür. Unsere Eltern fanden bald heraus, was geschah – und warum die Stadt angegriffen wurde. Sie wollten uns beschützen, also teilten sie ein paar Vulmin-Wachen dazu ein, alle Kinder aus unserer Straße herauszuschmuggeln. Sie sollten uns außerhalb der Stadtmauern verstecken, bis es wieder sicher war. Unsere Eltern aber … Sie wollten sich stellen. Sich freiwillig als Gefangene anbieten, damit im Gegenzug der Angriff eingestellt würde. So wollten sie das Leben aller übrigen Bewohner von Bryol retten.»
Meine Augen weiten sich. Es fühlt sich an, als hätte gerade eine Faust mein Herz gepackt, um es zu zerquetschen.
«Natürlich haben sie unsere Eltern angelogen. Sie haben die Bedingungen zum Schein akzeptiert – und sie dann kaltblütig umgebracht. Dann haben sie trotzdem die Stadt niedergebrannt und fast jeden darin getötet.»
«Was wurde aus uns?», frage ich angespannt, während ich spüre, wie sich meine Augen mit Tränen füllen.
«Unsere Vulmin-Wachen haben es nicht geschafft, uns aus der Stadt herauszubringen. Sie wurden plötzlich von irgendeiner Gruppe angegriffen – ich weiß nicht, von wem. Aber während des Kampfes hat niemand auf uns geachtet. Und ich … habe mich davongeschlichen. Ohne dich.»
Er sagt diese Worte, wie man eine Axt schwingen würde. Ein Hieb nach dem anderen. Immer tiefer dringen sie ein – bereit, etwas zu fällen.
Und das bin in diesem Fall ich.
«Du hattest Angst», biete ich ihm an, obwohl sich die Worte hohl anfühlen. «Du hast einfach aus einem Impuls heraus gehandelt.»
Wick schüttelt den Kopf, und seine Miene wird wütend. «Tu das nicht!», knirscht er. «Such keine Entschuldigungen für mein Verhalten.» Er sieht mir direkt in die Augen, und eine Träne läuft mir über die Wange. «Ich habe direkt neben dir gestanden, Auren. Ich hätte einfach deine Hand nehmen können, ehe ich losgelaufen bin. Hätte uns beide wegbringen können. Aber ich habe es nicht getan. Ich habe dich angesehen – und bin einfach … gegangen.» Seine Stimme ist rau. «Ich habe dich zurückgelassen.»
Weitere Tränen quellen aus meinen Augen. Und sie brennen – bis hinunter in meine Brust.
Ich habe dich zurückgelassen.
Hart drücke ich Slades Hand. Er erwidert meinen Griff ebenso fest. Er ist der Einzige, der mich nie verlassen hat. Der immer für mich da war und mich bei allem gestützt hat.
Als Wick den Schmerz in meinem Gesicht sieht, sacken seine Schultern herab und sein Kopf senkt sich unter der Last seiner Scham. «Ich habe dich zurückgelassen und dann versucht, unsere Eltern zu finden. Aber ich musste mitansehen, wie sie ermordet wurden. Dann bin ich weggelaufen. Später bin ich zurückgegangen und habe versucht, dich zu finden. Aber du warst fort. Und ich wusste …» Er gerät ins Stocken, übermannt von seinen Gefühlen.
Noch immer dreht sich alles um mich, der Boden will einfach nicht stillstehen. Ich erinnere mich daran, wie die Ruinen von Bryol aussahen, als er mich dorthin brachte. Fülle die Lücken der Erinnerung mit seinen Worten.
«Irgendwie habe ich es aus der Stadt herausgeschafft», fährt er fort. «Bin den ganzen Weg bis zu einem nahe gelegenen Dorf gelaufen. Mein Vater sagte mir immer, ich solle nach dem Zeichen der Vulmin Ausschau halten, weil ich ihnen vertrauen könne. Ich fand dort einen Fae, der jene Anstecknadel trug. Und er nahm mich bei sich auf. Aber ich habe weder ihm noch sonst jemandem je meinen richtigen Namen verraten. Ihnen nie gesagt, dass ich ein Turley bin. Sie wussten lediglich, dass ich eine Waise des Angriffs auf Bryol war. Ich wollte nicht, dass sie die Wahrheit erfuhren. Dafür schämte ich mich zu sehr für das, was ich getan hatte. Und ich wusste, dass meine Eltern sich auch für mich schämen würden. Dass ich sie enttäuscht hatte. Dich enttäuscht hatte.»
Eine Träne läuft ihm über die rotbraune Wange. Er presst sich die Handballen gegen die Augen, als könne er sie wieder zurückdrücken. Schuld und Reue wegschieben.
Es ist schwer, mir vorzustellen, was wohl passiert wäre, wenn ich mich damals mit Wick hätte davonschleichen können. Schwer, mich damit abzufinden, wie anders mein Leben verlaufen wäre.
Ich wische mir über die Augen und hole einen zitternden Atemzug. «Deshalb hast du es mir also nicht gesagt, als wir uns in Giesell zum ersten Mal begegnet sind.»
Er nickt. «Manchmal bauen sich Gefühle immer mehr auf und werden irgendwann zu unserem Fundament. Scham und Schuld sind nicht wie Seiten in einem Buch. Ich konnte sie nicht einfach umblättern und hinter mir lassen. Diese Reue … Ich werde sie für den Rest meines Lebens mit mir herumtragen.»
Ich versuche, mir vorzustellen, wie er wohl als kleiner Junge aussah. Versuche, meine Gedanken durchzurütteln, um mich irgendwie zu erinnern.
Aber… ich habe mich bereits an etwas erinnert!
Als ich durch den Riss fiel, hörte ich die Stimme eines kleinen Jungen, der meinen Namen rief. Irgendwie weiß ich plötzlich mit brennender Gewissheit, dass er es war. Dass es Wick war, der nach mir gerufen hat. Das war in einer anderen Zeit gewesen, als wir glücklich miteinander gespielt hatten, lachend und unberührt von Tragödien.
Meine Schultern zittern.
«Als ich in Giesell von dir hörte, konnte ich es einfach nicht glauben. Und als ich dich dann sah …» Kopfschüttelnd bricht er ab. «Ich wollte dich auf Abstand halten. Ein Teil von mir gab dir sogar die Schuld – und ich weiß, wie verdammt lächerlich das klingt. Aber es ist die Wahrheit. Ich gab dir die Schuld für meinen Selbsthass. Für meine eigene Scham, die ich mein ganzes Leben lang mit mir herumgetragen hatte. Als du so plötzlich aufgetaucht bist, habe ich mir nicht erlaubt, dich als Familie zu sehen – als das kleine Mädchen, das ich im Stich gelassen hatte. Ich wollte dich nur als etwas Gutes für die Vulmin sehen. Denn das war alles, was für mich noch zählte. Ich habe mein ganzes Leben der Sache der Vulmin geweiht. Vielleicht war das der vergebliche Versuch, mich irgendwie zu rehabilitieren und unsere Eltern zu rächen.»
Jetzt, wo er erst einmal angefangen hat, die Worte auszusprechen, sprudeln sie nur so aus ihm heraus. Die Schleuse hat sich geöffnet – und er lässt die Wahrheit hindurchströmen. Ihr Sog mag Schaden anrichten, aber er hält sie nicht länger zurück.
«Zuzugeben, dass du noch irgendetwas anderes für mich warst, hätte mich gezwungen, meine Fehler noch einmal zu durchleben. Und das wollte ich nicht», gesteht er. «Ich wollte dir nicht in die Augen sehen und dir sagen, was ich getan hatte. Denn das ist die Wahrheit: Ich habe es nicht verdient, den Namen Turley zu tragen. Ich verdiene es nicht, dir zu sagen, dass ich deine Familie bin. Nicht, nachdem ich dich im Stich gelassen habe. Verdammt – wenn die Vulmin gewusst hätten, was ich getan habe, wären die meisten von ihnen mir gar nicht erst gefolgt. Und unsere gemeinsame Sache … Sie ist das Einzige, was mich weitermachen lässt. Als ich aufhörte, ein Turley zu sein, blieb mir nur noch eines: ganz und gar ein Vulmin zu werden.»
Es tut weh, das zu hören.
Jedes Wort aus seinem Mund ist ein weiterer Stein, der auf mich geschleudert wird und in meine Eingeweide klatscht. Meine Gedanken und Gefühle bekriegen sich gegenseitig. Ich weiß, dass ich Zeit brauchen werde, um das alles zu verarbeiten. Um alles Stück für Stück zu verdauen.
Er sieht mich mit feuchten Augen an, erfüllt von erschütternder Verzweiflung. «Es tut mir leid, Auren. Es tut mir so leid.»
Zitternd atme ich ein. Wir starren einander an. Unterdessen versuchen all die Worte, die aus ihm herausgeströmt sind, ihren Platz in mir zu finden.
Ich fühle mich verwüstet, man hat meine Wurzeln herausgerissen und mich wild in der Gegend verstreut. Das lässt sich nicht leugnen.
Und doch greife ich über den Tisch hinweg nach Wicks Hand. Er schreckt zusammen, als ich seine Finger umfasse. Sieht mich an, als würde er darauf warten, dass ich ihn schlage.
«Du warst ein Kind, das einen Fehler gemacht hat», sage ich langsam und schneide ihm dabei das Wort ab, ehe er mich unterbrechen kann. «Manchmal sind unsere Fehler so groß, die Konsequenzen so weitreichend, dass wir es uns nicht einmal vorstellen könnten.»
Er schluckt schwer und beobachtet mich eindringlich, hängt an meinen Lippen.
«Was geschehen ist, ist geschehen», fahre ich fort. «Und was in jener Nacht passiert ist, war für uns beide eine Tragödie. Wir haben unsere Eltern verloren. Unser Zuhause. Unsere Sicherheit. Unsere Identitäten …» Kummer legt sich schwer auf meine Zunge, doch ich rede trotzdem weiter. «Aber wir beide haben jetzt wieder zusammengefunden. Ich denke, wir sind es unseren Eltern und uns selbst schuldig, dass wir eine Familie füreinander sind. Denn du bist ein Turley. Der Beweis dafür fließt durch deine Adern. Und ich denke, wir haben schon genug verloren. Wir müssen uns nicht auch noch gegenseitig auf die Liste der Verluste setzen.»
Sein Kiefermuskel zuckt, als würde er versuchen, seine Gefühle zu unterdrücken. Doch seine Augen glänzen feucht.
Ich schenke ihm ein trauriges Lächeln für den Jungen, der er einmal war. Für die schreckliche Reue und die Scham, die er so lange mit sich herumgetragen hat und die ihm so deutlich zugesetzt haben. Ich könnte brüllen und herumschreien. Könnte mich für den Weg des Hasses entscheiden. Aber es stimmt, was Wick im Amphitheater sagte.
Wir können es besser machen.
Ich drücke seine Hand. «Du hast nicht nur die Vulmin, Wick. Du hast jetzt auch mich.»
Er sieht völlig aufgewühlt aus. So lange hat er seine Geheimnisse und Gefühle versteckt gehalten – und jetzt, da sie ausgekippt wurden, weiß er nicht, was er mit all den Stücken anfangen soll.
Einen Moment lang starrt er mich einfach nur an. Als erwarte er, dass ich meine Meinung ändere und ihm sage, dass ich ihn hasse und nichts mehr mit ihm zu tun haben will.
Als ich das nicht tue, räuspert er sich und schüttelt den Kopf. «Du bist immer noch dieselbe. Genau wie damals, als du ein kleines Mädchen warst. Verzeihst mir einfach so. Lächelst, wenn ich es verdiene, verstoßen zu werden. Kein Wunder, dass dich alle kleine Sonne nannten. Du hast das wärmste Herz, das ich je gekannt habe, Auren.»
Diesmal erwidert er den Druck meiner Hand, ehe wir loslassen.
Ich atme tief durch und blicke zwischen ihm und Slade hin und her. «Ich denke, für heute haben wir genug über die Vergangenheit gesprochen», sage ich dann und kämpfe darum, das Zittern in meinem Lächeln zu unterdrücken. «Kümmern wir uns jetzt besser um Vulmin-Angelegenheiten.»
Er wirkt erleichtert über den Themenwechsel, und ehrlich gesagt bin ich es auch. Alles, was ich zu ihm gesagt habe, war aufrichtig. Ich werde sein achtjähriges Ich nicht für einen Fehler bestrafen, den es vor über zwanzig Jahren begangen hat. Es ist überdeutlich, dass er sich für diese Entscheidung mehr als genug selbst bestraft hat. Aber ich brauche auch Zeit, um selbst alles zu verarbeiten. Und wir müssen beide lernen, was es heißt, eine Familie zu sein.
Also konzentrieren wir uns vorerst darauf, Vulmin zu sein.
Wick fängt an, uns alles zu berichten, was in Lydia passiert ist, seit Slade und ich wieder vereint sind. Er informiert uns über alle Einzelheiten.
«Es ist unerlässlich, dass wir die Kontrolle über die Hauptstadt behalten», sagt er. «Aber die Lage ist prekär. Die königliche Garde könnte jeden Moment die Stadt stürmen und sie zurückerobern. Ich habe Vulmin im ganzen Land mobilisiert – alle, die im Kampf ausgebildet und auch zum Kämpfen bereit sind. Aber es wird noch ein paar Tage dauern, bis der erste Zustrom hier eintrifft.»
«Die Invasion in Orea dürfte Carricks Armee doch stark geschwächt haben», wirft Slade ein.
«Genau. Dass er die meisten seiner Truppen in ein fremdes Reich schickte, hat die Chancen massiv zu unseren Gunsten verschoben. Für uns ist das der perfekte Zeitpunkt zum Zuschlagen. So schwach wie jetzt war der König noch nie. Doch wenn wir die Tyrannei der Carricks ein für alle Mal beenden wollen, müssen wir auch dem König ein Ende machen.»
«Aber wir wissen immer noch nicht, wohin er entkommen ist?», fragt Slade.
Wick schüttelt den Kopf.
«Nun gut.» Mein Stuhl scharrt über den Boden, als ich aufstehe. «Ich nehme an, er ist dein Gefangener?»
Wick weiß genau, von wem ich spreche. Und er nickt. «Ja. Er ist unten bei den Steinschwertern, die wir gefangen genommen haben. Aber er hat bislang noch nicht geredet.»
«Wer?», fragt Slade und steht ebenfalls auf.
Ich sehe ihm fest in die Augen, als ich antworte. «Der Fae, der uns verraten hat», sage ich. Aber innerlich flüstere ich: der Fae, der mich verraten hat.
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					AUREN TURLEY

				Eines habe ich inzwischen über Lydia gelernt: Die Bewohner dieser Stadt haben eine große Vorliebe für unterirdische Tunnel. Das betrifft gleichermaßen Wasserwege und Fußwege. Wick führt uns in den Keller des Gebäudes, und von dort geht ein weiterer versteckter Tunnel ab. Der Gang ist dunkel und feucht. Fluoreszierendes Moos wächst in den Fugen der Steinplatten, aber das meiste Licht stammt von den vertrauten blauen Leuchtkugeln.
Schon nach kurzer Zeit überschreiten Wick, Slade und ich die Schwelle am Ende des Korridors, und vor uns befindet sich eine Glastür. Auf ihrer anderen Seite liegt der Raum, den die Vulmin als Gefängnis nutzen.
Das Gewölbe ist groß und langgestreckt. Es sind keine Zellen oder Gitter zu erkennen, aber breite Bänke sind an den Wänden verankert und im Boden stecken Haken. Diese Haken sehen auf den ersten Blick unverfänglich aus, als könnte man an ihnen Seile befestigen, um zum Beispiel Stapel von Vorräten zu sichern. Doch im Moment sind die Fesseln an den Knöcheln der Gefangenen an ihnen befestigt.
Der Blutgeruch ist hier viel stärker als oben. Durch das Glas kann ich sehen, dass er von einem der Steinschwerter kommt. Er hat eine bösartige Schnittwunde am Hals, die zwar verbunden wurde, aber immer noch zu bluten scheint.
Wick bemerkt meinen Blick. «Hat versucht, sich mit seinem eigenen Schwert ein Ende zu machen. Wir konnten eingreifen, bevor es ihm gelang.»
Es gibt nur diese eine selbst zugefügte Wunde, ansonsten haben weder er noch die anderen Soldaten weitere erkennbare Verletzungen. Ich sehe Wick fragend an. Er scheint meine Gedanken zu ahnen, denn er schüttelt den Kopf. «Die Vulmin mussten rücksichtslos sein, das ist wahr. Aber wie ich schon auf dem Platz sagte: Wir Fae müssen auch lernen, es besser zu machen. Wir haben die Stadt eingenommen, also sollten wir jetzt damit anfangen – sogar, wenn es um unsere Gefangenen geht.»
So etwas wie Stolz wallt in meiner Brust auf.
«Nun, das erklärt dann wohl, warum eure Gefangenen nicht reden wollen», merkt Slade gedehnt an. Als ich ihm einen Blick zuwerfe, zuckt er mit den Schultern. «Ich behaupte nicht, dass das keine noble Einstellung sei. Das ist es wohl. Aber wenn man Leuten Schmerzen zufügt, löst es zuverlässig ihre Zungen.»
«Aber dann würden wir nur genau mit den Dingen weitermachen, die wir in Annwyn ausmerzen wollen», kontert Wick. «Die Vulmin haben immer einen Plan gehabt: Wir wachsen. Wir kämpfen. Wir töten auch, wenn es sein muss. Aber sobald wir die Kontrolle übernommen haben, führen wir einen neuen Weg ein. Einen besseren Weg. Wenn Annwyn auch nur die geringste Hoffnung auf wahren Frieden haben soll, muss dieser Weg bei unseren Gegnern beginnen – sonst ist es kein wirklicher Frieden. Es wäre keine wirkliche Veränderung. Wir können nicht nach Belieben Freund und Feind anders behandeln, wie es uns gefällt.»
«Ihr dürft Freund und Feind aber auch nicht verwechseln.»
«Und das werden wir auch nicht», erwidert Wick bestimmt. «Aber wir müssen Annwyn klarmachen, dass es keine Art zu Leben ist, wenn Fae gegen Fae kämpfen. Wir müssen für Einigkeit sorgen. Das können wir nicht erreichen, indem wir die Hälfte der Bevölkerung hassen und töten.»
Slade antwortet nicht. Doch es ist offensichtlich, dass er nicht unbedingt mit Wicks Einstellung übereinstimmt. Ich selbst bin jemand, der erst kürzlich in einem Kerker saß. Der gesehen hat, wie andere Schläge und Folter ertragen mussten. Und ich muss sagen, dass Wicks Plan für ein friedliches Annwyn vor diesem Hintergrund ein sehr willkommener Plan ist.
«Da wir gerade über Gefangenschaft sprechen … Geht es eigentlich den Oreanern gut? Denen, die ich aus dem Kerker geholt habe?», frage ich.
«Sie sind alle hier, in der Stadt, untergebracht. Und sie werden versorgt.»
Ich wechsle einen Blick mit Slade. «Wir sollten mit ihnen reden. Schauen, ob sie irgendetwas über deine Mutter wissen.»
Er nickt. Obwohl sein Gesicht ansonsten ausdruckslos bleibt, kann ich das Aufblitzen von Sorge in seinen Augen erkennen.
Ich schaue wieder durch die Glastür, vorbei an den schlafenden Steinschwertern. Und mein Blick bleibt an der Gestalt am anderen Ende des Raums haften. Der Mann liegt auf einer Bank, das Gesicht zur Ziegelmauer gedreht. Von hier aus kann ich sein schulterlanges Haar sehen: braun, durchsetzt mit grauen Strähnen.
Brennur.
«Bereit?», fragt Wick mich.
Ich nicke, und wir drei betreten den schwach beleuchteten Raum. Es ist zugig, dank der Lüftungsschlitze in der Decke. Sie sehen wie vergitterte Abflüsse von unten aus und lassen leichte Windstöße hereinwehen. Vier Vulmin sitzen um den Tisch direkt neben der Tür. Einer von ihnen liest etwas, die anderen drei spielen eine Art Würfelspiel, beleuchtet von einer flackernden Laterne.
Als sie uns sehen, springen sie sofort auf.
«Wir hätten gern den Raum für uns allein», teilt Wick ihnen mit.
Die Männer eilen hinaus und schließen die Tür hinter sich.
«Bring ihn her zu mir», sage ich.
Wick nickt und geht quer durch den Raum, wobei er einen Schlüssel aus seiner Tasche holt. Ich setze mich an den frei gewordenen Tisch, und Slade lehnt sich mit verschränkten Armen an die Wand neben der Tür.
Rasch löst Wick die Kette vom Haken. Dann geht er hinüber und stößt den schlafenden Fae mit der Stiefelspitze an. «Steh auf!»
Brennur wacht jäh auf.
Ich sehe zu, wie er versucht, zu sich zu kommen und den Schlaf abzuschütteln. Aber Wick zerrt bereits an der Kette, die an seinem Knöchel hängt. Brennur hat schon den halben Raum durchquert, als er mich endlich entdeckt. Seine lehmfarbenen Augen wirken rötlicher als sonst, sie sind blutunterlaufen.
«Setz dich!», befiehlt Wick und drückt ihn auf den Stuhl gegenüber von mir.
Brennur wirft einen verstohlenen Blick über die Schulter zu Slade. Er fühlt sich eindeutig unbehaglich damit, ihn im Rücken zu haben.
«Schau nicht mich an. Schau sie an!» Die Kälte in Slades Stimme ist so schneidend, dass ich fast zittere.
Brennur schluckt hörbar und wendet sich zu mir um. Sein Bart war früher stets ordentlich getrimmt und unten vollkommen gerade geschnitten. Jetzt ist er völlig zerstrubbelt, genau wie seine Haare.
Der Hass, den ich für ihn empfinde, ist bodenlos. Mir krampft sich der Magen zusammen, wenn ich ihn bloß ansehe. Meine Bänder spannen sich an, ihre Kanten werden schärfer. Es ist zu verlockend, sie einfach nach vorne schnellen zu lassen, um ihm die Kehle durchzuschneiden. Aber ich bin hier, um Antworten zu bekommen.
Ich habe so lange gewartet. Nun kann ich auch noch ein bisschen länger warten.
Brennurs Blick huscht umher, und seine Körperhaltung erinnert mich an ein feiges Nagetier. Eines, das nach einem Loch sucht, in das es verschwinden kann – oder nach einem Krümel, den es stehlen kann. Seine Finger fummeln an der magischen Fessel um sein Handgelenk herum, die seine Magie blockiert.
Das ist also der andere Verwendungszweck, den Wick erwähnt hat. Er hat seine Fessel Brennur umgelegt.
«Bist du bereit zu reden?», frage ich kalt.
Der Mann zuckt mit den Schultern, als ginge ihn das alles nichts an. «Das kommt ganz darauf an.»
«Fangen wir doch damit an: Warum hast du uns verraten und zum Kristallhort-Palast gebracht?»
«Ein Fae muss tun, was ein Fae tun muss, um am Leben zu bleiben», erklärt er beiläufig, als würden wir uns über das Wetter unterhalten – und nicht etwa darüber, Dutzende von Leuten in den Tod zu schicken.
«Wann genau hast du die Seiten gewechselt?», fragt Wick ihn.
Als Brennur zögert, gebe ich ein nachdenkliches Brummen von mir und schaue zu Wick. «Er hat nicht die Seiten gewechselt. Er hat sich nie wirklich für eine Seite entschieden.»
Ich muss zugeben, dass er sich sehr gut verstellt hat: der Stock, das selbstlose Verhalten, das graue Haar, der zurückhaltende Tonfall – all das war eine fantastische Verkleidung für die Ratte, die sich in Wahrheit dahinter verbarg.
«Denkt ihr, ihr seid besser als ich?», presst Brennur hervor. «Ich sehe eine Gelegenheit, und ich nutze sie. Das ist alles.»
«Dann bist du also niemandem gegenüber loyal – außer dir selbst», folgert Wick.
«Stimmt genau. Und alle anderen wären klug, es genauso zu halten.»
Aus Wicks Augen strahlt sichtbare Wut. «Wie viele Oreaner wurden deinetwegen getötet, wie viele Fae? Wie viele unserer Missionen hast du sabotiert?»
«Die Wahl war einfach: entweder das – oder mir selbst die Schlinge über den Kopf ziehen. Und ich sterbe für niemanden», erwidert er trotzig. «Außerdem konntet ihr immer noch meine Magie nutzen. Ich habe euch auch geholfen.»
«Während du dem König auf Schritt und Tritt Informationen über uns zugespielt hast!», knurrt Wick und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Ein schlafendes Steinschwert schreckt hoch, doch der blutverschmierte Soldat zuckt nicht einmal.
Brennur schaut geradeaus, zeigt nicht einmal einen Hauch von Reue. «Ich habe dem König nicht alles gesagt. Denn ich bin klug vorgegangen. Ich wusste, dass du es bemerken würdest, wenn plötzlich zu viele Missionen schiefgehen.»
«Du hast also beide Seiten reingelegt.»
Er zuckt mit den Schultern. «Wie ich schon sagte: Ich sterbe für niemanden.»
«Diese Mission in Kuvell letztes Jahr. Als vierzig Vulmin in unserem Unterschlupf aufgespürt und hinterhältig überfallen wurden. Das warst du?»
Brennur bleibt stumm. Und das ist Antwort genug.
Wicks Blick ist eiskalt. «Ich habe dir vertraut! Dass du zahllose Fae und Oreaner in eine sichere Zuflucht bringst. Dass du uns für unsere Sache in gefährliche Gebiete einschleust. Und die ganze Zeit über warst du nichts als ein selbstsüchtiger, verdammter Verräter.»
«Ich beuge mich jedem, bei dem es nötig ist, um meinen Kopf zu behalten», erwidert Brennur. «König, Rebellenführer, Adliger – ganz egal. Die Politik ändert sich ständig, die Personen an der Macht auch. Ich bin fast hundertachtzig Jahre alt. Glaubst du, ich wäre noch am Leben, wenn ich so etwas Dummes wie loyal gewesen wäre? Pah!» Er macht eine abwinkende Handbewegung, die die Kette um seinen Knöchel klirren lässt. «Loyalität ist eine wunderbare Möglichkeit, sich umbringen zu lassen.»
«Witzig», knirscht Wick, «wenn man bedenkt, dass dieser Mangel an Loyalität es sein wird, der tatsächlich dein Ende besiegelt.»

					Kapitel 41

					AUREN TURLEY

				Wicks Drohung scheint Brennur nicht das Geringste auszumachen.
«Du wirst mich nicht töten», erwidert er gelassen. «Denkst du, damit hätte mir noch nie jemand gedroht? Ich weiß, was ich wert bin. Meine Magie ist selten — sehr selten. Ich bin einer der letzten Fae, die noch Ringmagie beherrschen. Ich bin viel zu wertvoll.»
Seine Worte hallen in meinen Ohren wider und lassen mich die Zähne zusammenbeißen, als könnte ich ihn dazwischen zermalmen.
«Bist du wirklich so wertvoll?», fragt Wick herausfordernd. «Immerhin weigerst du dich, uns zu verraten, wohin dieser Feenring den König gebracht hat.»
Brennur schaut zwischen uns hin und her. «Ich werde es euch verraten. Für einen Preis.»
«Wie wär’s mit deinem Leben?», knurrt Wick.
Brennur verdreht die Augen. «Wie ich schon sagte: Ihr werdet mich nicht umbringen. Also wird mehr als das nötig sein.»
Sofort öffne ich meine Hand und lasse Goldklumpen auf den Tisch fallen. Er zuckt erschrocken zusammen. Mit einem metallischen Klirren landen sie auf dem Holz, und seine verschlagenen Augen verfolgen jeden Einzelnen von ihnen.
«Also gut. Was ist dein Preis?», frage ich leichthin. «Gold? Genug Reichtum, um selbst ein König zu werden? Die Mittel, um dir ganz Annwyn zu kaufen?» Ich schließe meine Hand um einen der größeren Goldklumpen und halte ihn Brennur vors Gesicht.
Er greift danach und nimmt ihn mir ab, um ihn im Licht der Laterne zu drehen, jede schwarze Ader darauf zu mustern. Ich lasse weitere Goldklumpen entstehen. Einige von ihnen kullern vom Tisch auf den Boden. Dann schiebe ich ihm den ganzen Haufen zu, als habe er gerade beim Kartenspiel gewonnen.
«Da!», sage ich, während seine gierigen Augen den Reichtum in sich aufnehmen. «Also: Wohin hat dein Feenring den König gebracht?»
Brennur streicht sich über den Bart und mustert mich lange. Er wird nicht antworten. Denn das Gold nützt ihm nichts, solange er in diesem Gewölbe hier festsitzt. Aber das ist schon in Ordnung.
Ich habe noch weitere Fragen an ihn.
Mein Blick fällt auf die zerknitterte Lederweste, die er trägt: vorne offen und schlammbraun.
«Gerbst du dein Leder eigentlich selbst?»
Verwirrt über den raschen Themenwechsel runzelt Brennur die Stirn. «Was?»
Ich deute mit dem Kinn auf seine Kleidung. «Deine Weste. Du hattest früher auch so eine an. Ich frage mich einfach, ob du dein Leder selbst gerbst.»
«Ja, ich gerbe mein Leder selbst», erwidert er mit spöttischer Ungeduld. «Na und?»
Meine Finger legen sich um einen Goldklumpen, beiläufig lasse ich ihn auf dem Tisch kreiseln. «Du benutzt Eichenrinde dafür. Ist das richtig?»
Die Frage ist simpel. Meine Absicht dahinter ist es nicht.
Mein Gesicht ist ausdruckslos, mein Tonfall leicht und unaufgeregt. Und doch bin ich so angespannt, dass ich jeden Moment bersten könnte. Denn ich erinnere mich an das, was geschah, als er mich durch den Feenring führte – kurz bevor Una meine Erinnerungen stahl.
Ich erinnere mich daran … mich in diesem Moment erinnert zu haben.
Brennur hat die Wut, die unter meiner Haut brodelt, nicht bemerkt. Denn er schaut ungeduldig zu Wick. «Worum geht es hier überhaupt?»
Langsam lehne ich mich vor. Ich kann spüren, wie die Flamme der Laterne von meinem glänzenden Gesicht zurückgeworfen wird, als ich seinen Blick wieder auf mich lenke. «Es ist der Geruch. Der Geschmack», sage ich, und mein Tonfall ist nun finster. «Es hinterlässt einen Eindruck, wenn dir jemand ein Stück Poliertuch in den Mund stopft, um dich zum Schweigen zu bringen, während du gerade entführt wirst. Die Eichenrinde war damals sehr ausgeprägt – und du stinkst immer noch danach.»
Seine Augen weiten sich. Nur ganz wenig, nur eine Sekunde lang.
Aber das genügt.
«Du warst es.» Meine Stimme ist leise. Kontrolliert. Voller schrecklicher Wut. «Du warst derjenige, der mich aus Bryol entführt und nach Orea gebracht hat. Es spielte keine Rolle, dass die Brücke von Lemuria seit Hunderten von Jahren zerstört war. Denn du … du kannst einen Feenring erschaffen, der es ermöglicht, zwischen den Welten zu reisen.»
Sein Gesicht bleibt absolut reglos. Aber ich höre es: Sein Herzschlag geht immer schneller. Hinter ihm scheint Slade anzuschwellen, erfüllt von eiskalter Wut.
«Sag mir: Auf wessen Seite standest du gerade, als du mich entführt hast?»
«Ich weiß nicht, wovon du redest!», spuckt er aus.
Ich ignoriere ihn und neige nachdenklich den Kopf. «Das ist es, was ich nicht ganz begreifen kann: Warum hast du mich nach Orea gebracht? Wenn du für den König gearbeitet hättest, dann hätte er mich sicher als Gefangene haben wollen – oder mich zusammen mit meinen Eltern hinrichten lassen. Aber wenn du für die Rebellen gearbeitet hättest … Dann hättest du mich ihnen übergeben können. Ich muss in Annwyn viel wertvoller gewesen sein. Warum also Orea? Für wen hast du gearbeitet?»
Stille breitet sich aus. Aber nun ist das Gleichgewicht gekippt.
Slade macht einen Schritt vorwärts.
Nur einen einzigen Schritt – eine gewaltige Drohung.
«Antworte ihr!», zischt er. Seine Stimme klingt kalt und furchterregend.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass sich seine Stacheln zu verlängern scheinen. Wut durchdringt ihn ganz, erfüllt den Raum und peitscht gegen meine Haut, während sein Blick auf Brennurs Hinterkopf geheftet bleibt.
Brennur versteift sich, aber er schüttelt den Kopf. «Du solltest mir danken.»
«Dir danken?», sage ich ungläubig. «Dafür, dass du mich entführt und nach Orea gebracht hast?»
«Ja», knurrt er. «Der König wollte die gesamte Familie auslöschen. Du wärst gefangen genommen und zusammen mit deinen Eltern getötet worden – wenn ich nicht getan hätte, was ich getan habe. Ich habe dich praktisch gerettet.»
«Mich praktisch gerettet?», bricht es aus mir heraus, während ich den roten Schimmer in seinem plötzlich nervösen Blick betrachte. «Ich denke, wir wissen beide, dass du mich zu den Vulmin gebracht hättest, wenn du irgendwelche guten Absichten verfolgt hättest. Aber das hast du nicht, oder?»
Er bleibt stumm.
«Die anderen Kinder, die in jener Nacht bei mir waren. Was ist mit ihnen passiert?»
Er sieht mich ausdruckslos an, aber da ist eine unterschwellige Besorgnis. Seine dünnen Lippen werden noch flacher, als er sie zusammenpresst, um stillschweigend zu zeigen, dass er mir nicht zu antworten gedenkt.
Magie kribbelt in meinen Fingerspitzen, verlangt danach, herausgelassen zu werden. Und ich gebe ihr nach. Meine Macht erfasst mich, und all das Gold, das sich vor Brennur auf dem Tisch stapelt, verflüssigt sich innerhalb eines Augenblicks.
Bevor er auch nur zurückschrecken kann, hüllt das geschmolzene Metall seine Hände und Arme ein und fesselt sie an den Tisch. Es verhärtet sich über seinen Gliedmaßen wie ein Panzer und hält sie an Ort und Stelle fest.
Er kämpft dagegen an. Ich sehe zu, wie sein Gesicht fleckig wird, während er mit zusammengebissenen Zähnen versucht, sich aus dem Griff des Goldes zu befreien.
«Das ist unangenehm, nicht wahr?», sage ich. «So hilflos zu sein. Jemandem ausgeliefert, der einem schaden will.»
«Du kannst mich nicht töten!», kreischt er in Panik.
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. «Wer hat etwas von Töten gesagt? Ich werde dich nicht umbringen, Brennur. Ich verletze dich nicht einmal. Aber für jede Lüge, die du erzählst – für jede Frage, die du geflissentlich ignorierst –, wird sich dieses Gold weiter ausbreiten. Weigere dich nur, mir alles zu sagen, was ich wissen will – und du wirst im Innern einer goldenen Statue gefangen sein. Lebendig. Atmend. Unfähig, dich zu bewegen.»
Wut und Angst scheinen in ihm miteinander zu ringen. Sie lassen seine Kiefermuskeln zucken, während seine Arme sich vor Anstrengung anspannen.
«Aber …», fahre ich fort. «Für jede Wahrheit werde ich etwas von dem Gold zurücknehmen. So einfach ist das.» Ich blicke hoch zu Slade. «Das ist sogar barmherzig.»
«Sehr barmherzig», stimmt er mit dunkler Drohung in der Stimme zu. «Ich hätte ihn einfach bei lebendigem Leib verrotten lassen.»
«Siehst du?», sage ich und wende mich wieder an Brennur. «So ist es viel barmherziger. Also, zurück zum Thema. Was ist in jener Nacht mit den anderen Kindern passiert?»
Als er nicht sofort antwortet, kräuselt sich noch mehr von meinem Gold und fließt an seinen Armen hoch. Es flutet über seine Ellbogen hinaus, bis hinauf zu seinen Schultern, und verhärtet sich dort. «Warte!», schreit er, während sein Körper unbeholfen zuckt – halb auf dem Stuhl sitzend, halb von ihm hochgerissen. «Denkst du, die Soldaten, die auf eine solche Mission wie in Bryol geschickt werden, haben den besten Charakter?», schreit er. «Sie wurden ausgewählt, weil sie bei solch einem Überfall am brutalsten vorgehen. Und das nicht aus Pflichtgefühl! Sie genießen es. Plündern, töten, verschleppen … Sie wissen, wie sie immer noch mehr Geld herausschlagen können. Raubzüge sind lukrativ, wenn man nur brutal genug vorgeht.»
Ich ziehe mein Gold ein paar Zentimeter zurück. «Sprich weiter.»
Keuchend versucht er, seinen ängstlichen Atem wieder zu beruhigen. Aber ich kann erkennen, wie erleichtert er ist, dass ich mein Wort gehalten habe. «Sie haben mir die Hälfte des Gewinns angeboten, wenn ich helfen würde, eine Gruppe von Kindern aus der Stadt zu schmuggeln. Sie wollten sie an jemanden oben an der Küste verkaufen. Ich weiß nicht, an wen. Aber dann haben wir gemerkt, dass wir dich in unserer Gewalt hatten.»
Mir dreht sich der Magen um.
«Konnten es nicht riskieren, dich zu verkaufen. Du bist zu leicht wiederzuerkennen. Jeder in Annwyn hätte darauf kommen können, wer du warst.»
«Und der König?»
«Wollte dich natürlich tot sehen», antwortet er. «So wie deine ganze Familie.»
Ich ziehe meine Magie noch ein Stück weiter von ihm zurück, auch wenn meine wachsende Wut mich zittern lässt. «Das wäre natürlich ein Problem für dich und deine Kumpane gewesen», sinniere ich, als sich die Puzzleteile zusammenfügen. «Und einfach nur die übrigen Kinder zu verkaufen, war dir nicht genug. Du wolltest immer noch Geld an mir verdienen – aber du wusstest, dass du das in Annwyn nicht konntest.»
Er nickt. «Und ich hatte Kontakte in Orea.»
Mein Blick wird härter. «Natürlich hattest du die.»
Seine Lippen versteifen sich. Er muss husten, um ein Kratzen in seinem Hals loszuwerden. «Ich musste irgendwie meinen Lebensunterhalt verdienen. Nachdem die Brücke zerstört worden war, brachte der Schmuggel von Waren über die Feenringe viel Geld ein. Die Käufer in Orea zahlten gut für Fae-Waren und umgekehrt.»
Wut befeuert meine Worte. «Nicht nur für Waren. Für Personen. Kinder!»
Aber er schüttelt den Kopf. «Nein. Ich hatte niemals mit Fleischhändlern zu tun, weder vor dir noch irgendwann später», sagt er, als ob ihn das von seiner Schuld freisprechen würde. «Du warst die Einzige, die ich jemals nach Orea gebracht habe.»
«Wie edelmütig», sage ich kalt.
«Ringe innerhalb von Annwyn miteinander zu verbinden ist eine Sache. Sie mit einem völlig anderen Reich zu verbinden, erfordert weitaus mehr Macht. Solche Magie zu wirken hat mich für Tage völlig erschöpft. Ich habe sie nur sehr sparsam eingesetzt.» Er neigt den Kopf und nickt zu seinen Armen. Widerwillig ziehe ich noch mehr von meinem Gold zurück. Es befindet sich jetzt unterhalb seiner Ellbogen, aber die freigelegte Haut ist verfärbt, wo sie unter dem Metall eingeklemmt war.
«Ich habe dir das Leben gerettet!», betont er noch einmal. «Als den Soldaten klar wurde, dass sie nichts für dich bekommen würden, wollten sie dich einfach töten, wie der König es verlangt hatte. Also sagte ich ihnen, dass ich das erledigen würde. Sie sind mit den anderen Kindern abgezogen, und ich habe einen Ring geschaffen und dich stattdessen nach Orea geschmuggelt.»
Meine Stimme brodelt. «Du hast mich nicht dorthin gebracht, um mich zu retten! Du hast mich dorthin gebracht, um mich zu verkaufen.»
«Besser verkauft als tot.»
Ich lache freudlos auf und muss an meine Kindheit in Derforthafen denken. An all das, was ich ertragen musste. Dass Brennur so etwas sagen kann, mit einem so schrecklich freundlichen Tonfall … Ich wünsche mir immer mehr, dass er leidet.
In seinem Rücken kocht Slade vor Wut.
«Also hast du mich an oreanische Fleischhändler verkauft», schließe ich ruhig. «Was dann?»
«Der König wurde diskret darüber informiert, dass du und deine Familie tot seid, entsprechend seiner Wünsche», sagt er achselzuckend. «Als dann also das Gerücht aufkam, du seist zurückgekehrt … hat er nach einem Schuldigen gesucht, auf den er mit dem Finger zeigen konnte.»
Das Gold gleitet bis zur Mitte seiner Unterarme hinunter.
«Aber dieser Finger hat nicht auf dich gezeigt?»
«Natürlich nicht», erwidert Brennur und besitzt tatsächlich die Dreistigkeit, beleidigt auszusehen. «Ich habe dafür gesorgt, dass nichts von alledem auf mich zurückfallen kann.»
Jedes einzelne seiner Geständnisse trifft mich mit heftiger Wucht. Seine Worte zerreißen mich von innen heraus, brechen Splitter aus mir, lassen Staub auffliegen.
Verschleppt für Geld! Ich wurde von allem fortgerissen, was ich kannte. Aller Sicherheit beraubt. Missbraucht, benutzt, zerstört. Alles für Geld.
Plötzlich fühle ich mich so billig. Wie absolut niederschmetternd, dass jemand einfach so entschieden hat, was mein Leben wert sein soll!
Wick sitzt an meiner Seite und wirkt verzweifelt.
Slade hingegen sieht mörderisch aus.
Ich bewahre mühsam die Fassung und nicke knapp. Dann ziehe ich mein Gold zurück, bis es nur noch seine Hände festhält, immer noch fest verschmolzen mit dem Holztisch. «In welche Region von Annwyn hat dein Feenring den König und Emonie gebracht?»
Er kaut einen Moment auf seiner Erwiderung herum. Doch schließlich entscheidet er sich zu antworten. «In die Nähe der Brücke.»
Ich spüre, wie Wick sich anspannt. Ich aber lehne mich vor. «In die Nähe der Brücke – aber auf welcher Seite?» Brennurs Augen blitzen auf, und ich brumme, als sich mein Verdacht bestätigt. «Deshalb bist du so wertvoll für den König, nicht wahr? Weil er weiß, dass du einen Ring nach Orea öffnen kannst. Du hast ihn mit deiner Magie direkt dorthin gebracht, damit er einen Weg finden konnte, die Brücke wieder aufzubauen und einzumarschieren.»
Er neigt den Kopf und sieht plötzlich sehr selbstgefällig aus. «Wie ich schon sagte – ich bin viel zu wertvoll, um getötet zu werden.»
«Wie haben sie es geschafft, die Brücke wiederherzustellen?»
«Ich weiß es nicht.»
Ich ziehe eine Augenbraue hoch.
«Wirklich, ich weiß es nicht», wiederholt er und verzieht das Gesicht zu einer genervt-spöttischen Grimasse. «Ich habe dir alles gesagt, was ich weiß. Jetzt nimm deine glänzende kleine Drohung weg. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt.»
Slade knurrt hörbar, aber ich schüttle kaum merklich den Kopf, und der Laut verstummt.
Mit einer Handbewegung lasse ich den Rest des Goldes zu mir zurückgleiten. Es wandert meine Arme hinauf, wo es sich zu spiralförmigen Armbändern verhärtet.
«Also …» Brennur muss erneut husten. Dann richtet er sich auf und streicht seine Weste glatt. «Ihr werdet mich nun freilassen. Dann werden wir meine Bezahlung aushandeln, und erst dann werde ich euch zu dem Ort bringen, an den ich auch den König und diese Nachahmerin gebracht habe. Wir sind hier fertig.»
Mit einem Nicken schiebe ich meinen Stuhl zurück und stehe auf. «Ja. Wir sind fertig.»
Brennur will ebenfalls aufstehen – merkt dann jedoch, dass er es nicht kann.
Sein Körper versteift sich, und er blickt nach unten. Die Goldklumpen, die auf den Boden fielen, sind fort. Sein Blick schießt wieder zu mir hoch, sobald er das bemerkt. Aber es ist zu spät. Sie sind bereits mit den Sohlen seiner Schuhe verschmolzen. Allerdings sind keine schwarzen Adern mehr im Gold zu sehen.
«Was hat das zu bedeuten?», fragt er, während er erneut vergeblich versucht, seine Füße zu bewegen.
«Ach, das? Das Gold ist ziemlich genau in dem Moment geschmolzen, als du uns erzählt hast, wie du Fleischhändlern beim Handel mit Kindern geholfen hast.»
Verwirrt blickte er im Raum umher. Versucht herauszufinden, was los ist. Er gebärdet sich immer hektischer. Wieder muss er husten, aber dieses Mal bekommt er seinen Hals nicht ganz frei.
«Das wird die Fäulnis sein, die gerade in deine Kehle sickert», erkläre ich ihm gelassen. Er erbleicht und starrt mich an.
«Was?», schreit er auf. Seine Augen treten hervor, das Blut weicht ihm aus dem Gesicht. «Das kannst du nicht machen!» Seine Stimme klingt nun rau und abgehackt. Er ist kaum noch in der Lage, Wörter herauszupressen.
«Hmm. Wie es scheint, kann ich es doch.»
Er vergisst völlig, dass er sich nicht bewegen kann – und versucht, sich auf mich zu stürzen. Aber Slade ist schon zur Stelle. Seine Hand fährt auf Brennurs Schulter nieder, und er sinkt wieder auf seinen Stuhl.
Dabei schaut Slade ihn nicht einmal an. Sein Blick ist auf mich geheftet. Er ist bereit, mich zu unterstützen – wie auch immer ich nun mit der Sache hier weitermachen will.
«Zu deinem Unglück, Brennur, hast du einen sehr großen Fehler gemacht.»
Er starrt mich an. Zugleich spüre ich, wie sich die Fäulnis in seiner Lunge festsetzt und jeden seiner angestrengten Atemzüge vergiftet. Es fällt ihm immer schwerer, Luft zu holen. Sein Herz pumpt Gift durch jede seiner Adern, und er zittert am ganzen Körper, als ihn ein weiterer Hustenanfall erschüttert.
«Du dachtest, du wärst für mich lebend mehr wert als tot», sage ich, während sich die Fäulnis in seiner Kehle immer mehr verdichtet. Schon der nächste kratzige Atemzug zersetzt seine Luftröhre. «Aber das bist du nicht.»
Sein Körper zuckt heftig, und er bricht auf dem Tisch zusammen – keuchend und kaum noch fähig zu atmen. Die Fäulnis greift nun all seine Organe zugleich an und konzentriert sich auf sein Herz.
Schließlich braucht er es nicht. Er hat jedenfalls nie gezeigt, dass er eines hätte.
Auf meinem Weg zur Tür gehe ich an ihm vorbei und lasse eine Goldmünze direkt vor sein fleckiges Gesicht fallen. «Da. Deine Bezahlung.»
Dann gehe ich davon, lasse ihn zurück, um zu verrecken.
Denn das ist genau das, was er mir angetan hat.

					Kapitel 42

					KÖNIGIN MALINA

				Es ist bereits einige Tage her, und trotzdem verpestet der Rauch von den verbrannten Fae-Leichen immer noch die Luft. Der Geruch verkohlter Körper ist an sich schon übel genug, aber der Geruch von verfaulten verkohlten Körpern? Absolut grauenvoll!
Ich schaue über das Land ringsum. Es war schon vorher ein öder, gebrochener Ort. Aber jetzt ist der Schnee auch noch mit geronnenen Klumpen von Ravingers Fäulnis durchzogen. Schleppend stapfe ich aus den Ruinen von Burg Cauval heraus. Fäulnislinien ziehen sich wie tote Ranken an den Außenmauern hoch. Mit der Hand drücke ich den geborgten Schal fest, den ich mir um Nase und Mund gewickelt habe, um durch den Gestank hindurch atmen zu können.
Dommik hat die Leichen der Fae geplündert, um uns mehr Vorräte zu beschaffen. Dann hat er sich darangemacht, sie zu verbrennen. Er hält Flammen an jede einzelne ausgestreckte Gestalt, um das Land von ihren verfaulten Überresten zu befreien. Vorläufig haben wir nun genug zu essen – aber der Gestank hat mir den Appetit verdorben.
Stattdessen habe ich mich darauf konzentriert, die Brücke gegen die Invasoren zu befestigen. Doch bisher hat kein weiterer Fae versucht, zu uns herüberzukommen. Die Brücke von Lemuria bleibt frei von Soldaten und das Siebte Königreich leer und verlassen.
Bis auf die Toten, natürlich.
Heute trage ich Beinlinge aus Vlies und ein dickes Wollkleid mit einem Pelzkragen und Pelzmanschetten an den Handgelenken. Dommik sagt, es wäre viel praktischer für mich, Hosen zu tragen. Aber ich fühle mich in meinen Kleidern einfach mehr wie ich selbst. Auch wenn sie schwieriger zu handhaben sind, wenn ich durch den dicken Schnee stapfe.
Schließlich erreiche ich das Ende des Weges und bleibe vor der Brücke stehen. Kritisch betrachte ich meine Befestigungsanlagen. Sie sind auf jeden Fall besser als das, was ich in Niederläuten zustande gebracht habe.
Hier hatte ich auch mehr Zeit – nicht so wie bei dem Angriff auf meine Stadt.
Ich hatte auch die Möglichkeit, die Befestigungen beständig zu verbessern und zu ergänzen. Denn ich weiß, dass die momentane Ruhe nur eine Gnadenfrist ist. Es werden weitere Fae kommen, das ist nur eine Frage der Zeit. Also muss ich bereit sein.
Die Pfeiler, die sich auf beiden Seiten der Brücke erheben, habe ich mit Eis verlängert, sie reichen nun sechs Meter hoch. Doch näher lässt die Brücke meine Magie nicht an sich heran. Ich habe schnell gelernt, dass meine Eismacht die Brücke selbst nicht berühren kann – egal was ich auch versuche.
Ich weiß nicht, ob sie jede Form von Magie abwehrt oder ob es speziell an meiner liegt. Schließlich wurden wir beide zur gleichen Zeit wiedergeboren, und zwar durch mein Blut.
Um ganz ehrlich zu sein: Ein Teil von mir ist erleichtert, dass meine Eismagie nicht auf der Brücke selbst funktioniert. Ich bin ein paar Schritte auf sie hinausgetreten, nachdem König Ravinger in den nebligen Weiten verschwunden war. Doch diese paar Schritte auf dem tristen, unnatürlichen Boden haben schon gereicht: Plötzlich hatte ich ein Gefühl von völliger Verkehrtheit. Als ob ich dort nicht hingehören würde und die Brücke mich loswerden wollte.
Und ich wollte es nicht darauf ankommen lassen.
Also bin ich sofort wieder umgekehrt, sicher zurück auf den verschneiten Boden des Siebten. Und habe mich an die Arbeit gemacht. Meine Barriere blockiert jetzt die Mündung der Brücke, von den beiden Pfeilern bis hin zum allerersten Zentimeter des Siebten Königreichs. Ich habe mehrere Schichten Eis aufgetürmt, bogenförmig von links nach rechts. Auf diese Weise kann nicht alles auf einen Schlag zerstört werden, falls die Fae einen Teil durchbrechen – so wie in Niederläuten. Das wird mir Zeit verschaffen, die Barrieren wieder zu verstärken. Und Dommik bekommt so mehr Zeit zum Meucheln. Schließlich ist die Brücke nicht besonders breit. Es passen nicht mehr als zwei oder drei Fae auf einmal nebeneinander darauf.
Ich habe den Boden ringsum glatt und rutschig gemacht, und derzeit habe ich sechs Schichten von Verteidigungsmauern errichtet. Jede von ihnen hat ihre eigenen Besonderheiten: Aus einigen ragen scharfe Eiszapfen wie Stacheln hervor, andere sind mit Splittern übersät und wieder andere sind einfach nur dicke, glatte Platten.
Ich hoffe, dass jede Schicht massiv genug ist, um der physischen Stärke der Fae ebenso standzuhalten wie ihrer Magie. Doch als ich die gewölbte Schicht betrachte, an der ich gestern gearbeitet habe, runzle ich die Stirn. Es haben sich Risse im Eis gebildet, wohl durch das hohe Gewicht der Konstruktion. Hier muss ich wohl zu hoch gebaut haben, und die Struktur wurde dadurch geschwächt.
Das muss ich in Ordnung bringen.
Ich schiebe mir die pelzgefütterte Kapuze aus dem Gesicht und rufe meine eisige Magie herbei. Meine Kraft reicht nicht aus, um die Barriere komplett abzureißen und neu anzufangen, denn dafür habe ich den ganzen Tag gebraucht. Also versuche ich stattdessen, die Risse zu flicken, indem ich meine Handflächen gegen jeden einzelnen drücke und die Spalten auffülle.
Ich verliere das Zeitgefühl, während ich von einem Ende der Barriere zum anderen wandere, merke nicht einmal, dass es schon fast dämmert. Als ich plötzlich eine Hand auf meiner Schulter spüre, zucke ich erschrocken zusammen.
«Ich bin’s nur, kleine Königin», murmelt Dommik, während ich mit einem angespitzten Eiszapfen in der Faust herumwirble. Sein Blick fällt auf die eisige Waffe, und er hebt die Augenbrauen. «Gut gemacht.» Er drückt seinen behandschuhten Finger gegen die Spitze des Eiszapfens und schnalzt tadelnd mit der Zunge, als das Leder nicht sofort durchbohrt wird. «Wenn du vorhast, mich mit Eis zu erstechen, musst du schon dafür sorgen, dass es auch scharf genug dafür ist.»
Meine Augen werden schmal. Ich werfe den Eiszapfen weg und reiße mir den Schal vom Gesicht. «Es ist nicht meine Aufgabe, jemanden zu töten. Im Gegensatz zu dir, Meuchelmörder»
Sein Mundwinkel zuckt. «Immerhin ist deine Zunge scharf genug.»
Ich durchbohre ihn mit einem Blick.
Ungerührt wandern Dommiks Augen zu der Befestigungsmauer, an der ich gearbeitet habe. «Du bist schon wieder hier draußen?»
Ich drehe mich um und deute auf die aufgefüllten Spalten. «Diese Schicht war rissig. Das musste ich reparieren.»
«Du arbeitest in jeder wachen Minute daran.»
Ich spüre, wie ich langsam gereizt werde. Natürlich tue ich das! «Darum sind wir doch überhaupt hier.»
«Bis jetzt haben sich keine Fae blicken lassen.»
Meine Frustration nimmt noch zu. «Aber das werden sie, Dommik.»
«Das wissen wir nicht sicher», erwidert er achselzuckend. «Mach dir keine Sorgen.»
Mit einem spöttischen Schnauben wende ich mich von ihm ab. «Wie kommt es nur, dass manche Männer den Kopf schütteln und sagen: Mach dir keine Sorgen? Als ob das irgendein albernes Frauenleiden wäre?»
«Weil du dich in die Sache hineinsteigerst.»
Meine Augen lodern auf. «Ich steigere mich in gar nichts hinein! Wir werden hier schon bald ernsthafte Probleme haben und müssen auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.»
«Eine dieser Eventualitäten könnte darin bestehen, dass Ravinger die Bedrohung auf der anderen Seite schon längst vernichtet hat», schlägt Dommik vor.
«Du bist töricht», erwidere ich, während ich auf das Eis starre. Selbst jetzt, wo alles ruhig ist, kann ich spüren, wie eine gewisse Hoffnungslosigkeit aufzieht. Als wenn jemand keuchend aus einem Albtraum erwacht – nur um festzustellen, dass es gar kein Traum war.
«Warum?», entgegnet Dommik grob. «Wir haben sehr klar gesehen, wozu er fähig ist. Dass er mit der Sache allein fertiggeworden ist, liegt im Bereich des Möglichen.»
«Aber es sollte nicht im Bereich des Möglichen liegen, dass die Fae-Welt mit unserer verbunden ist», versetze ich. «Das ist widernatürlich.»
Dommik tritt neben mich, und seine Schatten winden sich in dünnen Streifen zu seinen Füßen. «Ich habe gehört, dass diese Brücke schon immer da war. Schon bevor es Orea überhaupt gab.»
«Mag sein», entgegne ich und stelle fest, dass mein Tonfall schon weniger giftig ist. «Das sagt jedenfalls die Überlieferung. Aber die Brücke war nicht mit irgendeiner anderen Welt verbunden. Die Brücke nach nirgendwo führte genau dorthin: nach nirgendwo. Jahrhundertelang. Bis ein Mädchen aus dem Siebten Königreich sie überquerte. Dann haben die Fae ihre Magie benutzt, um unsere Welten durch die Brücke zu verbinden.»
Er schweigt einen Moment, und seine Augen begegnen meinen – dunkle Iriden mit Flecken aus Licht. «Aber vielleicht …»
Ich bemerke, dass Schnee und Asche an seinem Umhang kleben. «Aber vielleicht was?»
Dommik schaut zu den Eisbarrieren, als könne er die Brücke dahinter sehen. «Aber vielleicht war sie mit irgendetwas anderem verbunden. Mit irgendwo. Eben einem … anderen Reich als Annwyn.»
«Unmöglich», entgegne ich mit einem Kopfschütteln.
Er zieht die dunklen Augenbrauen hoch und sieht mich an. «Warum soll das unmöglich sein?»
Ich mache eine ausladende Handbewegung. «Weil das Siebte Königreich von dieser Brücke regelrecht besessen war! Sie schickten unzählige Leute hinüber. Keiner kam je wieder zurück.»
«Vielleicht wollten sie es nicht. Oder der Weg stand nur in eine Richtung offen.»
«Vermutungen und Spekulationen», sage ich ungeduldig. «Was hat das für einen Sinn?»
Er zuckt mit den Schultern. «Vielleicht gibt es gar keinen Sinn. Ich will damit nur sagen, dass die Sache mit der Brücke nach nirgendwo vielleicht gelogen war. Vielleicht führte sie die ganze Zeit über irgendwohin: in ein anderes Reich, in das all diese Oreaner gingen und nie zurückkehrten.»
«Nun, wir haben es jedenfalls mit diesem Reich zu tun», sage ich mürrisch. Zugleich reibe ich mir die Schläfen und schließe die Augen, um die aufkommenden Kopfschmerzen zu lindern. «Wer weiß schon, wann die Fae versuchen werden, uns mit einem weiteren Angriff zu überrollen?»
Dommik ergreift meine Hand und reibt mit dem Daumen darüber. Ich reiße meine Augen wieder auf. «Du benutzt zu viel Magie», murmelt er. «Du musst dringend eine Pause einlegen. Hast du heute schon etwas gegessen?!»
«Ja.»
«Lügnerin.»
«Nun, es ist absolut widerlich hier! Wer hat schon Appetit, wenn er den ganzen Tag verpestete Luft einatmen muss?» Ich deute auf das Land hinter uns, wo Rauchschwaden von mehreren Dutzend Leichen aufsteigen.
Dommik flucht. «Du hättest etwas sagen sollen.»
«Was denn? Der Gestank muss dich doch auch stören.»
«Ich hatte schon mit vielen Leichen zu tun. Habe viele Körper verbrannt.»
«Aber bestimmt keine verfaulten Leichen», betone ich.
Er brummt. Es klingt weder bestätigend noch verneinend. Dann zieht er mich von der Barriere fort. «Na komm.»
Ich wehre mich und versuche, meine Hand aus seiner zu befreien. «Da sind noch ein paar Risse …»
«Vergiss sie! Du musst etwas essen.»
Mit einem Seufzen gebe ich nach und lasse mich von ihm durch den Schnee führen. Denn ich bin tatsächlich geschwächt. Fühle mich müde und leer. Doch Dommik geht nicht zur Vorderseite der Burgruine, sondern schwenkt nach rechts, zur Rückseite. «Warum gehen wir in diese Richtung?»
«Wir machen einen Spaziergang, kleine Königin.»
«Einen Spaziergang?»
Schmunzelnd mustert er mich. «Ja. Einen Spaziergang. Ich dachte, das Konzept wäre dir vertraut. Tut ihr königlichen Damen nicht solche Dinge in eurer Freizeit? Durch die verschiedenen Räume eurer Paläste lustwandeln? Oder durch eure Gärten?»
«Ich hasse Zufußgehen.»
Dommik lacht. «Das kann ich mir vorstellen.»
«Ich dachte, du wolltest mich dazu bringen, etwas zu essen?»
«Bin schon dabei. Und jetzt hör auf, mich zu nerven, und geh einfach.»
Ein gereizter Seufzer entschlüpft mir. Aber ich versuche nicht länger, mich aus seinem Griff zu befreien. «Also schön.»
Gemeinsam umrunden wir die Ruinen der Burg. Ich war noch nie hier auf der Rückseite. Neugierig mustere ich das zerfallene Gebäude, die klaffenden Mauern und die fehlenden Dächer. Meine Lehrer hatten Bilder von dieser Burg, wie sie angeblich aussah, bevor sie zerstört wurde. Einst war sie sehr schön. Jetzt sieht sie aus wie eine leere Hülle. Ein lebloses Skelett, aus dem alle Eingeweide herausgeschabt wurden.
Dommik und ich passieren schweigend die Ruinen. Einige Minuten später gehen wir immer noch. Und wir schweigen weiterhin. Doch die Anspannung lässt nach, je weiter ich mich von der Brücke entferne. Und von Cauval.
Ich spüre, wie ich mich körperlich entspanne. Wie all meine verkrampften Muskeln endlich locker werden, meine steifen Knochen. Ich seufze tief auf, und Dommiks Daumen streicht über meine Hand.
Über uns verdunkelt sich der graue Himmel: nicht ganz Nacht, nicht ganz Tag. Gefangen im Zwielicht dazwischen. Ich schaue auf den Rand der Welt zu unserer Rechten und frage mich, wie viele Leute schon in diese Leere gestürzt sind.
Dommik bemerkt meine verstohlenen Blicke. Also fängt er an, mich in diese Richtung zu dirigieren. Sofort packe ich seine Hand fester und versuche, ihn wegzuziehen. «Was machst du denn da?»
«Komm schon.»
Ich kneife den Mund zusammen.
«Vertrau mir, kleine Königin.»
Ich zögere. Aber aus Gründen, die ich selbst nicht verstehe, lasse ich mich dann doch von ihm dorthin ziehen. Wir gehen direkt bis ans Ende der Welt. Und dann setzt sich Dommik tatsächlich hin.
Setzt sich hin. An den Rand der Welt.
«Steh sofort wieder auf!», zische ich voller Angst.
Er lacht und klopft auf den Schnee neben sich. «Setz dich lieber zu mir.»
Ich spüre, wie mir fast die Augen aus dem Kopf fallen. «Hast du völlig den Verstand verloren?»
«Höhenangst?», fragt er neckend, während er zu mir hochschaut.
«Natürlich nicht.»
Er sieht mich weiter an, während ich mich noch sträube. Seine Miene ist ruhig, aber zugleich durch und durch herausfordernd. «Das ist schon in Ordnung. Wenn du es nicht schaffst …»
Ich presse die Lippen fest zusammen. Meine störrische Ader weigert sich, vor Dommiks Provokation klein beizugeben. Also rutsche ich vorsichtig vorwärts und lasse mich neben ihm auf dem Schnee nieder. Er langt herüber und entknotet meine Beine, bis meine Füße über den Rand der Welt baumeln.
Ich hyperventiliere beinahe.
Beinahe. Natürlich tue ich es nicht. Denn ich bin immer noch eine Königin.
«Na bitte», sagt Dommik mit einem Grinsen. «Wie fühlst du dich?»
«Als ob ich dich gern erstechen würde», presse ich hervor. Ich bin steif vor Angst.
Doch er neckt mich nicht weiter und schüttelt den Kopf. «Nein, kleine Königin. Sieh hin. Lass es auf dich wirken.»
Dommik zeigt auf das Nichts vor uns. Den dampfenden Äther aus Nebel, der sich endlos zu erstrecken scheint. Dann auf die dunkle Leere unter uns, die unsere Welt bodenlos umschließt.
Ich atme zitternd ein und starre das Nichts an. Tue, was er verlangt hat. Versuche, es einfach in mich aufzunehmen.
Nach ein paar Minuten hält mich die Angst, zu fallen, tatsächlich schon weniger fest umklammert. Hier zu sitzen und auf den Rand der Welt zu schauen ist eigentlich ziemlich … befreiend.
«So ist es gut», ermutigt Dommik mich und nimmt meine Hand. «Und wie fühlst du dich jetzt?»
«Ich fühle mich … klein», gestehe ich. «Aber auf eine gute Weise.»
Denn dadurch fühlen sich auch unsere Probleme kleiner an.
Wir sind nur zwei Staubkörner, die am Rande einer Welt sitzen. Einer Welt, die schon so viele andere Leute gesehen hat. Und irgendwie wirkt dadurch die Bedrohung, der wir uns gegenübersehen, so klein, dass wir sie vielleicht sogar überwinden könnten.
Also atme ich aus. Lächle hinaus in die Leere, die jetzt gar nicht mehr so trostlos wirkt.
Vielleicht muss man sich einfach nur an den Rand seiner Welt setzen, um ein wenig Hoffnung zu finden.

					Kapitel 43

					KÖNIGIN MALINA

				Wir sitzen noch eine ganze Weile hier, am Rand von Orea. Beobachten den Nebel und spüren die schneidende Luft, während wir gemeinsam die Stille genießen.
Schließlich steht Dommik auf und hilft mir vorsichtig auf die Beine. Als wir uns wieder in Bewegung setzen, geht er nicht etwa zurück, sondern entfernt sich noch weiter von den Ruinen.
Ich werfe einen fragenden Blick in seine Richtung, aber er sagt nichts.
Nach ein paar weiteren Minuten fängt es schließlich zu schneien an. Ich aber entdecke etwas in der Ferne. Blinzelnd versuche ich herauszufinden, was ich da sehe. «Was ist das?»
«Nun, ich bin mir nicht sicher … Schließlich bin ich in Geschichte nicht so versiert wie du. Aber ich glaube, dies war einmal die Hauptstadt des Siebten Königreiches. Oder was davon übrig ist.»
Meine Augen weiten sich, während ich den Anblick in mich aufnehme. Dommik hat recht! Vor uns verläuft eine Straße. Jedenfalls etwas, das vor sehr langer Zeit eine Straße gewesen sein könnte. Jetzt sind es nur noch einzelne flache Steinplatten im Schnee, die an manchen Stellen noch miteinander verbunden sind. Wir können sie überhaupt nur sehen, weil der Wind eine Schneeverwehung fortgeblasen und das Flickwerk der alten Straße freigelegt hat.
Der Entfernung zum Schloss nach zu urteilen, würde ich sagen, dass dies die Außenbezirke der Stadt Cauval sein könnten. Und dort, direkt neben den verstreuten Überresten des Straßenpflasters, steht ein einzelnes Gebäude, das es irgendwie geschafft hat, nach all dieser Zeit weiter zu existieren.
«Ich hätte nicht gedacht, dass noch irgendetwas steht.»
«Ich auch nicht», gibt Dommik zu.
Gemeinsam machen wir uns auf den Weg dorthin. Es gibt kein Dach mehr, aber drei Wände stehen noch. Eine von ihnen weist einen Bogen auf, wo früher einmal ein Fenster war. Wir gehen um sie herum ins Innere der Mauern. Hier türmt sich der Schnee in jeder Ecke zu hohen Haufen auf.
«Es muss ziemlich viel von diesem Gebäude eingestürzt sein», murmle ich, während ich mit meiner Hand über den rauen Stein streiche.
«Das glaube ich nicht», erwidert Dommik, der sich ebenfalls umschaut. «Ich denke, das hier war alles.»
Überrascht schaue ich mich in dem Raum um. «Aber es ist so klein.»
«Ich bin in einem Haus aufgewachsen, das etwa diese Größe hatte.»
Das lässt mich stutzen. Dommik spricht selten über sich selbst. Entsprechend fällt es mir schwer, mir sein Leben vorzustellen. Allerdings war ich auch noch nie sehr gut darin, mich in die Lage anderer Leute zu versetzen. «Wirklich?»
Er schmunzelt. «Wir leben nicht alle in Schlössern, kleine Königin.»
«Das weiß ich wohl. Es ist nur …» Ich bleibe vor der leeren Fensteröffnung stehen.
Dommik kommt neben mich. «Aufwühlend, den Ausblick aus der Perspektive eines anderen zu sehen, nicht wahr?»
«Ja.» Ich nicke. Dann fällt mein Blick auf eine Ecke der Fensterbank. Es sind kleine Rillen hineingekerbt. Vielleicht war das der Zahn der Zeit. Vielleicht hat aber auch vor vielen, vielen Jahren jemand diese Spuren mit Absicht in den Stein geritzt.
Es ist seltsam, sich vorzustellen, dass hier einmal jemand gelebt hat. Dass er ein erfülltes Leben hatte, in dessen Nachhall ich jetzt stehe.
Ich hebe meine Hand und rufe meine Magie. Dann lasse ich eine dünne Eisschicht in dem Fensterausschnitt entstehen, bis sie schließlich wie eine Glasscheibe aussieht.
Dommik klopft mit dem Fingerknöchel leicht dagegen. «Sehr hübsch.»
Ich aber drehe mich um, presse beide Händen gegen den Stein und lasse mehr Eis aus mir herausströmen. Langsam repariere ich so die Teile des Hauses, die zerbröckelt und eingestürzt sind. Ich schaffe geschlossene Wände um uns und sogar eine gewölbte Decke über unseren Köpfen, die die Schneeflocken fernhält. Nur eine kleine Tür lasse ich offen, durch die wir hinausschlüpfen können.
Dommik sieht sich um. Jetzt, da die Wände geschlossen sind, wirkt der Raum noch kleiner als vorher. Und doch hat dieser Ort etwas Beruhigendes an sich. Etwas, das mich dazu bringt, noch ein bisschen länger bleiben zu wollen.
In diesem Moment knurrt mein Magen laut. Beschämt lege ich eine Hand auf meinen Bauch, während sich warme Röte auf meinen Wangen ausbreitet.
Dommik grinst mich an. «Das war wohl die Essensglocke.»
Ich werfe ihm einen finsteren Blick zu, während er die Schnalle seines Umhangs öffnet. «Was tust du da?»
Statt zu antworten, schüttelt er den Umhang aus, dreht ihn um und breitet ihn dann auf dem Schnee aus. «Nimm doch Platz.»
Reglos sehe ich zu, wie er Lebensmittel aus einer Tasche an seinem Gürtel zieht und auf dem Mantel ausbreitet: ein Stück Brot, Käse, Fleisch und seltsame Früchte, die ich noch nie gesehen habe. Hinzu kommt sogar eine tropfenförmige Flasche, die tiefroten Wein zu enthalten scheint.
Dommik setzt sich auf eine Ecke des Umhangs, dann deutet er mit einer einladenden Geste auf die andere Seite. Ich zögere noch einen Moment länger. Dann setze ich mich ihm gegenüber und ziehe meine Beine unter mich. Der Schnee unter uns ist erstaunlich weich und federnd, als wäre er hereingeweht worden, um unseren Körpern als Kissen zu dienen. Und da Dommiks Mantel mit Leder gefüttert ist, wird er auch nicht durchnässt.
Ich schaue zu, wie Dommik feinsäuberliche Stücke von allem abreißt. Zuerst Brot, dann ein Stück Käse und schließlich eine Scheibe Pökelfleisch, alles übereinandergestapelt. Er reicht es mir herüber, und ich nehme es entgegen. Ich stelle fest, dass ich tatsächlich das Essen riechen kann und nicht etwa den grausamen Tod.
«Der Gestank … Er hat sich nicht bis hierher ausgebreitet.»
Dommik nickt nur. Darum also hat er uns hierhergebracht. Sobald er wusste, dass mich der Geruch störte, hat er mich aus diesem Dunstkreis weggeführt.
Etwas in meiner Brust wird weich, während ich ihm dabei zusehe, wie er sich seinen eigenen Stapel aus Essensstücken richtet. Dann hebt er ihn hoch und wartet. Erst als ich meinen Stapel an die Lippen hebe, tut er es mir gleich. Wir beobachten uns gegenseitig, während wir zu essen anfangen.
Überraschenderweise ist der Geschmack der Speisen köstlich, das Fleisch würzig und der Käse perfekt cremig. Selbst das Brot ist kein harter, ausgetrockneter Weizenklumpen. Es ist tatsächlich noch so weich, als käme es frisch aus dem Ofen.
«Man kann über die Fae sagen, was man will – aber ihr Essen ist verdammt gut», sagt Dommik kauend.
Belustigt stimme ich ihm zu. Die brennenden Leichen sind nun weit weg, und ich bin viel zu ausgehungert, um ihren Proviant aus Stolz abzulehnen. Außerdem ist das Essen wirklich köstlich.
Wir nehmen uns beide noch einen weiteren Stapel. Dann schält Dommik die violetten und roten Früchte und enthüllt saftige Schoten, die vor Süße nur so strotzen. Als alle aufgegessen sind, lecken wir uns ihren zuckrigen Saft von den Fingern. Dann zieht Dommik mit den Zähnen den Korken aus der Flasche und nimmt einen Schluck. Ich beobachte, wie sich seine Kehle beim Trinken bewegt. Mein Gesicht beginnt zu glühen, als er mich dabei ertappt, wie ich ihn anstarre.
Er schmunzelt nur und reicht mir die Flasche. Ich hebe sie leicht an, um davon zu nippen.
«Nicht so, kleine Königin», tadelt er. «Nimm einen kräftigen Schluck. Als meintest du es ernst mit dem Trinken! Als würdest du hier draußen am Ende der Welt sitzen und dir sagen: ‹Scheiß drauf. Ich werde jetzt diesen Feenwein runterkippen und hoffen, dass er mich wärmt oder betrunken macht – am besten beides.›»
Meine Lippen kräuseln sich. Und dann tue ich genau das: Ich hebe die Flasche hoch und lasse mir die Flüssigkeit durch die Kehle rinnen. Nehme einen großen Schluck, dann noch einen. Dann muss ich husten und reiche die Flasche an Dommik zurück, der mich breit angrinst.
«Na, wie hat sich das angefühlt?», fragt er.
Die Hitze in meiner Kehle flaut gerade so weit ab, dass ich antworten kann. «Überraschend gut.»
«Gut.»
Wir reichen die Flasche noch ein paarmal hin und her. Schließlich bin ich entspannt und träge, während die Wärme des Weins in meinem Magen herumschwappt.
Ich lehne mich mit dem Rücken gegen die Hauswand und schüttle den Kopf. «Früher hat mich mein Leben gelangweilt», gestehe ich, während ich mich zwischen den frostigen Mauern umschaue. «Jetzt wünschte ich nur, all diese Gefahren und Ungewissheiten würden wieder verschwinden. Langeweile wäre jetzt ein Geschenk.»
«Das Leben hat so seine eigene Art, uns Dinge zu lehren.»
Ich nicke und schaue zu der Kuppel aus Eis hinauf, die ich über dem Haus errichtet habe. Schnee lagert sich wie Puderzucker auf ihr ab. Dommik räumt das Essen weg und setzt sich dann neben mich. Er legt seinen Arm um meinen Rücken, damit ich mich an seine Seite schmiegen kann. Mein Herz krampft sich in meiner Brust zusammen.
«Was hat dich das Leben gelehrt?», frage ich und hebe meinen Kopf, um sein hübsches Gesicht zu betrachten. Den kräftigen Schwung seines Kiefers. Die hellen Hautpartien rund um Mund und Nase. Den gestutzten schwarzen Bart an seinem Kinn und das Haar, das er im Nacken zusammengebunden hat. Am liebsten würde ich über seine Züge streicheln und sein Gesicht so drehen, dass ich in seine dunklen Augen schauen kann, um die hellen Flecken darin zu zählen.
Er gibt ein schnaubendes Lachen von sich. «Wo soll ich da bloß anfangen?», fragt er. «Ich habe vieles gelernt. Aber ich glaube, gerade hat mich das Leben eine der wertvollsten Lektionen von allen gelehrt.»
«Und die wäre?»
«Dass ein Mordauftrag tatsächlich zum Leben führen kann», erwidert er und schaut mich bedeutsam an. Als er seine Hand hebt, um meinen Nacken zu umfassen und mit dem Daumen über meinen Kiefer zu streichen, kann ich kaum atmen. Denn ich hänge an jedem leisen Wort, das er spricht. An jeder seiner kleinen Berührungen. «Und dass etwas, das äußerlich so kalt erscheint, in Wirklichkeit das Wärmste sein kann, was du jemals fühlen wirst.»
Ich schlucke heftig und lehne mich näher zu ihm. Will mehr von ihm.
«Was hat dich das Leben gelehrt, Malina?», fragt er. Meine Brust zieht sich bei dem grollenden Klang zusammen, den mein Name in seinem Mund hat.
«Schmerzhafte Wahrheiten und harte Lektionen», antworte ich ehrlich. «Alles, was ich nicht wollte – aber dringend brauchte.»
«Du bist nun eine andere Frau als die, die damals in diesem goldenen Schloss thronte.»
«Das hoffe ich doch.» Meine Antwort ist leise, weil sich in ihrem Kern meine größte Angst verbirgt. Sie rollt mir direkt über die gelockerte Zunge. «Aber ich habe Angst, dass das nicht wahr ist.»
Dommik mustert mich stirnrunzelnd. «Warum denkst du das?»
«Was ist, wenn ich nur glaube, ein besserer Mensch geworden zu sein?», frage ich zitternd. «Was ist, wenn ich mich in einigen Monaten oder Jahren in einem prunkvollen Zimmer in einem schönen Leben wiederfinde – und sobald ich das wieder habe, kehre ich auch wieder zurück? Handele wieder so wie früher, denke wieder so. Vielleicht bin ich immer noch eine böse, verbitterte Frau mit einem kalten Herzen – und all das hier kommt nur von meiner Angst und Verzweiflung.»
Er schweigt einen Moment, während seine Hand in meine Haare wandert, um durch die weißen Strähnen zu streichen. «Es wäre möglich. Dass du wieder so wirst wie vorher, sobald die Gefahr vorüber ist. Aber ich weiß, dass das nicht geschehen wird. Ich weiß, dass du dich wirklich geändert hast. Und weißt du auch, warum?»
«Warum?»
«Weil du dich entschieden hast, zu gehen … und dann zu bleiben. Und zu gehen, und dann wieder zu bleiben.»
Mit einem verwirrten Stirnrunzeln sehe ich ihn an.
Und er beginnt, es an den Fingern aufzuzählen. «Gehen: Du hast mich angefleht, dir dabei zu helfen, aus dem Siebten herauszukommen, damit du dein Volk warnen kannst. Bleiben: Du hast dich entschieden, in Niederläuten zu bleiben – selbst als es angegriffen wurde. Selbst als alles verloren schien. Gehen: Du hast dich entschieden, Hohenläuten wieder zu verlassen, sobald es sicher war und deine Leute in der Burg gut aufgehoben waren. Damit du hierher kommen konntest …» Er hält einen vierten Finger hoch. «Und bleiben, weil du hier bist. Du hast dich entschieden, bei der Brücke zu bleiben und alles zu tun, was du kannst, um diese Welt zu beschützen – selbst unter großer Gefahr für dich selbst.»
Mein Herz klopft bei seinen Worten.
Er lässt seine Hand sinken, um sie auf die Stelle zu legen, als könne er das Pochen spüren. «Dein Herz hat sich verändert. Stück für Stück. Die Kalte Königin ist nicht mehr so kalt.»
Seine Worte lassen mich zittern. Sie entlocken mir ein Geständnis, roh und ehrlich, als wäre es aus meinem tiefsten Innern herausgekratzt worden. «Ich will auch nicht mehr kalt sein, Dommik.»
Seine Augen schimmern weicher. «Ich weiß.»
Dann schockiert er mich, indem er mich sanft auf die Arme nimmt, hochhebt und dann wieder absetzt. Nun liege ich auf dem Rücken, während er sich über mich beugt.
Mir stockt der Atem. «Was machst du da?»
«Ich küsse dich richtig, kleine Königin. So, wie du schon lange geküsst und angebetet hättest werden sollen – bevor beschissene Männer in dein Leben traten und dich als selbstverständlich hinnahmen. Sich ihren Vorteil von dir nahmen. Nur nahmen und nahmen, bis du das Gefühl hattest, kalt sein zu müssen, um deine zerschmetterte Wärme zu beschützen.»
Tränen steigen mir in die Augen und flocken über meine Wangen.
«Habe ich die Erlaubnis, dich zu küssen, Malina?»
Bei seiner förmlichen Frage krampft sich meine Brust zusammen. «Ja», sage ich leise.
Dommik senkt seine Lippen auf meine. Unter der sanften Berührung seines Kusses schließe ich flatternd die Augen. Wir haben zuvor schon Momente für uns gestohlen. Für einen schnellen Rausch. Körper, die sich in einem rasenden Sog der Lust ineinander verstricken.
Das hier ist anders.
Da ist kein Krieg, der um uns herum tobt. Kein drohender Tod gleich um die Ecke. Zum ersten Mal haben wir füreinander Zeit.
Also nehmen wir sie uns. Jede einzelne Sekunde.
Er zieht mich langsam aus, während ich das Gleiche für ihn tue. So haben wir Gelegenheit, uns gegenseitig anzusehen, zu streicheln, zu fühlen und zu erkunden. Er lässt seine Lippen über meinen Körper gleiten, und ich fahre mit meinen Fingern über seinen.
Ich erlaube mir, jeder Kontur von ihm nachzuspüren. Über jeden Muskel zu streichen, jeden hellen Fleck auf seiner dunklen Haut nachzuzeichnen. Er behandelt jeden Zentimeter von mir mit Ehrfurcht, während ich jede Vertiefung und jede Senke seines Körpers bewundere.
Ich entblöße mich für ihn, aber es geht um viel mehr als nur meinen Körper. Ich fühle mich, als habe er mein Herz selbst entblößt, nachdem ich es so lange versteckt gehalten habe.
Dommik liebkost meine Brüste und streichelt meine Hüfte. Sein Mund hinterlässt eine Gänsehaut auf dem Weg, den er an meinem Hals entlang nimmt. «Willst du dich mir hingeben, Malina?»
Welch eine Frage.
Eine, die mir noch nie gestellt wurde. Und die zu beantworten ich kein Recht hatte – dachte ich jedenfalls. Wenn es jemals jemanden gab, dem ich mich freiwillig so hingeben würde, dann ist es Dommik. Denn er ist der Einzige, der mich jemals wirklich verstanden hat.
Die schlechten und die guten Seiten.
«Ja», flüstere ich wieder und spüre, wie mein Kinn bebt.
Vorsichtig hebt er mein Bein an und legt es über seine Hüfte. Und dann, ganz langsam, dringt er in mich ein. Ich keuche auf bei dieser Invasion in mein Innerstes, bei seiner Hitze, die mich von innen heraus zu schmelzen scheint.
Mein Körper weitet sich für ihn. Und er beginnt, sich mit langsamen, genüsslichen Stößen zu bewegen, während er meine Ohren mit süßen Komplimenten erfüllt. «Spürst du uns?», fragt er. Dann küsst er meine Lippen und neigt mich hoch, um mit seiner nächsten Bewegung einen Blitz aus Lust durch mein Inneres zu schicken.
Meine Antwort ist atemlos und aufrichtig und voller Verlangen. «Ich spüre uns.»
Dieses Mal ist es so anders als unser kurzes Schäferstündchen in Niederläuten. Weicher Schnee bestäubt die Decke. Das leise Raunen des Windes erfüllt die Luft. Wir sind geschützt und sicher in diesem uralten Haus aus Eis und Fels, und alles andere tritt in den Hintergrund. So kann ich uns beide vollständig spüren. Innen wie außen.
Es ist nicht nur Zeit, die Dommik und ich haben, sondern auch eine besondere Sanftheit. Eine zärtliche Intimität, die ich noch nie mit jemandem erlebt habe. Gewiss nicht mit Tyndall, der nur meinen Körper nahm und mich dann verwelken ließ. Auch nicht mit Jeo, den ich rein zu meinem Vergnügen benutzen wollte. Dommik hingegen küsst mich, liebt mich mit einer Zärtlichkeit, nach der ich mich einst sehnte und die ich doch nie erhielt.
Eine Zärtlichkeit, die mein Herz bluten lässt und es zugleich erfüllt.
«Zweifle nicht länger an dir, Malina», sagt er an meinem Ohr, während er tief in mich stößt und seine Hüften so bewegt, dass ich vor Wonne die Augen verdrehe. «Du bist wunderschön. Stark. Und so verdammt warm.» Seine Hände umfassen mein Gesicht und zwingen mich, ihm in die Augen zu schauen. Seine Schatten tanzen um uns herum. «Du bist gut, Malina. Und ich bin stolz auf die Frau, die du bist.»
Freude mischt sich mit Tränen, und mein Körper findet Erlösung. Ein Hochgefühl, durchzogen von Trauer. Ich bleibe voller Erstaunen zurück. Wie können Worte so miteinander verwoben sein, dass sie Wunden heilen, die ich seit Langem ignoriert habe?
Ich klammere mich an Dommik, als er in mir seine Erfüllung findet. Dann drücke ich Küsse auf seine Schulter und seinen Hals, während sich sein Atem langsam wieder verlangsamt.
So liegen wir beieinander, unter verstreuten Kleidern und Mänteln, eingehüllt in Dommiks Magie. Und wir schlafen Haut an Haut, versunken in Berührungen, in Wärme.
In diesem Moment könnte mir niemand vorwerfen, ich wäre kalt.
Am allerwenigsten mein Herz.

					Kapitel 44

					NISSA

				In der Ferne sind Schreie zu hören. Klirren und Krachen. Das Brüllen von Waldschwingen. Dann gibt es einen ohrenbetäubenden Knall – und der Raum, in dem ich mich befinde, erbebt.
Am liebsten würde ich mir die Hände über die Ohren schlagen.
Nervös tigere ich über den Teppichboden des kalten, dunklen Hauses, in dem wir uns verstecken. Schließlich komme ich zum Stillstand. «Was geschieht da gerade?», frage ich den Soldaten. Cran ist sein Name. Osrik hat ihn mir als Wache zugeteilt, während ich in diesem Kaufmannshaus warte. Draußen in Ranhold tobt derweilen die Schlacht.
Cran wendet sich vom Fenster ab und sieht zu mir herüber. Sein schwarzes Haar und seine Rüstung verschmelzen mit den Schatten. «Ich bin mir nicht sicher, Lady Nissa. Ich glaube, das Geräusch könnten die Mauern der Burg gewesen sein. Aber ich habe keine klare Sicht.»
Gereizt beiße ich die Backenzähne zusammen – gereizt und sorgenvoll. Ich ignoriere die Blutflecken auf dem Boden und fange erneut an, auf und ab zu marschieren. Ich will gar nicht wissen, was mit den Vorbesitzern dieses Hauses passiert ist. Aber ich kann es mir denken: das Gleiche, was mit dem Rest der Einwohner dieser verwüsteten, menschenleeren Straße passiert ist.
Tod.
Die Fae scheinen sehr gründlich zu sein, wo immer sie auch hinkommen. Wenn ich noch auf Burg Ranhold gewesen wäre, als sie anrückten … wäre ich jetzt auch tot.
Ich erschaudere bei dem Gedanken. In der Ferne ertönt ein weiteres Krachen, als ob ein ganzes Gebäude eingestürzt wäre. Ich stehe kurz davor, aus der Haut zu fahren!
«Es reicht!», zische ich und marschiere direkt zur Eingangstür. Ich kann nicht einfach so hier warten. Ich kann es einfach nicht.
«Lady Nissa – was tut Ihr denn?», ruft Cran alarmiert.
«Vom Haus aus, in dem sich Manu befindet, kann man die Schlacht besser verfolgen», sage ich über meine Schulter hinweg. «Darum gehen wir dorthin. Auf der Stelle.»
Als ich nach dem Türknauf greife, landet Crans Hand auf meinem Arm. «Milady! Wir können nicht da rausgehen.»
Ich drehe mich zu ihm um und ziehe eine Augenbraue hoch. «Du hast doch gerade aus dem Fenster gesehen. Sind irgendwelche ruchlosen Fae auf der Straße unterwegs?»
«Nun … nein, aber …»
«Großartig. Wir werden also keine Probleme haben, wenn wir rüber zu dem anderen Anwesen gehen», sage ich. Dann senke ich meinen Blick auf die Stelle, an der er mich immer noch festhält. «Und eines kann ich dir versichern: Hauptmann Osrik wird gar nicht erfreut sein, wenn ich ihm sage, dass du mich nicht loslassen wolltest.»
Er gibt mich so hastig frei, als hätte er sich die Handfläche verbrannt.
«Gehen wir also.»
Cran flucht, als ich die Tür aufreiße. Ich schaue hinaus. Die schattige Straße ist genauso leer wie vor ein paar Stunden, als ich hier abgesetzt wurde. Ich trete hinunter auf das frostüberzogene Kopfsteinpflaster, während Cran mit dem Schwert in der Hand in alle Richtungen späht und sich dicht an meiner Seite positioniert.
Alles hier draußen kündet von einem überstürzten Rückzug: verlassene Kutschen, umgestürzte Fässer und Truhen, haufenweise zurückgelassene Lebensmittel und Kleidungsstücke – und körperförmige Umrisse im Schnee, von denen ich mich rasch abwende.
«Welches Haus ist es?», flüstere ich zu Cran. Trotz meiner gespielten Tapferkeit klopft mir das Herz in der Brust. In jedem dieser Gebäude könnte ein Fae lauern. Aus jeder schattigen Gasse, die wir passieren, könnte ein Feind hervorspringen und sich auf uns stürzen.
Aber ich konnte es keine Sekunde länger in diesem Haus aushalten! Ich muss wissen, was gerade passiert. Muss wissen, ob es Osrik gut geht.
Unsere Schritte hallen viel zu laut über das Pflaster, trotz der Geräusche des erbitterten Kampfes aus der Richtung der Burg. Ich kann ihre steinernen Mauern bedrohlich über uns aufragen sehen. Die Spitzen der Türme sind sogar vom Fuß dieses Hügels aus zu erkennen.
Cran und ich erklimmen ihn mit eiligen Schritten. Dann zeigt er mit dem Finger nach vorne. «Königin Kailas Bruder hält sich dort auf, Lady Nissa.»
Mit verengten Augen mustere ich die weiß gestrichenen Außenmauern des Anwesens. Das Eisentor liegt aus den Angeln gerissen am Boden. Die längliche Form im Schnee daneben ist wahrscheinlich eine gefrorene Leiche. Aber dieser Ort hat eindeutig eine weitaus bessere Aussicht, darum hat Manu ihn sich vermutlich ausgesucht.
«Warum hat sein Haus einen Turm?», beschwere ich mich bei Cran. «Wir hatten keinen Turm.»
Er wirft mir einen Seitenblick zu und geht dann voraus. «Lasst mich unsere Ankunft ankündigen … damit wir nicht gleich niedergestochen werden.» Den letzten Teil murmelt er vor sich hin, und ich beschließe, es zu ignorieren.
Wir passieren die verbogenen Tore, und ich warte im Hof, während Cran zur Tür hinaufeilt. Er öffnet sie und ruft leise etwas hinein. Eine Stimme antwortet ihm, es folgt ein kurzer Wortwechsel. Ich höre so etwas wie: «Warum?» Dann: «Ich weiß es nicht. Aber ich kann nicht einfach Nein sagen!»
Ich lasse sie machen und recke stattdessen den Kopf, um in die Richtung der Schlacht zu spähen. Aber selbst hier oben machen es die Häuserreihen entlang der Straße unmöglich, etwas zu sehen. Nervös ringe ich die Hände über meinen dicken Pelzmantel.
«Lady Nissa?», ruft Cran.
Schnell wende ich mich ab und betrete das Gebäude. Mein Blick schweift durch das dunkle Haus. Hinter mir schließen die Wachen die Tür. «Wo ist Manu?»
«Oben im Turmzimmer, Lady Nissa», erwidert ein Soldat des Dritten Königreiches. «Hier entlang.»
«Natürlich ist er da oben», murmle ich.
Ich folge ihm eine Wendeltreppe hinauf, meine eigene Wache hält sich dicht hinter mir. «Lady Nissa», sagt Cran leise, «Hauptmann Osrik wird es nicht gefallen, dass Ihr Euch im selben Raum wie Manu aufhaltet …»
«Dann hätte Hauptmann Osrik mich eben in ein Haus mit einem Turm stecken sollen. Damit ich sehen kann, was zur Hölle vor sich geht!»
Darauf hat er keine Antwort.
«Außerdem – wirst du denn zulassen, dass Manu mir etwas antut?»
«Natürlich nicht, Milady.»
«Dann ist ja alles in Ordnung. Wir sind nur wegen der Aussicht hier.»
Manus Wächter erreicht das oberste Stockwerk, und als ich den Raum betrete, höre ich ihn schon sprechen. Ich entdecke Manu sofort. Sein Blick wandert von der Wache zu mir, die schwarzen Augenbrauen vor Überraschung hochgezogen. «Lady Nissa?»
«Ihr habt das bessere Haus», erkläre ich knapp, während ich mich umschaue.
Wir befinden uns in einem wohnlichen Turmzimmer, in dem ein paar Stühle um einen dunklen Kamin gruppiert sind. An einer der Wände sind Glasscherben um ein umgestürztes Bücherregal und einen zerbrochenen Servierwagen verstreut. Aber zumindest liegen hier keine Leichen herum und das Gebäude ist nicht abgebrannt – was ich von den meisten anderen Häusern in der Stadt nicht behaupten kann.
Alle drei Männer starren mich an, als ich auf das Fenster zusteuere, an dem Manu steht. Ich geselle mich zu ihm und blicke hinaus. «Viel besser», stelle ich fest. Denn jetzt habe ich einen ungehinderten Blick auf die Mauern der Burg.
Und auf die Schlacht, die davor tobt.
Wir sind immer noch ziemlich weit weg vom Geschehen. Aber nun kann ich Leute im Schnee vor den Schutzwällen erkennen. Sie unterscheiden sich deutlich, schon allein durch die Farben: Das Vierte Königreich ist mit seinen schwarzen Rüstungen, die sich scharf vom Schnee abheben, leicht zu erkennen. Die Fae hingegen sind graue Kleckse.
Und es sind viel mehr graue Kleckse. Wir sind sehr eindeutig in der Unterzahl.
Erneut ringe ich die Hände. Sorge beginnt so heftig an mir zu zerren, dass sie mein Herz in Streifen reißt. Angestrengt bemühe ich mich, mehr zu erkennen. Ihn in dem Getümmel auszumachen.
Wo ist er?
Manu achtet sorgfältig darauf, nicht zu nah bei mir zu stehen. Obwohl es hier so kalt ist, hat er das Fenster geöffnet, um besser sehen zu können. An der Fensterscheibe hat sich Eis angesammelt. Das einzige Licht, das wir haben, kommt von der schwächlichen Morgendämmerung, die versucht, sich an den Himmel zu heften. Nicht gerade meine Lieblingszeit des Tages. Aber gerade sehne ich mich verzweifelt nach dem zunehmenden Licht.
Osrik hat versucht, mir die wichtigsten Punkte ihrer Pläne zu erläutern, aber ich habe keinen Sinn für Schlachten und Strategien. Alles, was ich verstanden habe, war Gewalt. Und alles, was ich mir vorstellen konnte, war Osrik, wie er direkt hinein in die Gefahr rennt.
Wenn er sich umbringen lässt, dann bringe ich ihn um!
Wieder ertönt ein lautes Krachen, diesmal sehe ich, wo es herkommt: Waldschwingen lassen Felsbrocken auf die Fae-Soldaten fallen, die auf den Mauern von Burg Ranhold stehen. Als Antwort schießen die Fae irgendeine Art von Magie in den Himmel, die wie tropfendes Eigelb aussieht.
Das Zeug trifft eine der Waldschwingen, und die geflügelte Bestie kreischt vor Schmerz und stürzt ab. Ich zucke zusammen, als sie in einer Schneewolke auf dem Boden aufschlägt und sich nicht mehr regt.
Quälende Sorge rauscht in meinen Ohren. Ich wende mich vom Fenster ab und fange an, auf und ab zu marschieren. Was, wenn das Osrik auf diesem Vogel saß?
Ich glaube, mir wird schlecht.
Dieser Raum ist nicht übermäßig groß. Schon gar nicht, wenn sich drei weitere Männer darin aufhalten. Trotzdem gehe ich ihn in seiner ganzen Länge ab, von Wand zu Wand, als könnte ich so einen Teil meiner Sorgen abschütteln.
Ein entferntes Grollen lässt erneut den Boden erbeben. Ich glaube zu hören, wie ein weiteres Gebäude einstürzt.
Und ich erstarre. «Manu, was geschieht da gerade?»
Ich weiß nichts über Schlachten – außer, dass ich nie in der Nähe von einer sein wollte. Ein weiterer Beweis dafür, wie sehr sich mein Leben verändert hat.
Wenn Osrik ernsthaft versucht hätte, mich von ihm fortzuschicken, hätte ich meiner Wut freien Lauf gelassen, wie er es noch nie erlebt hat – und er hat schon einiges erlebt.
Nicht, dass ich gerne in der Nähe einer tobenden Schlacht bin, aber das ist immer noch besser, als von ihm getrennt zu sein. Das wäre noch gefährlicher. Es würde mich auffressen, Stück für Stück verschlingen. Es würde meine Gedanken vertilgen, jedes Gefühl aufzehren. Bis ich mich in einer Pfütze aus Angst auflöse, die sich nicht weiter verdauen lässt.
Ich habe einfach nicht die nötige Kraft zum Abwarten.
Obwohl ich zugeben muss … Während der Schlacht von Felswehr in den Unterkünften zu verharren oder hier vor Ort zu sein und alles zu hören und mitzubekommen … Beides ist gleichermaßen entsetzlich.
Und doch kann ich nicht nicht hier sein.
Es gibt keine richtige Wahl. So oder so – letztendlich muss ich warten. Entweder in der Ferne oder nahe dran. Immerhin bin ich schneller wieder bei Osrik, wenn ich nahe dran warte. Sei es, um ihn in die Arme zu schließen und zu spüren, dass es ihm gut geht …
Oder um bei ihm zu sein, wenn er stirbt.
Wut und Angst treiben mir bei dem Gedanken die Tränen in die Augen.
Ich hasse Armeen und Schlachten und Krieg! Ein einziger Blick aus diesem Fenster genügt, um die Verwüstungen zu sehen, die sie anrichten. Der größte Teil der Stadt ist verbrannt. Jeder, der hier gelebt hat, ist fort.
Ich weiß nichts übers Kämpfen. Aber eines weiß ich: Egal, wie oft ich noch durch diesen Raum tigere – diese Schlacht wird irgendwann zu Ende sein, so oder so. Also muss ich wissen, was passiert.
«Manu!», sage ich noch einmal scharf.
Sein Blick ist starr aus dem Fenster gerichtet. «Bis jetzt läuft alles nach Plan. Wir locken die Fae von den Burgmauern fort, und unsere Leute sind über ihre erste Verteidigungslinie am Boden vorgerückt.»
Ich mustere ihn eindringlich, während er spricht. Sein langes schwarzes Haar trägt er ordentlich zurückgebunden. Die Form seines Gesichtes betont perfekt seine tiefbraunen Augen. Ich habe Osrik gesagt, dass alles vergeben und vergessen ist. Aber das stimmt nicht. Ich habe es nur gesagt, damit er nicht hergeht und einen Mord begeht, für den er dann bestraft wird. Ich werde nicht zulassen, dass Manu Ioana oder seine königliche Schwester noch mehr von unserer kostbaren Lebenszeit ruinieren. Schon gar nicht, wenn ich gerade so mit dem Leben davongekommen bin.
Manu dreht den Kopf und bemerkt meinen Blick. «Ihr starrt mich schon wieder so finster an.»
«Tue ich das?», frage ich, obwohl ich genau weiß, dass ich es tue. Ich kann die scharfen Kanten meines Blicks in meinen Augenwinkeln spüren.
«Ich werde Euch nichts antun», sagt er.
«Ihr werdet mir nicht noch mal etwas antun», korrigiere ich ihn knapp.
Er zuckt leicht zusammen und wendet sich mir vollständig zu. «Ich habe es bereits mehrfach gesagt. Aber ich sage es noch einmal, Lady Nissa: Ich entschuldige mich für das Leid, das Euch durch mich und mein Handeln zugefügt wurde. Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass Euch das nicht zugestoßen wäre.»
Ich versuche nicht einmal, mein Augenrollen zu unterdrücken. «Diese beständigen Wiederholungen langweilen mich.»
Seine Mundwinkel zucken kaum merklich. «Wisst Ihr – ich glaube, in einem anderen Leben, unter anderen Umständen, hätten wir Freunde sein können.»
«Das bezweifle ich. Ich verabscheue die meisten Menschen.»
Er neigt den Kopf. «Dem Hauptmann gegenüber scheint Ihr sehr freundlich zu sein.»
«Osrik zählt nicht.»
«Nicht?», sagt er leichthin. «Und was ist mit Lady Auren?»
Meine Augen werden schmal. «Ach, Ihr meint die Lady Auren, die Ihr niedergeschlagen und entführt habt? Diese Lady Auren?», frage ich bissig, und meine Lippen kräuseln sich, als er erneut zusammenzuckt. «Ja, in der Tat. Sie zählt auch nicht. Sie verabscheue ich ebenfalls nicht.»
«Ich brauche vermutlich nicht zu fragen, zu welcher Kategorie ich gehöre?»
«Ihr vermutet richtig», erwidere ich. «Ihr seid ganz eindeutig auf dem verabscheuungswürdigen Haufen.»
«Das habe ich wohl verdient.» Er will noch etwas sagen, aber plötzlich zerreißen kreischende Schreie die Luft – und beinahe auch mein Trommelfell.
Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, und ich haste zum Fenster und schaue wieder hinaus. «Was geschieht da?»
«Es ist alles gut.» Manus Stimme klingt ruhig, und mich macht das wütend. Ich zucke zusammen, als ich ein weiteres mächtiges Krachen höre. «Das ist alles Teil der ersten Phase, Ihr erinnert Euch?»
«Nein, ich erinnere mich nicht!», fauche ich, während ich das hölzerne Fensterbrett umklammert halte. Bei dem schrecklichen Kreischen, das draußen durch die Luft hallt, würde ich am liebsten wegrennen. «Osrik hat mir alles erzählt, aber ich bin kein Soldat!»
Manus Antwort fällt keineswegs schroff aus. Stattdessen nickt er nur und zeigt dann mit dem Finger auf das Geschehen. «Das ist die Magie meiner Schwester. Sie verwirrt die Fae.»
Ich blicke mit enger Brust hinaus. Meine Augen zucken umher und bemerken mehrere Waldschwingen, die in der Luft kreisen. Manu zeigt auf Burg Ranhold. Seine Fingerspitze streift über die Mauern, die eingestürzt und verkohlt sind, vermutlich hat sich Fae-Magie durch sie hindurchgebrannt. Dann fällt mein Blick auf den Boden zu ihren Füßen, wo die Leute kämpfen.
«Wir haben sie alle herausgelockt! Die Fae sind nun komplett in den Kampf verwickelt, und die Magie meiner Schwester stürzt sie ins Chaos. Seht Ihr?»
Ich weiß nicht genau, was ich da sehen soll. Denn ich bin völlig überwältigt von all diesen grauen Klecksen. «Es sind so viele von ihnen», keuche ich, während Angst mir die Kehle zuschnürt. Ich hätte nicht hinsehen dürfen.
Warum habe ich hingesehen?
«Sie werden uns überwältigen …», sage ich zittrig, verängstigt und wütend zugleich.
«Das haben wir so geplant», erwidert Manu sanft. «Seht zu.»
Gefangen von dem Anblick tue ich genau das. Ich sehe zu, wie die Kämpfe weitertoben.
«Das war eine dumme Idee!», zische ich Manu an. «Dass wir hierhergekommen sind. Es sind zu viele von ihnen. Wir haben hier nicht den Vorteil, den wir in Felswehr hatten – und selbst da hatten wir verdammt viel Glück eingeplant. Hier haben wir keinen verrotteten Boden, mit dem wir arbeiten können. Ich verstehe nicht, wie sie das für eine gute Idee halten konnten …»
Die Fae schlachten da unten oreanische Soldaten ab. Ich weiß es einfach. Was ist, wenn mein oreanischer Soldat dabei ist? Was ist, wenn Osrik verletzt wird oder stirbt?
Mein Magen dreht sich um.
«Wir mögen hier zwar keinen verrotteten Boden haben, aber die Armee des Vierten ist nicht ohne Grund die kampfstärkste – und das nicht nur wegen König Fäule. Sie ist auch für ihre meisterhaften Strategen bekannt.»
«Das ist mir egal», knurre ich. «Wir werden verlieren! Alle werden sterben. Seht sie euch nur an!»
Ich grabe meine Fingernägel in die Fensterbank, und Manu legt vorsichtig seine Hand auf meine. Bis eben habe ich gar nicht bemerkt, dass ich zittere. Doch seine Berührung lässt mich erstarren.
«Ihr werdet nicht sterben», sagt er leise. Endlich reiße ich meinen Blick von der Schlacht los und schaue ihm ins Gesicht. Er sieht mich mit sanftem Mitgefühl an. Nun strahlt er eine Menschlichkeit aus, die so ganz anders ist als der Blick, mit dem er mich in den Gärten von Brackheim gemessen hat – kurz bevor ich von den Leuten niedergestochen wurde, die er hereingelassen hatte.
«Das verspreche ich Euch, Lady Nissa. Sollten wir heute wirklich verlieren, werde ich persönlich alles tun, was in meiner Macht steht, um Euch hier rauszuholen. Ihr werdet nicht sterben.»
Ich glaube ihm. Sein Tonfall ist so vehement, dass ich gar keine andere Wahl habe. Doch ich habe zwar Angst um mich selbst – vor allem aber habe ich schreckliche Angst um Osrik. Ich könnte es nicht ertragen, auf dieses Schlachtfeld hinauszutreten und ihn in einer Blutlache zu finden.
Tränen brennen in meinen Augen.
«Habt Ihr keine Angst um Eure Schwester?», flüstere ich.
Manu nickt. «Doch. Aber ich glaube, dass wir das überstehen werden.»
«Warum?»
Er zieht eine Schulter hoch. «Manchmal muss man einfach von seinem Glauben zehren.»
Durch das offene Fenster weht Schnee herein. Wieder kracht irgendwo Gestein. Das Kreischen hat aufgehört, doch jetzt hört es sich draußen so an, als würden tausend Stimmen auf einmal brüllen. Wenn es hier schon so laut ist, kann ich mir gar nicht vorstellen, wie es erst mitten im Geschehen sein muss.
Ein gleißendes Licht schießt in den Himmel, auf ein Geschwader kreisender Waldschwingen zu. Ich höre, wie Manu den Atem einsaugt – und sein Gesicht wird blass, als die Vögel schmerzerfüllt aufkreischen.
Vier von ihnen stürzen vom Himmel, ziehen Rauchschwaden hinter sich her.
«Wer ist es?», frage ich verzweifelt. «Wer wurde da getroffen?»
«Ich … Ich weiß es nicht», erwidert er, und zum ersten Mal wirkt er erschüttert. «Es sah mir nach den Farben des Dritten aus, aber ich bin mir nicht sicher …»
Es könnte seine Schwester sein. Oder er könnte sich irren – und es ist Osrik.
Galle brennt in meiner Kehle. Nun drücke ich seine Hand.
«Vom Glauben zehren», presse ich hervor. «Nicht wahr?»
Er schaut mich mit grimmigem Blick an, erwidert aber den Druck meiner Hand. So stehen wir beide da – er voller Reue, ich voller Hass. Und doch vereint durch unsere Angst.
«Ja, Lady Nissa. Wir müssen uns den Glauben bewahren.»
Aber wie macht man das, wenn sich alles so aussichtslos anfühlt?

					Kapitel 45

					NISSA

				Mein Atem rasselt in meiner Brust, als ob ihn jemand in einer Flasche schütteln würde. Manu und ich sehen vom Fenster aus zu, wie die Fae unsere Soldaten überwältigen. Sogar ich kann erkennen, dass wir verlieren.
Wir drücken uns gegenseitig die Hände, während die Sorge uns beide fest im Griff hat.
Plötzlich zerreißt ein schreckliches Gebrüll die Luft! Es kommt nicht von den Waldschwingen oder von Kailas Magie. Wir zucken zusammen, während unsere Blicke nach der Quelle des Lärms suchen.
«Was ist das?», frage ich und zeige auf die abfallende Flanke eines Hügels außerhalb der Stadt.
Manus Augen blitzen auf. Ein Hauch von Erleichterung fliegt über sein Gesicht. «Das ist Phase zwei.»
«Phase zwei … Was war noch gleich Phase zwei?»
Aber er braucht es mir nicht zu erklären. Denn die Bewegungen auf dem Schnee formen sich zu konkreten Umrissen, die ich entschlüsseln kann: Schiffe aus weißem Holz, gezogen von einer Reihe von Feuerklauen, deren Pfoten Flammen sprühen.
«Die Roten Räuber sind gekommen.»
Insgesamt kann ich fünf Schiffe erkennen, und sie jagen mit erstaunlicher Geschwindigkeit den Hang hinunter, gezogen von den feurigen Katzenwesen im gleichmäßigen Galopp.
Ein Geschoss aus Magie schlägt in eines der Schiffe ein, und ein Feuerwerk aus violettem Licht explodiert an seinem Rumpf. Die Feuerklauen jaulen auf, das Schiff schwankt – und kippt um. Dunkler, pflaumenfarbener Rauch steigt von ihm in die Luft.
«Oh nein …»
Ich habe nicht das Geringste für die Schneepiraten übrig. Aber sie kämpfen für Orea. Wir brauchen ihre Horden. Aber so herzlos das auch erscheinen mag – ich bin gerne bereit, sie zu opfern, wenn dafür Osrik und die anderen leben können.
Die übrigen vier Schiffe kommen schlitternd zum Stillstand. Rampen werden ausgeklappt, und Piraten strömen heraus und stürzen sich ins Getümmel. Auch ihre Feuerklauen werden losgelassen! Brüllend vor Blutdurst und rasendem Hunger stürzen sich die riesenhaften Bestien auf die Fae.
Doch plötzlich strömen noch mehr Fae aus den Mauern der Burg herbei, um sich ihnen zu stellen. Im Morgenlicht sind sie nun besser zu erkennen.
«Da sind noch mehr von ihnen …»
Große Göttlichkeit, wo kommen die bloß alle her?
«Das muss ihre letzte Verteidigungslinie sein», erwidert Manu. Doch seine Stimme klingt erschüttert. Selbst er kann die wachsende Bedrohung nicht mehr leugnen. «Es scheinen doch mehr zu sein, als wir dachten.»
«Wir können nicht gewinnen, oder?», flüstere ich. «Nicht einmal mit den Schneepiraten und der Magie Eurer Schwester.»
Inzwischen sind unsere beiden Wächter herangetreten, um ebenfalls aus dem Fenster zu sehen. Anspannung und Sorge kleben an jedem von uns, klammern sich an das Schweigen, während wir zusehen.
Die Schneepiraten, die Elitetruppen, die vereinigten Truppen des Vierten und Dritten … Sie alle werden überwältigt. Es reicht einfach nicht aus. All unsere Pläne – und es reicht einfach nicht …
Plötzlich ertönt ein Signalhorn.
Oben auf dem Hügel, wo vorhin die Roten Räuber auftauchten, marschieren weitere Soldaten auf. Eine ganze Armee.
Meine Finger krallen sich in Manus Arm. «Wer ist das?»
Blinzelnd kneife ich die Augen zusammen und kann gerade so zwei Feldzeichen über den Köpfen der Soldaten erkennen: ein Banner mit zwei konzentrischen Sonnen und ein weiteres mit dem Wappen des Schlangenkönigs.
«Das Erste und Zweite Königreich?», frage ich atemlos. «Ich wusste nicht, dass sie kommen, um zu helfen!»
«Ich auch nicht», gesteht Manu und schaut mich überrascht an. «Wir haben natürlich Nachrichten ans Zweite Königreich geschickt, aber wir wussten nicht … Der Prinz muss Soldaten auf Schiffen ausgesandt haben und in Steinhafen auf König Thold getroffen sein. Von dort sind sie wohl direkt hierher gekommem.»
Hoffnung schließt sich eng um mein Herz. Dann weiten sich meine Augen, als ich König Thold dort stehen sehe: Er trägt eine grün-schwarze Rüstung mit einer Krone auf dem Helm, und sein grüner Umhang flattert im Wind. Seine Elitetruppen sind um ihn versammelt, und plötzlich hebt er sein Schwert und stößt einen Schlachtruf aus. Die Soldaten des Ersten und Zweiten Königreichs stürmen los, unaufhaltsam auf die Linien der Fae zu.
Der König jedoch hebt beide Arme. Der Boden bebt und schäumt, scheint regelrecht emporzusprudeln – und ein Schwall von Schlangen bricht aus dem Schnee hervor! Ihre länglichen Körper glänzen weiß und sind riesig.
Es sind Dutzende von ihnen, König Thold lässt sie im Zickzack den Hang hinunterschlängeln. Schon attackieren sie die Fae mit erbittertem Blutdurst. Sie haken ihre mächtigen Kiefer aus und schlingen ganze Beine und Oberkörper in sich hinein. Ihre langen Leiber winden sich gierig um die Körper von Fae-Soldaten und reißen sie zu Boden.
«Oh, ihr Götter …»
Die neu eingetroffenen Soldaten überschwemmen zusammen mit den Schlangen das Schlachtfeld. Von unserem Aussichtspunkt aus wirkt es so, als wäre die Schneelandschaft ein weißes Meer. Immer wieder tauchen weitere Schneeschlangen wie Wellen aus der Tiefe auf, um sich die Fae zu schnappen und sie unter Wasser zu ziehen.
Die Soldaten des Zweiten und Ersten Königreichs sind nun zu den Elitetruppen des Vierten und Dritten vorgedrungen. Sie stärken ihnen den Rücken und stemmen sich dem Strom der Fae entgegen.
Aus der Luft stoßen Waldschwingen in tödlichen Sturzflügen herab, greifen sich Fae mit ihren Krallen und schleudern sie wieder von sich in den Tod. Schneepiraten stürzen sich in den Kampf, Feuerklauen wüten. Mein Herz schlägt so schnell in meiner Brust, dass ich glaube, jeden Moment ohnmächtig zu werden.
Aber ich wage es nicht, etwas zu verpassen. Denn die Fae … Die Fae verlieren die Schlacht.
«Es ist wirklich geschehen, Lady Nissa», sagt Manu neben mir mit erstickter Stimme.
«Was ist geschehen?», frage ich ebenso erstickt.
«Wir brauchen gar keinen fäulnisdurchtränkten Boden», erwidert er, und sein Lächeln ist tränenfeucht. «Denn Orea hat sich endlich vereint. Wir kämpfen … gemeinsam.»

Die Wachen lassen uns erst gehen, als schließlich ein Horn über dem Schlachtfeld ertönt.
Sobald sie es für sicher halten, stürze ich aus dem Anwesen hinaus auf die Straße. Manu folgt mir auf den Fersen, und wir alle rennen in Richtung der Burg.
Die Schlacht ist vorbei.
Ein wenig Sonnenlicht ist durch die Wolken gebrochen, und es hat aufgehört zu schneien. Aber ich fühle mich immer noch wie tiefgefroren.
Kalte Angst hat sich in mir festgesetzt.
Mein Körper zittert, und ich spreche ein stummes Gebet zur Göttlichkeit, während ich durch Ranholds leere Straßen eile. Wir kommen vorbei an Leichen und verkohlten Gebäuden, aber mein Blick bleibt geradeaus gerichtet.
Wir haben die Schlacht gewonnen. Manu und ich haben zugesehen, wie unsere Truppen die Fae ausgeschaltet haben, doch diese Schlinge um meinen Hals wird sich nicht lockern. Nicht, bis ich endlich herausfinde, ob es Osrik gut geht.
Ob er noch lebt.
Schließlich verlassen wir die Gassen der Stadt und erreichen das freie Stück Land vor den zerstörten Außenmauern der Burg. Schlitternd komme ich zum Stehen, mein Atem geht stoßweise.
Es ist so viel schlimmer, ein Schlachtfeld aus der Nähe zu sehen als von einem fernen Turmfenster aus!
Ich halte mir die Hand über Nase und Mund. Der Anblick und Geruch der blutigen Körper – die Eingeweide, die den Schnee beflecken – lassen mich würgen. Die Gesichter der Toten werden mich wahrscheinlich für immer verfolgen.
Aber ich sehe hin.
Ich achte auf jeden gepanzerten Soldaten mit schwarzer Metallbrustplatte und grimmigem Helm. Mustere jeden Einzelnen von ihnen prüfend, während Manu sich von uns trennt und zu einem Soldaten des Dritten rennt.
Cran bleibt an meiner Seite. Wir halten an, als wir einen weiteren Soldaten des Vierten entdecken. Cran sinkt auf die Knie, dreht den Mann um und reißt ihm den Helm vom Kopf. Blinde Augen starren in den Himmel. Cran stößt einen zitternden Atemzug aus, während sein Gesicht blass wird.
Ich knie mich neben ihn in den Schnee. «Wie war sein Name?», frage ich ihn leise.
«Wir nannten ihn Kipper», bringt er erstickt hervor. «Konnte einfach kein Henad vertragen. Er kippte immer um, wenn er versuchte, von einer Taverne nach Hause zu gehen.»
Obwohl ich ihn nicht kannte, wird mir die Brust eng. «Es tut mir so leid.»
Cran atmet schwer durch und steht wieder auf, um den Blick über das Schlachtfeld schweifen zu lassen. Zahllose weitere Leichen liegen um uns verstreut. «Wir kämpfen, Lady Nissa. Aber selbst wenn wir gewinnen, verlieren wir.»
Mein Kiefer schmerzt vor angestauten Gefühlen, und ich möchte am liebsten losschluchzen, denn er hat recht. Ich habe schreckliche Angst, dass auch ich heute verloren habe. Schreckliche Angst davor, die Leichen weiter abzusuchen.
Aber ich muss mich dieser Angst stellen. Ich brauche Gewissheit.
Also suchen wir gemeinsam weiter. Gruppen von Soldaten des Zweiten und Dritten tun um uns herum das Gleiche. Cran und ich entdecken sechs weitere tote Elitesoldaten des Vierten.
Keiner von ihnen ist Osrik.
Wir sehen so viel grausamen Tod, dass meine Tränen nicht mehr aufhören wollen, sobald sie einmal zu fließen beginnen. Waldschwingen. Elitekämpfer. Soldaten aus allen Königreichen. Piraten und ihre Feuerklauen. Sie alle liegen hier verstreut, zwischen den Leichen der Fae – ein schrecklicher, eisiger Friedhof.
Mein Herz fühlt sich zerrissen und zertreten an, als wir schließlich die Außenmauern von Burg Ranhold erreichen. Nur ein kleiner Teil steht noch, der Rest liegt zertrümmert im Schnee.
Auch mein Herz ist eine verwüstete Ruine.
Aber dann höre ich eine Stimme.
«Nissa?»
Mein Blick schnellt hoch. Tränen verschleiern mir die Augen – aber Osriks massiger Körper ist unverkennbar. Er hat seinen Helm abgenommen, und seine Arme sind nackt und von Schnitten übersät. Seine schwarze Rüstung ist verbeult und versengt, und auf seinem Gesicht kleben Blutspritzer.
Aber er lebt.
Ein Ruck geht durch meinen ganzen Körper. Ich renne los, bevor ich es überhaupt merke. Immer wieder rutsche ich auf dem glatten Schnee aus, schlittere an zerbrochenen Steinen vorbei. Doch dann erreiche ich ihn – und springe.
Osrik fängt mich auf. Er lässt mich unbeholfen vor sich in der Luft hängen, während er mich mustert. Ein eindringlicher Blick, die braunen Augen wild vor Sorge.
«Alles in Ordnung mit dir?»
«Mir geht es gut», erwidere ich genervt. «Ich habe versucht, in deine Arme zu springen!»
«Du bist in meinen Armen!», sagt er und schüttelt mich leicht.
«Hör auf, mich so zu halten! So hält man eine streunende Katze, wenn man Angst hat, dass sie einen kratzt!»
«Ich bin aber schmutzig», warnt er.
«Das ist mir egal.» 
Im nächsten Moment finde ich mich endlich an seine Brust gepresst wieder. Und er hält mich so, wie ich es will: seine großen Hände fest an meinem Hintern und sein Bart an meiner Wange.
«Geht es dir gut?», frage ich schließlich zittrig und lehne mich zurück, um einen weiteren Blick auf sein blutverschmiertes Gesicht zu werfen. «Stammt dieses Blut auch von dir?»
«Es geht mir gut, Nissa. Ich habe dich.»
Ein Schluchzen entschlüpft mir, und ich presse mich wieder an ihn, während ich versuche, nicht mehr am ganzen Körper zu zittern. «Ich hatte solche Angst», gestehe ich mit heißem Atem und brennenden Tränen.
Er drückt mich an sich. Dabei streichelt er mit einer Hand beruhigend über meinen Rücken. «Mir geht es gut. Dir geht es gut», grollt er. «Wir haben gewonnen.»
Ich nicke und drehe den Kopf, um ihn zu küssen, die Lippen feucht von meinen Tränen. Dann ziehe ich mich zurück und lege meine Hände auf seine Wangen, während ich ihm streng in die Augen schaue. «Du hast Manu das bessere Haus gegeben.»
Er runzelt die Stirn. «Was?»
«Manu. Er hatte das bessere Haus. Also bin ich dort hingegangen, damit ich alles beobachten konnte. Er hatte einen Turm, Osrik», tadle ich ihn.
Er verstummt kurz. Seine Kiefermuskeln zucken. Der Anblick wärmt mich irgendwie von innen. «Du warst im selben Raum wie dieses Arschloch, das dich fast hat umbringen lassen?»
«Selbst schuld, wenn ich keinen eigenen Turm bekomme … Ich musste etwas sehen.»
Er öffnet den Mund, als wolle er mir ebenfalls eine Strafpredigt halten. Dann stößt er einen schweren Seufzer aus. «Weißt du was? Scheiß drauf. Ich bin einfach nur froh, dich in meinen Armen zu haben.»
Osrik küsst mich erneut. Seine Zunge stößt nachdrücklich vor, und seine Zähne knabbern an meiner Unterlippe. In meinem Inneren flammt Wärme so heiß auf, dass mein Zittern endlich aufhört. «Du verdammte, unmögliche Frau, du», murmelt er. «Musst immer sehen, ob es mir gut geht.»
Ich zupfte an seinem Bart. «Hör halt damit auf, dich in Gefahr zu begeben. Dann muss ich das auch nicht tun.»
Seine Hand drückt meinen Hintern, sodass es mir im Bauch kribbelt. «Das ist langfristig das Ziel, Sonnenblüte.»
Schließlich stellt er mich wieder auf die Füße, hält mich aber weiter an seine Seite gedrückt. Alle anderen haben sich ebenfalls in diesem Bereich des Burghofs versammelt. Ich schaue mich um, um zu sehen, wer sonst noch am Leben ist.
«Euer Kommandant? Die Hauptmänner?», frage ich, weil ich weiß, wie sehr sie ihm am Herzen liegen.
Er nickt. «Ihnen geht es ebenfalls gut.»
Erleichtert atme ich auf.
Mein Blick wandert zur Mauer, als gerade Manu mit seiner Schwester, der Königin, vorbeigeht. Nennt mich verrückt, aber ich bin tatsächlich erleichtert für ihn. Er schaut über den Hof, und als er sieht, dass ich bei Osrik bin, lächelt er leicht und nickt mir zu.
Osrik spannt sich neben mir an. Aber ich klopfe ihm auf den Arm und sehe zu ihm hoch. «Es ist schon in Ordnung», sage ich zu ihm. «Dieses Turmfenster mit ihm zu teilen, hat mir gutgetan, glaube ich.»
«Und mir würde es guttun, die beiden zu töten», murmelt er.
Ich lache und gebe ihm noch einmal einen Klaps. Dann rümpfe ich die Nase, als ich das ganze Blut an meiner Hand entdecke. Ich wische es an seiner Rüstung ab. «Du hast gerade schon um die hundert Fae getötet», betone ich.
«Eigentlich habe ich hundert blutrünstige Fae getötet», wirft Judd fröhlich ein, der wie ein Pfau vorbeistolziert kommt und sein schweißnasses Haar zurückwirft. «Ich habe diese Schlacht praktisch im Alleingang entschieden!»
«Ganz bestimmt nicht!», entgegnet ihm Hauptmann Lu, die nun ebenfalls auftaucht.
«Ooh, sei bloß nicht eifersüchtig, Lu-Lu», erwidert er. «Du hast auch ein bisschen geholfen. Stimmt’s, Dig?»
Aurens alter Wächter schüttelt den Kopf über Judd. Es ist seltsam, ihn in einer schwarzen Rüstung zu sehen und nicht in einer goldenen. Direkt hinter ihm steht Kommandant Ryatt. Jeder Einzelne von ihnen ist genauso blutverschmiert und vom Kampf gezeichnet wie Osrik.
Aber sie sind am Leben.
Auch die Soldaten des Zweiten Königreiches versammeln sich hier, die kupferfarbenen Rüstungen blutverschmiert. Mir entgeht nicht, dass es weniger sind als zu Beginn, als sie über den Hang herangestürmt kamen. Ich frage mich, wie viele ihrer Leute sie verloren haben. Frage mich, wie viele alle unsere Königreiche verloren haben.
Wie Cran schon sagte: Selbst wenn wir gewinnen, verlieren wir.
König Thold kommt auf den verwüsteten Hof, mit einigen seiner Wachen im Gefolge. Er geht direkt auf Königin Kaila und ihre Elitesoldaten zu. Um seinen Hals hängt immer noch eine Schneeschlange, züngelnd und mit zuckendem Schwanz.
«Wo sind die anderen Schlangen hin?», frage ich Osrik flüsternd.
«Er hat sie wieder zurück unter den Schnee geschickt.»
Ich sehe hinunter auf den Boden und würde am liebsten sofort meine Füße hochnehmen. «Das ist … beunruhigend.»
Osrik lacht leise.
Judd löst sich von uns, um mit ein paar Roten Räubern zu sprechen, die immer noch ihre blutroten Tücher um die Gesichter gebunden tragen. In der Ferne liegen einige ihrer Schiffe auf dem Feld, qualmend und zerstört. Ihre Feuerklauen streifen frei umher, um sich an den Gefallenen gütlich zu tun.
Mir dreht sich der Magen um, und ich wende rasch den Blick ab.
Plötzlich legt sich ein Schatten über uns. Als ich hochschaue, sehe ich eine Waldschwinge landen. Kommandant Ryatt läuft auf sie zu und bleibt direkt vor dem Vogel stehen.
«Tyde?», fragt er.
Der Elitesoldat im Sattel trägt einen Verband um den Arm, und seine Haltung ist steif. Unter seiner Rüstung kann ich eine Ausbuchtung erkennen, die mir verrät, dass auch seine Brust bandagiert ist. Er wurde in der Schlacht von Felswehr verwundet, aber er wollte auf keinen Fall zurückbleiben. Seine magisch verstärkte Sehkraft ist so hilfreich, dass Osrik und die anderen nicht widersprochen haben.
Tyde zieht sich die Haube vom Gesicht und wischt sich den Frost aus den Augen. «Ich habe sie aufgespürt. Es sind nur noch ein paar wenige Bataillone zwischen hier und Steinhafen.»
Ein Oreaner mit einem kupfernen Brustpanzer tritt vor. «Das Zweite Königreich wird sich um sie kümmern. Ein weiteres unserer Schiffe landet schon bald in Steinhafen. Wir werden ihnen eine Falle stellen und sie vernichten», erklärt er.
Alle nicken, und Tyde meldet sich wieder zu Wort. «Kommandant, ich habe auch noch eine andere Gruppe aufgespürt. Versprengte, die zurück in Richtung des Sechsten Königreichs geflohen sind. Und da sind immer noch die Fae, die Hohenläuten eingenommen haben.»
«Dann holen wir es uns zurück», erklärt der Schlangenkönig mit entschlossener Miene. «Wir gehen nach Hohenläuten und dann noch weiter bis ins Siebte Königreich. Jagen wir jeden einzelnen Fae bis an den Rand der Welt!»
Königin Kaila wechselt einen Blick mit Manu und tritt ebenfalls vor. «Das Dritte wird dabei helfen. Befreien wir Orea vom Rest dieser Fae!», sagt sie mit fester Stimme. Ihr schwarzer Haarzopf sitzt immer noch perfekt und ihre silberne Rüstung schimmert.
Kommandant Ryatt schaut zu Osrik, Lu und Judd, sie scheinen sich stumm zu verständigen. «Wir werden die Versprengten aufspüren und dann in Hohenläuten zu euch stoßen», erklärt er. Dann wendet er sich an Kaila. «Wie Eure Majestät sagte: Befreien wir Orea von ihnen! Ein für alle Mal.»
Alle sehen einander an, während das Gewicht dieser Schlacht, dieses Sieges, langsam in unser Bewusstsein einsinkt. Orea hat gesiegt! Durch Glück, Strategie und vereinte Kräfte haben wir uns irgendwie gegen eine vernichtende Übermacht behauptet. Aber es ist nicht vorbei.
Noch nicht.
König Thold nickt. «Für Orea!»
Kommandant Ryatt ist der Erste, der den Schlachtruf wiederholt. Dann tun es auch alle anderen. Der Ruf kommt mir über die Lippen, als auch Osrik ihn grollend ausstößt.
Selbst wenn wir gewinnen, verlieren wir … Aber wir tun es für Orea.
Füreinander.
«Wir haben nun drei Schlachten gewonnen», verkündet Lu, deren dunkle Haut von hellem Blut verschmiert ist. «Jetzt müssen wir den Krieg gewinnen.»

					Kapitel 46

					KOMMANDANT RYATT

				Sobald wir im Hof von Burg Hohenläuten landen, springt Lu ab und reißt ihre Haube herunter. «Nun – ich schätze, die Frage, wo zur Hölle ist Slade hin, wäre damit teilweise beantwortet», verkündet sie. «Er ist definitiv hier gewesen.»
«Ja», bestätige ich, immer noch fassungslos über das, was wir aus der Luft gesehen haben. Direkt vor Niederläuten war ein riesiges Schneefeld zu sehen, das von Fäulnis zerfressen war. Auf dem Berg über der Stadt sah es kaum anders aus, und der Geruch des Todes scheint in Richtung der Burg nur noch stärker zu werden.
Ich freue mich nicht darauf, zu sehen, was sich in ihr verbirgt.
Rasch springe ich vom Rücken von Lus Waldschwinge, während die anderen neben uns im Burghof landen. Als Lu ihr Tier streichelt, versetzt mir das einen Stich. Kitt war ein guter Vogel. Ich hasse es, dass ich ihren Kadaver in der Kälte zurücklassen musste, während er sich mit Frost überzog. Sie hat etwas Besseres verdient.
Wenn das alles vorbei ist, werde ich ihr einen angemessenen Scheiterhaufen errichten – so wie all unseren gefallenen Soldaten in Felswehr. Ich werde ihnen ein verdammtes Denkmal für ihr Opfer setzen. Ihnen den gebührenden Respekt zollen.
Vor allem Maston und Finley, denn ihnen verdanken wir alles.
Ich habe Isalee und Warken benachrichtigt und dafür gesorgt, dass ihre Familien mehr Gold bekommen, als sie ausgeben können. Damit dürften sie versorgt sein.
Judd steigt ebenfalls von seiner Waldschwinge ab und macht sich dann daran, den Lastkorb zwischen seinem Tier und dem von Osrik zu lösen. «Habt ihr das gesehen?», sagt er mit einem beeindruckten Grinsen. «Das ganze Land war verrottet!»
«Wie hätten wir das verdammt noch mal übersehen sollen?», brummt Osrik. Dann pflückt er Nissa vom Rücken seiner Waldschwinge und stellt sie neben sich auf den Boden.
«Vielleicht ist er hier», überlegt Judd, während Digby sich von Judds Sattel abschnallt und neben ihm landet.
Der Wächter beginnt, einigen der Elitesoldaten aus den Kriegskörben zu helfen. Doch ich bemerke, dass er leichenblass ist. Innerlich verfluche ich mich. Ich habe nicht daran gedacht, wie belastend es für ihn oder Nissa sein könnte, wieder hier zu sein. Besonders unter diesen Umständen.
Niederläuten ist zerstört. Die ganze Stadt ist verkohlt, der Wald völlig niedergebrannt. Jeder Zentimeter des Landes wirkt öde und verrottet. Es ist gewiss nicht leicht, das zu sehen.
Die Türen zum Hauptgebäude der Burg öffnen sich, und Manu kommt mit ein paar Wachen des Dritten heraus. Sie haben Hohenläuten vor uns erreicht, während die Zornkrieger und ich einige versprengte Fae aufgespürt haben, die sich vor uns verstecken wollten.
Sie waren leichte Beute.
«Mit wie vielen Fae hattet Ihr es hier zu tun?», frage ich, obwohl ich die Antwort bereits kenne.
«Überraschenderweise … mit überhaupt keinen», erwidert Manu, gerade als Lu sich zu uns gesellt. «Wir haben mit den Überlebenden drinnen in der Burg gesprochen. Offenbar kam König Ravinger hier durch und hat die Stadt gesäubert, bevor er und Königin Malina weiterreisten.»
Ich horche auf. «Königin Malina? Die beiden sind zusammen ins Siebte gezogen?»
Manu nickt. «Das haben die Leute drinnen jedenfalls gesagt.»
«Wie lange ist das her?»
«Ich bin mir nicht sicher, wie viele Tage genau.»
Lus Blick schweift zu den Gebäuden der Burg hinter ihm. «Wie viele Überlebende gibt es hier?»
Schuldgefühle legen sich auf sein Gesicht. «Etwa hundert.»
Als ich erfasse, was das bedeutet, wird mir flau im Magen. Hohenläuten und die nahe gelegene Hauptstadt Niederläuten boten einmal Zehntausenden eine Heimat. Doch die Fae haben alles verwüstet, genau wie in Ranhold. Sie haben die ganze Stadt ausgelöscht, komplette Familien ausradiert.
Generationen von Oreanern – einfach so fort.
Aber wir setzen uns zur Wehr! Durch die Schlachten von Steinhafen, Felswehr und Ranhold ist es Orea gelungen, sich zusammenzuschließen und sie zurückzuschlagen.
Wir hatten hier, in Hohenläuten, mit großen Schwierigkeiten gerechnet. Hatten ein starkes Bollwerk der Fae erwartet – um dann direkt bei unserer Ankunft festzustellen, dass sie bereits von meinem Bruder aufgerieben worden sind.
Aber wir haben keine Zeit zu verlieren! Wir müssen weiter vorstoßen, weiter zurückschlagen. Denn entgegen aller Wahrscheinlichkeit ist Orea dabei zu gewinnen.
Die Spur aus verfaulten Brotkrumen, die Slade hinterlassen hat, ist Balsam auf meinen brennenden Sorgen. Er war hier. Ich weiß nicht, was zur Hölle passiert ist – aber er war hier. Also werde ich beten, dass er es über die Brücke geschafft hat. Dass er unsere Mutter und Auren gefunden hat, sie beide zurückbringen wird.
Ganz langsam wächst meine Hoffnung wieder.
«Haben Eure Schwester und Thold schon entschieden, wann wir zum Siebten aufbrechen?», frage ich Manu.
«Gleich morgen früh bei Tagesanbruch. Ich werde jemanden losschicken, um Eure Waldschwingen im Horst zu füttern und zu tränken. Es stinkt hier zwar immer noch grauenhaft, aber die Burg wurde bereits geräumt und gereinigt. Es gibt genügend Zimmer, in denen sich alle ausruhen können, bis wir aufbrechen.»
Ich nicke und sehe wieder zu Lu. «Ich werde mit einigen der Überlebenden sprechen.»
Denn ich werde deutlich beruhigter sein, sobald ich mit eigenen Ohren gehört habe, dass Slade hier war. Dass er sich tatsächlich auf den Weg zum Siebten gemacht hat. Ich weiß, dass er die mächtigste Person in Orea ist. Und ich habe versucht, mir einzureden, dass es ihm gut geht. Aber es ist eine verdammte Erleichterung, den Beweis dafür zu haben, dass er nicht irgendwo tot in einem verschneiten Graben liegt. Irgendetwas muss passiert sein, dass er nicht in Ranhold aufgetaucht ist. Aber trotzdem hat er uns geholfen, die Bedrohung hier zu beseitigen.
«Wir sehen uns dann alle bei Sonnenaufgang im Speisesaal», sage ich zu Lu. «Ruht euch bis dahin etwas aus.»
«Du auch, Kommandant», erwidert sie. Dann wende ich mich ab und folge Manu in die goldene Burg.

«Also gut, ich werde es einfach aussprechen», sagt Judd. Er lümmelt auf einem Stuhl im Speisesaal herum und hat einen Teller mit Essen vor sich. Sein blondes Haar ist noch nass vom Waschen. Alle – er eingeschlossen – sehen viel besser aus, nachdem wir eine ganze Nacht durchgeschlafen haben, ohne die beständige Gefahr im Nacken. «Burg Hohenläuten sieht wirklich verdammt unglaublich aus.»
Lu schnaubt auf ihrem Stuhl neben ihm. Ihr vollgestopfter Mund platzt fast vor lauter Essen.
«Schaut es euch nur an», fährt er fort und zeigt mit einer ausladenden Geste durch den Raum. «Es ist alles so … golden.»
«Was hast du denn gedacht, wie es aussehen würde, Arschloch?», erwidert Osrik, während er weiter Speisen auf Nissas Teller häuft. Ihre blonden Augenbrauen wandern mit jedem Löffel, den er daraufschaufelt, höher und höher – bis sie ihn schließlich mit dem Ellbogen anrempelt und so zum Aufhören bringt.
Judd sieht zu Digby hinüber, der in der Mitte sitzt. Der Wächter rutscht nervös auf seinem Stuhl hin und her, als ob es ihm unangenehm wäre, sich in diesem förmlichen Speisesaal aufzuhalten. Nicht, dass er noch besonders förmlich aussehen würde. Die Stühle passen nicht zusammen, das Besteck fehlt, Vorhänge sind von den Wänden gerissen. Offenbar haben die Plünderer es geschafft, sich mit einer ziemlich dicken Beute davonzumachen.
«Dig, wie lange hat Auren gebraucht, um diesen ganzen Laden hier zu vergolden?»
Seine braunen Augen sehen sich im Raum um. Nissa beobachtet ihn, während ihre Gedanken durch ihre Augen zu wirbeln scheinen. «Eine ziemlich lange Zeit, vermute ich», sagt er leise. «Ich hätte bemerken müssen, dass sie es war. Midas tat immer so geheimnisvoll. Die Räume waren immer verschlossen, wenn er an ihnen arbeitete.»
«Der Käfig war vermutlich ein Hinweis», erwidert Judd, während er an einem Stück Brot kaut.
«Das hätte er zumindest sein sollen», antwortet Digby grimmig.
«Es ist einfach nur ekelhaft, was er ihr angetan hat», sagt Nissa mit verkniffenem Mund. «Wie sie behandelt wurde …»
Ich glaube nicht, dass sie nur von Midas spricht.
«Aber Goldie ist diejenige, die zuletzt lacht. Midas liegt für alle Ewigkeit in einem netten kleinen goldenen Grab», erklärt Judd heiter. «Ich werde es zu einem regelmäßigen Urlaubsziel machen. Ihn jedes Jahr besuchen und mich kaputtlachen.» Nissa schmunzelt bei seinen Worten, während er vom Tisch aufsteht. «Also gut, dann kümmere ich mich mal darum, dass unsere Elitesoldaten startklar sind», sagt er, bevor er Lu den Becher vom Mund wegschnappt und ihn austrinkt.
«Hey!», ruft sie.
Er salutiert vor ihr. «Zu langsam, Hauptmann. Deshalb gewinne ich auch immer.»
«Das tust du nicht.»
Judd summt amüsiert vor sich hin. «Erzähl das mal den Weinfässern. Und den Runden im Kampfkreis. Meine Erfolgsstatistik ist viel besser als deine.»
«Nur weil du die Zahlen manipulierst!», versetzt sie und wird lauter, während er bereits zur Tür geht. «Und ich bin diejenige, die das Fass am längsten hätte – das weißt du auch, verdammt!»
Sein Lachen hallt durch den Saal, als er hinausgeht.
Lu stöhnt und schaut stirnrunzelnd in ihren leeren Becher. «Er ist einfach nicht zum Aushalten.»
«Wann ist er das je?», erwidert Osrik mit einer hochgezogenen Augenbraue.
Lachend schiebe ich meinen Teller beiseite und blicke dann in die Runde. «Hört mal», sage ich und werde wieder ernst. «Bis jetzt hatten wir eine gute Strategie und verdammtes Glück auf unserer Seite. Aber wir wissen nicht, was uns erwartet, wenn wir im Siebten ankommen.»
Sie kauen auf meinen Worten ebenso herum wie auf ihrem Essen.
«Wir mögen zahlenmäßig unterlegen sein – doch wir haben uns eine bestmögliche Position erarbeitet. Wir sind so verdammt nah dran, dass ich es förmlich schmecken kann! Wenn wir das durchziehen, dann wird der Rest von Orea nicht das Schicksal von Hohenläuten und Ranhold teilen.»
Osrik zuckt mit den Schultern. «Dann ziehen wir es verdammt noch mal durch.»
Alle nicken, und ich hebe meinen Becher für einen Trinkspruch. «Wir ziehen es verdammt noch mal durch!»
Denn wenn wir es nicht tun, dann war all das umsonst.
Als wir uns vor den Truppenunterkünften von Hohenläuten versammeln, knurren die Waldschwingen bereits ungeduldig auf dem Hof. König Thold ist bei seinen Elitesoldaten, Königin Kaila bei den ihren. Die Zornkrieger bei den unseren. Eine Gruppe Soldaten des Zweiten hat beschlossen, sich uns ebenfalls anzuschließen, mit Waldschwingen-Geschwader.
Alle tragen ihre volle Rüstung und sind aufbruchsfertig. Nur Manu wird bei den Überlebenden des Sechsten hier in Hohenläuten zurückbleiben.
Ich habe mehrmals durchgezählt. Wir sind fast hundert Personen, und wir können froh sein, dass wir nach all unseren Verlusten noch so viele für diese Mission zusammenkratzen konnten. Aber hundert sind nicht viel. Wenn es Slade nicht gelungen ist, auch das Siebte zu säubern, sind wir dort zahlenmäßig vermutlich weit unterlegen. Vor allem, wenn man bedenkt, dass wir direkt zum Ursprung der Invasion ziehen.
Ich weiß nicht, ob unsere Kräfte ausreichen werden. Aber wir müssen dafür sorgen, dass sie reichen.
Wie Osrik schon sagte: Wir ziehen das verdammt noch mal durch.
Und wir tun das mit dem, was wir eben haben.

					Kapitel 47

					EMONIE

				Ein plötzliches Ruckeln unter mir lässt meine Augen alarmiert aufspringen. Sofort bin ich hellwach. Ich werde fast umgeworfen, als jemand die Rückseite des Gefangenenwagens hochhievt. Dann rolle ich auch schon über den Boden des Käfigs, bekomme aber noch die Metallstäbe zu fassen, ehe ich gegen die andere Seite knalle. Ich halte mich fest, bis der Wagen wieder heruntergelassen wird, lautlos fluchend bei jeder Erschütterung.
Ich bin jetzt schon ein paar Tage hier drin, und mein Körper tut überall weh. Ich schaue zu dem Fae hinüber, der mich so unsanft herumgeschubst hat. Offenbar hat er den Karren gerade an ein paar aufgezäumte Pferde angeschirrt.
Nachdem der eine Fae-Soldat bedeckt von Fäulnis-Adern gestorben ist, geriet hier im Lager alles ziemlich ins Stocken. Der König musste sich wahrscheinlich erst einmal überlegen, wie er gleichzeitig mit Lydia und Orea fertigwerden soll. Vielleicht wird sich das Kontingent nun endlich auf den Weg zurück in die Hauptstadt machen, wie er es angeordnet hat.
Ich beobachte den Fae, während er die Geschirre der Pferde überprüft. Als er gehen will, rufe ich ihm zu: «Hey, ich habe Hunger! Und ich brauche etwas Wasser.»
Wenigstens haben sie mich ein paarmal rausgelassen, damit ich mich erleichtern konnte. Aber das war’s dann auch schon mit ihrer Gastfreundschaft.
Der Soldat dreht sich zu mir um und kommt herüber. «Ja?» Er bleibt direkt vor mir stehen, um mich in meinem freizügigen Kleid anzuglotzen. Dann spuckt er mir ins Gesicht, trifft fast meinen Mund.
Reizend.
«Da», sagt er, während ich angewidert zusammenzucke. «Lass es dir schmecken.» Er dreht sich um und geht lachend davon.
«Was für ein absoluter Dreckskerl», brumme ich und wische mir die Spucke ab.
Von weiter vorne höre ich zahlreiche Geräusche. Offenbar haben sich die Steinschwerter formiert, um nach Lydia zu marschieren, und mein Wagen befindet sich ganz am Ende ihres Zuges.
Sie nehmen mich mit, das kommt mir ziemlich gelegen. Dadurch komme ich wieder in die Stadt zu den Vulmin. Aber sie nehmen mich mit, um mich bei lebendigem Leib zu verbrennen, und das kommt mir weniger gelegen.
Aber auch das ist nur ein weiteres Hindernis, das ich irgendwie überwinden muss. Ganz einfach. Simpel.
Das kriege ich hin.
Ich schaue mich um und kaue dabei auf meiner Lippe herum. Beobachte das Lager und versuche, mir einen Plan auszudenken. Schließlich lenkt plötzliches Stimmengewirr meine Aufmerksamkeit auf die Barracken. König Carrick kommt gerade herausgeschritten. Leider war all mein Daumendrücken umsonst – wenn man einmal von einem Krampf in meiner Hand absieht. Die Göttinnen haben uns nicht mit seinem frühzeitigen Ableben gesegnet.
Jammerschade.
Allerdings brüllt Carrick herum und sieht nicht erfreut aus.
Was mich wiederum erfreut.
«Ihr wollt mir erzählen, dass ein einziger Oreaner es geschafft hat, alle unsere Soldaten bei der Brücke auszulöschen?», schreit er und fährt zu den Zwillingen herum, die ihm folgen wie Küken einer Glucke.
Einer der Zwillinge antwortet etwas, allerdings viel leiser. Offenbar versucht er verzweifelt, den wütenden König zu beschwichtigen. Doch er scheint seine Sache sehr schlecht zu machen.
«Was soll das heißen – da ist jetzt eine Barriere? Was für eine Barriere?»
Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, die Zwillinge sagen etwas von Eis.
«Orea ist einfach nur erbärmlich. Wir sollten sie alle schon längst vernichtet haben! Und ihr hättet die Brücke überwachen müssen!»
Dieses Mal höre ich die Antwort. «Majestät, wir haben große Fortschritte gemacht.»
«Und doch habt ihr beide mir gerade mitgeteilt, dass ihr keine Nachricht von unseren Soldaten in der goldenen Burg erhalten habt. Und auch keinen Lagebericht aus dem nächsten gefrorenen Königreich!», tobt der König. «Eure sogenannten Fortschritte sind lächerlich, und das ist inakzeptabel!»
Ein Schild tritt vor, einer der ranghöheren Offiziere. «Unser Kontingent für Lydia hat sich in Bewegung gesetzt», informiert er den König. «Aber ich kann sofort ein weiteres Bataillon aufstellen und mit ihm zur Brücke ziehen. Ich werde Euch einen vollständigen Bericht …»
Carrick unterbricht ihn mit einem wütenden Blick. «Nein. Es ist offensichtlich, dass diese bodenlose Inkompetenz in Orea behoben werden muss. Ich werde zur Brücke gehen und mich selbst darum kümmern.» Carrick starrt den Offizier finster an, bevor er sich wieder den Zwillingen zuwendet, das Gesicht hart und furchteinflößend. «Ihr zwei werdet mich zurückbringen. Ich kümmere mich um diese Barriere.» Dann schnellt sein Kopf herum zum Heerlager. «Jeder Soldat, der nicht nach Lydia zieht, macht sich sofort bereit! Wir brechen auf der Stelle nach Orea auf. Die gesamte zweite Welle!»
Er dreht sich um und schreitet davon. Die anderen tauschen Blicke und eilen dann rasch los. Im Lager war schon vorher viel los, aber jetzt wird es regelrecht hektisch.
Alle hasten umher, um sich zum Aufbruch bereit zu machen. Die Offiziere rufen den Steinschwertern beständig Befehle zu, jeder einzelne Soldat rüstet sich und erhält seine Waffen.
Sehnsüchtig schaue ich zu, wie einige von ihnen an ihrem Essen knabbern und Wasser hinunterkippen. Mein Mund schmerzt vor Durst und mein Magen knurrt. Schuld sind die Steinschwerter, weil sie mir nicht genug Verpflegung geben – aber auch diese verfluchten Todlande. Es fühlt sich an, als würde das Land selbst mich aussaugen.
Tja. Ich werde das wohl ohne Verpflegung durchziehen müssen. Das kriege ich hin. Ich bin eine Vulmin, um der Göttinnen willen!
Ein paar Minuten vergehen. Dann kommt mein Kerkermeister herbeigeeilt. Plötzlich fühle ich mich hellwach, und ein Plan formt sich in meinem Kopf.
Ich rutsche nach vorne, ziehe die Knie unter mich und setze mich aufrecht hin. Dabei drücke ich meine Brüste ein wenig raus. «Oh, den Göttinnen sei Dank!», rufe ich aus und gebe einen erleichterten Seufzer von mir. Ich fange an, das goldene Kleid an meinen Oberschenkeln hochzuziehen. Seine Augen weiten sich, als es höher und höher gleitet … «Ich brauche wirklich deine Hilfe», seufze ich mit meiner sinnlichsten Stimme – und diese sinnliche Stimme ist ziemlich gut. Jahrelange Übung.
Als er nur noch einen Schritt entfernt ist, lasse ich meine Magie über mich fließen. Knochen verschieben sich, Wangen werden breiter, Lippen dünner. Meine Kopfhaut kribbelt, meine Augen tränen. Innerhalb eines Blinzelns hat mich meine Illusionsmagie in ihn verwandelt.
Er hätte besser aufpassen sollen, als er mich in diesen Wagen schubste.
Ich räuspere mich, als er direkt vor der Tür stehen bleibt. Sein Blick wandert hoch, von meinen entblößten Beinen zu meinem Gesicht – na ja, eigentlich zu seinem Gesicht.
Seine Augen weiten sich. «Was …»
Ich schlage zu, bevor er seinen Satz beenden kann.
Mit beiden Händen packe ich ihn am Nacken und reiße ihn nach vorne, sodass sein Schädel mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe knallt. Er gibt ein Geräusch von sich, als würde man einen Teppich zusammenrollen, während der Atem aus seiner Kehle gepresst wird. Dann sackt der Kerkermeister zusammen. Ich aber schiebe meine Hände unter seine Arme, um ihn aufrecht zu halten.
«Göttin – du bist aber ein schweres Arschloch», stoße ich zwischen den Zähnen hervor. Dabei verlagere ich sein Gewicht so, dass ich ihn mit einem Arm halten kann. Mit der anderen Hand fische ich nach seiner Gürtelschnalle, wo der Schlüsselbund steckt.
Meine Finger fummeln einen Moment lang unbeholfen daran herum, weil mein Rücken und mein Arm ihn kaum aufrecht halten können. Rasch schaue ich mich um. Im Lager hasten alle so hektisch herum, dass niemand bemerkt, was ich hier mache.
Endlich habe ich den Schlüsselring zu fassen bekommen – da entgleitet mir der Kerkermeister beinahe. Ich kann ihn gerade so noch auffangen, während ich meine Hand verkrampfe, um irgendwie das Schloss zu erreichen. Doch das ist einhändig gar nicht so leicht, und ich verfehle das Schlüsselloch ständig. Schweiß sammelt sich in meinem Nacken, mein ganzer Körper wird heiß vor Nervosität.
«Komm schon …» Ich verfluche das Schloss und meine ungeschickten Finger, während ich mich hastig noch einmal umschaue. Bisher habe ich Glück gehabt. Aber das nützt alles nichts, wenn ich diesen verdammten Schlüssel nicht in …
Er ist drin!
Ich drehe den Schlüssel, sodass der Riegel aufspringt und herunterfällt. Sofort lasse ich auch den Körper des Kerkermeisters fallen. Ich stoße die Tür auf und springe auf den Boden. Mein Herz pocht hart in meiner Brust, Adrenalin fegt wie ein Wolkenbruch über mich hinweg.
Ich krieche unter den Karren und schleife dabei den Wächter hinter mir her. Das kostet mich jedes Quäntchen meiner Kraft. Einen reglosen Körper zu ziehen, während ich mich selber hinkauere, ist viel schwieriger, als ich dachte.
Ich stemme meine Füße gegen den Boden und hieve ihn unter den Karren, bis seine Beine nicht mehr darunter hervorragen. Wir sind hier unten zwar nicht völlig verborgen, aber die beiden Räder sind so groß, dass wir auf beiden Seiten einigermaßen verdeckt sind. Ich schaue mich noch einmal verstohlen um, bevor ich mich an die Arbeit mache.
«Tut mir leid», sage ich zu dem bewusstlosen Mann. «Ich werde auch nicht hinsehen.»
Anschließend verschwende ich keine Zeit, denn die habe ich nicht. Rasch ziehe ich ihm die Kleider vom Leib, und das geht tatsächlich ziemlich schnell. «Ich wünschte, ich könnte sagen, dass du der erste Fae bist, den ich niederschlagen und ausziehen musste. Aber das stimmt leider nicht», murmle ich.
Während ich mich mit seiner Kleidung abmühe, setze ich meine Magie ein, um meine Tarnung perfekter zu machen. Gerade genug Blendwerk, dass ich fülliger wirke – weniger wie eine schlanke Frau und mehr wie ein massiger Mann. Ich kann nicht seinen ganzen Körper nachbilden. Nicht, dass ich das überhaupt wollte, aber mit diesem Stein um meine Rippen geht das schon gar nicht. Ich kann höchstens ein bisschen stämmiger werden, damit seine Kleider nicht so an mir herunterhängen.
Nachdem ich ihn von seinen Klamotten befreit habe, zerre ich mir seine Hose über die Beine und streife dann mein Kleid ab. Schließlich ziehe ich mir sein Hemd über und lege seine Rüstung an. Es sitzt alles nicht gut wegen dieses schrecklichen Steinbandes um mich herum. Aber zumindest verbergen die langen Ärmel und die Hose meine steinernen Fesseln an den Händen und Füßen ziemlich gut.
Zum Abschluss drapiere ich mein goldenes Kleid über seine Leistengegend, damit er nicht so entblößt daliegt. Das ist das Mindeste, was ich tun kann, wirklich.
Aber um ehrlich zu sein: Dort gibt es nicht viel zu bedecken.
Ich bin völlig außer Atem, als ich zu seinen Füßen krieche und ihm die Stiefel ausziehe. Sofort schlägt mir Gestank ins Gesicht. «Oh, großer Purpur-Himmel – was für ekelhafte Käsefüße!», zische ich ihn an.
Dieser Geruch kann nicht normal sein. Ganz sicher wächst ihm da irgendwas Seltsames. Ich zögere und überlege, ob ich auf die Stiefel verzichten soll. Vielleicht kann ich ja welche von jemand anderem klauen … Aber ich weiß, dass ich das nicht riskieren darf. Leise vor mich hin fluchend ziehe ich seine Stiefel an und schnüre sie zu. «Wenn ich davon jetzt Fußpilz kriege, werde ich buchstäblich stinksauer!», drohe ich ihm.
Als ich fertig bin, krieche ich zum Rad und spähe zwischen den Speichen hindurch. Ich muss sichergehen, dass gerade niemand in unsere Richtung schaut. Dann schlüpfe ich unter dem Wagen hervor und richte mich auf. Meine Hose und meine Stiefel sind mit grauem Staub vom Boden bedeckt, aber das kann ich gerade nicht ändern.
So natürlich und unauffällig wie möglich gehe ich um den Wagen herum zur Deichsel und mustere die Pferde. Sie dürfen auf keinen Fall durchgehen und meinen bewusstlosen Freund offenlegen! Ich kann ihn nicht in den Karren heben, und ich will auch nicht meine Magie dafür verschwenden, ihn zu tarnen. Also bleibt er, wo er ist, solange er sein Nickerchen macht.
Wenigstens lasse ich seine Füße auslüften. Ehrlich, er sollte mir sogar dankbar sein.
Das Lager besteht nur noch aus Lärm und Hektik. Staub wird aufgewirbelt, als sich die Soldaten in meinem Rücken für den Marsch in Richtung der Brücke formieren, während sich das Kontingent vor mir in Richtung Lydia in Bewegung setzt.
Ich habe wirklich Glück, dass der Gefangenenwagen als Letztes losfährt. Oder in diesem Fall: gar nicht mehr losfährt.
Mein Puls rast. Aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, als ich an das moosgrüne Pferd herantrete und ihm mit der Hand über die Flanke streiche. «Ganz ruhig, mein Kleiner», murmle ich, als es zuckt. «Wir beide machen jetzt einen kleinen Ausritt. In Ordnung?»
Sein grünes Auge dreht sich zu mir, als ich bis zu seinem Hals vorgehe. «Du wirst keine Gefangenenkarren mehr ziehen. Du hast etwas Besseres verdient.»
Es schnauft.
«Braves Pferdchen», lobe ich, während ich mich an seinem Geschirr zu schaffen mache. Ich nestele an den Schnallen herum, bis ich sie endlich gelöst bekomme. «Na bitte …»
«Soldat!»
Ich erschrecke so heftig, dass ich mir beim Zusammenzucken fast ein Auge an einer Schnalle aussteche. Als ich herumwirble, sehe ich einen Mann zu mir herübermarschieren. «Was machst du da?», will er wissen.
«Nur das Geschirr festzurren, Sir», lüge ich und spreche dabei so tief wie möglich. Jetzt hätte ich gerne Zeit gehabt, mir etwas Besseres einfallen zu lassen. Aber mehr als Improvisieren ist nicht drin.
Zumindest gelingt es mir, es mit voller Überzeugung vorzutragen. Und das ist normalerweise alles, was man braucht, um jemanden zu täuschen. Ich bin außerdem sehr gut darin, wie ein Mann zu klingen. Auch das beruht auf jahrelanger Übung.
Doch der Blick des Soldaten wandert von mir zum Karren. Und ich beginne zu schwitzen. Heftig zu schwitzen.
Schau nicht nach unten! Bitte, schau nicht nach unten. Da liegt definitiv kein nackter Kerkermeister hinter dem Wagenrad.
«Wo ist die Gefangene?»
Mein Herz springt mir womöglich gleich aus der Brust.
«Äh … Mussten sie in den anderen Karren verlegen, Sir», sage ich und zeige mit dem Daumen in Richtung des marschierenden Heeres. «Die haben mir nicht gesagt, warum.»
Das ist hier eine Armee – da gibt es doch immer einen höheren Befehlshaber, der den anderen sagt, was sie zu tun haben, richtig? Richtig. Ich hoffe nur, dass es tatsächlich einen anderen Karren gibt. Sonst bin ich tot.
Der Soldat knirscht mit den Zähnen und blickt zu Boden. «Verdammter Revi! Ständig zieht er diesen Mist ab.»
Ich versuche, nicht vor unbändiger Erleichterung zusammenzuklappen. Stattdessen schnaube ich zustimmend. «Ja! Immer dieser verdammte Revi.»
Armer Revi.
«Na schön», brummt der Soldat. «Da du in Lydia offenbar nicht gebraucht wirst, kommst du mit uns.»
Der Mund klappt mir vor Überraschung auf. Meine Augen weiten sich, ehe ich mich wieder fangen kann. «Aber … Äh, Sir …»
«Besorg dir einen Helm und ein Schwert», befiehlt er. «Und bring dieses Pferd sofort zum König. Die, die wir ihm schon angeboten haben, sagen ihm nicht zu.»
Gesattelte Pferdescheiße!
Die nähere Umgebung des Königs ist der letzte Ort, an dem ich sein möchte.
Aber ich wage es nicht, mein Glück herauszufordern. Die Göttin der günstigen Gelegenheit hat mich bereits mit meinem gestohlenen Körper gesegnet – und dem Umstand, dass ich überhaupt aus dem Karren herausgekommen bin.
Also sage ich: «Natürlich, Sir!» Dann drehe ich mich schnell um und fahre damit fort, das Pferd abzuschirren.
Ich hoffe, dass der Soldat jetzt weggeht und mich meinen Fluchtplänen überlässt. Aber stattdessen ruft er einem anderen Soldaten etwas zu. Er kommt hierher, und die beiden fangen an, sich direkt neben mir zu unterhalten. So kann ich mich nicht wegschleichen!
Ich hasse diesen Mann wirklich. Warum sind es immer die Nervigsten, die man nicht loswird?
Ich nehme mir das Pferd und führe es durchs Lager, wobei ich auf einem stummen Fluch herumkaue. Immer wieder werfe ich verstohlene Blicke zurück. Der Schweiß läuft eimerweise an mir herunter. Es braucht nur einen einzigen Soldaten, der unter den Karren schaut oder ihn wegschiebt …
Ich muss Abstand zwischen uns bringen!
Aufmerksam schaue ich mich im Lager um. Es gelingt mir, einen Helm vom Boden zu klauen und ihn mir über den Kopf zu stülpen. Leider liegen keine herrenlosen Schwerter herum, aber ich schaffe es, jemandem den Wasserschlauch zu stehlen und dann ein Stück Fleisch von einem Spieß zu stibitzen, der neben dem Feuer liegengelassen wurde.
Beim Gehen beiße ich hinein, schlucke die fettigen Bissen kaum zerkaut hinunter. Köstlich! Dann trinke ich den ganzen Wasserschlauch auf einmal aus und werfe ihn beiseite. Während ich mir den Mund abwische, zermartere ich mir den Kopf, was ich als Nächstes tun soll.
Ich muss zunächst einmal dieses Pferd loswerden.
Also sehe ich mich nach einem ahnungslosen Soldaten um, dem ich das Tier aufdrücken kann. Dann werde ich jemanden anrempeln, mir ein neues Gesicht stehlen und versuchen, die Soldaten einzuholen, die gerade nach Lydia marschieren. So kann ich die Vulmin hoffentlich warnen.
Ich kann das immer noch durchziehen, ich muss nur …
«Warum hast du so lange gebraucht?», bellt ein Soldat, der plötzlich auf mich zukommt. Er zerrt an den Zügeln des Pferdes, um mich anzutreiben. «Na los!»
Ich werde in eine Gruppe von Soldaten hineingezogen, die sich gerade in Formation aufstellen. Mein Blick schießt nach vorne – und da steht der König, neben den Zwillingen. Er ist in seine steinerne Rüstung gekleidet und wirkt äußerst furchteinflößend.
Am liebsten würde ich so schnell wie möglich in die andere Richtung rennen. Mein Adrenalinspiegel will das ebenfalls. Aber ich kann nicht.
Also zwinge ich mich, vorwärtszugehen, bis ich im Rücken von König Carrick stehe. Dann halte ich ihm mit einer tiefen Verbeugung die Zügel hin. «Euer Pferd, Majestät.»
Ich bin komplett von meiner Illusionsmagie umhüllt. Trotzdem schießt meine Nervosität in die Höhe, und die steinernen Bänder um meinen Körper brennen sich regelrecht durch meine Kleidung.
Kann er die Nähe von Stein spüren? Wird er wissen, dass ich es bin?
Ein wortloses Gebet zu den Göttinnen hallt durch meinen Kopf.
Der König würdigt mich nicht einmal eines Blickes. Er reißt mir die Zügel aus der Hand und mustert das Pferd. Dann schwingt er sich in den Sattel.
Hinter ihm – hinter uns – formiert sich die Armee zu immer perfekteren Reihen von Soldaten. Und ich stehe hier, direkt an der Spitze. Neben dem Steinkönig.
Nicht gut.
Sobald er auf dem Pferd sitzt, wendet er sich an einen seiner Offiziere. An seiner Seite warten die Zwillinge auf ihren eigenen Pferden.
«Fassa und Friano werden mich hinüberbringen. Ihr führt die Armee zur Brücke», befiehlt Carrick dem Schild. Dann hält er inne. «Die Sekte steht bereit?»
Ich sehe, wie der Offizier knapp nickt. «Ja, Eure Majestät. Wir haben die Bestätigung erhalten, dass sie gerade angekommen sind.»
«Gut. Stoßt zu ihnen und sorgt dafür, dass sie sich uns anschließen. Ich will, dass sie die Nachhut bilden. Sie können Orea betreten, sobald wir die Brücke gesäubert haben.»
«Sehr wohl, mein König.»
Stirnrunzelnd beobachte ich, wie Carrick und die Zwillinge auf ihren Pferden losreiten, tiefer hinein in die Todlande. Wo wollen die bloß hin?
Der Schild wendet sich an die in Reih und Glied aufgestellten Soldaten, zu denen unglücklicherweise auch ich gehöre.
«Vorwärts marsch!», kommandiert er, und seine Stimme zerrt an meinen mürben Nervensträngen, bis sie reißen.
Alle fangen an, sich in ordentlichen Reihen in Bewegung zu setzen. Und ich stecke immer noch ganz vorne fest. Als ein Steinschwert. Ein Steinschwert, das auf die Brücke von Lemuria zumarschiert.
Sofern ich nicht vorher entkommen kann, gehe ich nach Orea.
Ich bin mir ziemlich sicher, dass gerade die hämmernde Panik meine Gedanken durcheinanderbringt. Aber alles, woran ich denken kann, ist, wie übel meine Füße stinken werden, wenn ich dort ankomme.
Übel.
Sehr, sehr übel.

					Kapitel 48

					KÖNIGIN MALINA

				Ein ohrenbetäubendes Krachen reißt mich aus dem Schlaf.
Panisch reiße ich die Augen auf, während Dommik ruckartig neben mir hochfährt. Wir tauschen einen Blick und beginnen, so schnell wie möglich in unsere Kleider zu schlüpfen.
Angst packt mich an der Kehle und quetscht sie erbarmungslos zusammen.
Raureif hat die Eiswände des Hauses überzogen und macht alles undurchsichtig. Es hat aufgehört zu schneien, aber die Morgenluft ist klirrend kalt. Dadurch scheinen die Geräusche in der Luft besonders scharf zu mir durchzudringen. Sobald wir angezogen sind, nimmt Dommik meine Hand, und wir schlüpfen aus der offenen Tür. Rasch umrunden wir den steinernen Teil der Mauern.
«Es ist die Brücke!», rufe ich, wobei ich vor nackter Angst den Kopf schüttele. «Wir müssen sofort zurück! Wir hätten nie weggehen dürfen.»
An Dommiks finsterer Miene erkenne ich, dass er das nicht gerne hört. Aber es ist wahr, und wir beide wissen es.
Dieses knackende Geräusch ist unverkennbar. Die Fae durchbrechen meine Barrieren! Und ich bin nicht da, weil ich gestern Abend selbstsüchtig die Gelegenheit genutzt habe, mit Dommik hierherzukommen. Ich hätte näher an der Brücke bleiben müssen. Sie beständig überwachen und sicherstellen, dass ich bereit bin. Stattdessen wurden wir nun überrumpelt.
Ich bin so wütend auf mich, dass ich schreien könnte!
«Schnell, bring mich hin. Vielleicht kann ich die Barrieren verteidigen, bevor sie sie alle durchbrechen!»
Er zieht seine Schatten zusammen und wirbelt uns zurück. Wir erscheinen direkt außerhalb der Burgmauern, in Sichtweite der Brücke.
Der Brücke, auf der sich jetzt die Fae-Soldaten drängen.
Angst und Wut peitschen durch mich hindurch. Eiskristalle wuchern aus meinen Handflächen.
Mein Blick folgt den Reihen der Fae auf der Brücke bis zu ihrer Mündung, wo meine Barrieren sich erheben. Und mein Magen fällt zu Boden, wie ein Ziegelstein in einen Eimer. Hinter den Barrieren – nicht etwa davor – steht der Steinkönig! Bei uns, auf der oreanischen Seite. Seine respekteinflößende Gestalt ist unverkennbar.
Unwillkürlich spannt sich mein Körper an. Ich durchlebe noch einmal, wie er mich unter dem Gewicht des Steintisches einklemmte und wie einen Käfer zu zerquetschen drohte.
Und nun ist er zurückgekommen, um zu beenden, was er angefangen hat. Nicht nur mich zu vernichten – sondern ganz Orea.
Es gibt ein weiteres dröhnendes Krachen, und die dritte Schicht meiner Barriere bröckelt. Der König ist hier, auf oreanischem Boden, und benutzt seine Magie, um meine Barrieren mit Felsbrocken zu durchbrechen.
«Bring mich sofort dorthin!», dränge ich Dommik verzweifelt.
Als er es nicht tut, laufe ich einfach los. Aber schon nach ein paar Schritten packt mich Dommik von hinten. «Nein!», knurrt er mir ins Ohr, während ich um mich schlage. «Es ist zu spät!»
Er hat recht. Ich muss zusehen, wie die Magie des Fae-Königs sich durch jede einzelne Schicht meiner Verteidigung bricht. Durch jede Schicht meiner Hoffnung.
Ich bin nicht gut genug. Alles, was ich versucht habe, ist fehlgeschlagen. Ich bin nicht so mächtig wie sie. Nicht so geschickt oder bewandert in der Nutzung von Magie. Diese Fae lassen es so aussehen, als wären alle meine Mühen nichts als das Werk eines Kindes.
Meine Augen füllen sich mit Tränen. Doch plötzlich zuckt Dommik hinter mir zusammen! Seine Arme erschlaffen. Wir stürzen beide zu Boden. Der Atem wird mir aus dem Brustkorb gepresst, als er schwer auf mir landet. Doch dann schaffe ich es, mich unter ihm hervorzurollen. Als ich mich hochstemme, sehe ich, dass er mit dem Gesicht nach unten im Schnee liegt. Reglos.
Die Sorge hämmert gegen meine Brust. Panisch schiebe ich ihn auf seine Seite. «Dommik!»
Dann erstarre ich. Da stehen zwei Fae über mir, die ich nur zu gut kenne.
Die Zwillinge, Fassa und Friano. Dickes schwarzes Haar bis über die Schultern, braune Augen und glatte Gesichter – Gesichter, die mich einst mit charmanter Aufmerksamkeit ansahen. Nun aber starren sie mit Abscheu auf mich herab.
«Königin Malina», sagt Fassa, wobei das Muttermal auf seiner rechten Wange bei seinem spöttischen Grinsen verschwindet. «Wir dachten uns schon, dass wir Euch vielleicht wiedersehen würden. Und wir haben uns vorbereitet, falls Ihr uns wirklich über den Weg laufen solltet.»
Ich hebe meine Handflächen zum Angriff. Eissplitter quellen hervor. Doch er packt mein Handgelenk und klemmt etwas darum herum. Das plötzliche Gewicht zieht meinen Arm herab. Die Magie, die sich in meiner Hand ansammelte, bricht wirkungslos in sich zusammen.
Ein Gefühl der Schwere legt sich auf mich. Als wäre da plötzlich etwas unter meiner Haut, das den Zugang zu meiner Magie unterdrückt. Das Gefühl strahlt von dieser glatten grauen Fessel aus, die er mir angelegt hat.
Verzweifelt versuche ich, sie abzuziehen, aber ich kann sie nicht über meine Hand schieben.
«Wer ist der da?», fragt Fassa und versetzt Dommiks reglosem Körper einen Tritt.
«Fasst ihn nicht an!», fauche ich. Aber als ich mich auf ihn stürzen will, packt Friano mich im Nacken wie einen Hund am Halsband und hält mich zurück.
«Seid Ihr etwa der Grund für diese kleine Eisblockade?» Friano schnalzt mit der Zunge, während hinter uns das Knacken und Krachen weitergeht. «Ihr seid wahrlich ein Ärgernis. Der König ist nicht erfreut.»
Meine Augen werden schmal. «Wie kommt Ihr auf diese Seite der Brücke?», will ich wissen. Dabei schaue ich erneut zu den Barrieren hinüber. Der Steinkönig macht mit einer Schicht nach der anderen kurzen Prozess. Aber das erklärt nicht, warum sie bereits auf der oreanischen Seite sind.
Er ignoriert meine Frage und zieht mich stattdessen auf die Füße. «Fesseln wir die beiden», sagt Friano zu seinem Bruder. «Wir werden ja sehen, was der König mit ihnen vorhat.»
Ich versuche, mich loszureißen, aber er ist so viel stärker als ich.
Entsetzt verfolge ich, wie Fassa eine weitere dieser Fesseln um Dommiks Handgelenk schnappen lässt. Dann beugt er sich hinunter, um ihn sich über die Schulter zu werfen. Friano hält meinen Arm weiter umklammert, und die beiden schleppen uns in die Ruinen von Burg Cauval. Dort werden wir sitzend an eine geborstene, umgestürzte Säule gefesselt.
Der Stein bohrt sich in meinen Rücken, als Dommik auf der anderen Seite festgebunden wird. Ich kann ihn nur sehen, wenn ich mich angestrengt verdrehe. Die Zwillinge durchsuchen Dommiks schlaffen Körper und ziehen eine versteckte Waffe nach der anderen hervor. Meine Versuche, mich zu befreien, ignorieren sie.
Sie haben mich mit dicken Lederriemen gefesselt, die wie Pferdezügel aussehen. Ich versuche, sie abzustreifen, aber die Zügel schneiden tief in meine Haut. Egal wie sehr ich mich anstrenge – ich kann meine Magie einfach nicht rufen.
Als die Zwillinge fertig sind, verlassen sie die Ruine. Gerade schallt draußen ein weiteres Krachen durch die Luft. Tief in meinen Knochen weiß ich, dass die Barrieren nun endgültig durchbrochen sind.
Orea steht unseren Feinden weit offen.
Wenn ich von Anfang an hier gewesen wäre … Wenn ich Zeit gehabt hätte, sie kommen zu sehen … Dann hätten Dommik und ich einen Gegenangriff starten können. Ich hätte bereitstehen können, um die Barriere zu verstärken. Hätte sie von dieser Seite aus mit Eismagie beworfen.
Stattdessen lag ich in Dommiks Armen und schlief – ein Frieden, den ich nicht verdient hatte.
Wann werde ich endlich aufhören, eine Enttäuschung für Orea zu sein?
Ich werfe einen Blick über meine Schulter und rufe Dommiks Namen. Aber er regt sich nicht. Sorge zerfrisst mich von innen. Was, wenn sie zu hart zugeschlagen haben und er nie mehr aufwacht? Wenn sie ihn getötet haben?
Meine Sorge verwandelt sich in Panik. «Dommik!»
Er bleibt in sich zusammengesunken, die Kapuze zurückgerutscht. Aber dann sehe ich, wie sich seine Schultern bei einem Atemzug leicht heben, und ich atme erleichtert auf.
Ich versuche erneut, mich von den Lederriemen zu befreien, aber sie sind so eng um mich geschlungen, dass sie kaum nachgeben. Stattdessen konzentriere ich mich auf die seltsame Fessel an meinem Handgelenk, die meine Magie zu dämpfen scheint.
Beide Arme sind gegen meine Seiten gepresst, sodass ich mich ziemlich verrenken muss, bis ich meine Hände endlich nach vorne winden kann. Sobald ich das geschafft habe, zerre ich so fest wie möglich an der grauen Fessel. Versuche sie zu drehen, sie über die Knochen in meiner Hand zu schieben. Ich kratze sogar etwas Schnee vom Boden unter mir auf und stopfe ihn unter die Fessel, in der Hoffnung, dass es hilft, aber das tut es nicht.
Sie will einfach nicht abgehen.
Als der Fae-König zu uns hereinstolziert kommt, fahre ich vor Schreck fast aus der Haut.
Er ist in eine steinerne Rüstung gekleidet und trägt eine Krone aus Marmor. Der Blick seiner Granit-Augen mustert mich, als er vor mir stehen bleibt. Ich kann mich nicht bewegen. Bin wie festgewurzelt, vor Angst erstarrt.
«Die Kalte Königin. Dachtet Ihr wirklich, Ihr könntet uns mit ein paar Eissplittern aufhalten?», fragt er, und obwohl seine Worte spöttisch sind, ist sein Tonfall hart.
Panik fährt mir durch Mark und Bein, als er mich ansieht. Obwohl diesmal kein Stein auf mir lastet, fühlt sich mein Atem wie zugeschnürt an. Erstickt.
«Seid Ihr für den Tod meiner Soldaten verantwortlich?», fragt er.
Mein Herz klopft wie wild, aber ich antworte ihm nicht.
Der König macht einen weiteren Schritt, sodass er drohend über mir aufragt. Er betrachtet mich, wie man ein Insekt studieren würde, das sein Bein verloren hat. Überlegt, ob er mich jetzt zertreten oder weiter zappeln lassen soll.
Ich hebe mein Kinn und erwidere trotzig seinen Blick. Denn ich habe gelernt, Männern wie ihm in die Augen zu sehen, wenn sie wollen, dass ich den Kopf senke und meinen Nacken unterwürfig beuge.
Mein Blick sagt ihm das Gleiche wie mein Schweigen: Ich werde mich ihm nicht unterwerfen.
Ich bin eine Königin. Und die Kälte gibt niemals klein bei.
Wir starren einander an, während die Zwillinge einige Schritte hinter ihm stehen. Draußen höre ich das Rauschen des Windes. Höre die Soldaten rufen, während seine Armee in Orea einmarschiert.
Erneut.
Trotzdem sehen wir einander einfach nur an.
Dieses Wettstarren zwischen Feinden ist zugleich ein Kampf der Willenskraft. Ein Kampf zwischen Welten.
Er ist so sehr Fae, und ich bin so sehr Oreanerin. Obwohl ich noch keine vierzig Jahre alt bin, spüre ich die jahrhundertealte Feindschaft, die uns beide trennt. Als trüge ich das Blut aller Oreaner in mir, die jemals von einem Fae verraten wurden – und er das Blut aller Fae, die jemals einen Oreaner gehasst haben.
Er will uns vernichten. Ich will die Fae loswerden. Und jetzt ist es offenkundig, dass eine zerbrochene oder verbarrikadierte Brücke nur eine vorübergehende Atempause darstellen kann. Solange unsere Reiche miteinander verbunden sind, werden Tod und Bedrohung immer einen Weg finden, zu uns zurückzukehren.
Vielleicht hatte Dommik recht. Vielleicht war die Brücke nach Nirgendwo eine Lüge, und dieser Streifen Land im Nichts führte tatsächlich irgendwoanders hin. An irgendeinen Ort, weit weg von den Fae – sodass die Oreaner, die sie überquerten, in eine neue, bessere Welt kamen.
Die Brücke war nie dazu bestimmt, uns zu verbinden. Das sehe ich so deutlich, wie ich die Granithärte in den Augen des Fae-Königs sehe, die gemeißelten Konturen seines Kiefers.
Das Mädchen, das einst nach Annwyn hinüberging, das einen Fae heiratete und unsere Welten miteinander verband – vielleicht ist sie die wahre Schurkin hinter alledem. Denn alles, was seither daraus erwachsen ist, sind Verrat, Krieg und Vernichtung.
Unsere Welten waren nie dazu bestimmt, sich zu verbinden.
Also sieht mich der Fae-König hasserfüllt an, und ich tue es ihm gleich. Denn nichts von alledem hätte jemals geschehen sollen.
König Carrick neigt den Kopf, als zöge ihn das Gewicht seiner Gedanken herunter. Ich frage mich, ob er vielleicht an ähnliche Dinge dachte wie ich.
«Nein», sagt er schließlich. «Ihr seid viel zu schwach, um meine Soldaten getötet zu haben. Ihr wart ja nicht einmal in der Lage, die Brücke erfolgreich zu verbarrikadieren.»
Die Demütigung und meine eigene Wut kratzen an meinen Eingeweiden, reiben meine Unzulänglichkeiten wund.
Zufriedenheit zeichnet sich auf seinem Gesicht ab, und er beugt sich näher zu mir. «Das ist der Grund, warum Ihr Eure Welt verliert, oreanische Königin. Weil Ihr nicht stark genug seid, sie zu halten.»
Er beginnt, sich in den Ruinen umzuschauen. Dabei mustert er das zerfallende Bauwerk kritisch. «Das hier soll Eure großartige oreanische Geschichte sein?», fragt er abschätzig. «Das hier ist nichts. So unbedeutend, dass es nicht einmal meine Zeit wert war, als ich zum ersten Mal hierherkam.»
Dann hebt er seine Hände, und das gesamte Gebäude erzittert. Es beginnt, sich zu verschieben, und sogar der Erdboden selbst bebt. Mein Herz schlägt mir gegen die Rippen, als die Wände ringsum Sprünge bekommen. Sie verändern sich, ihre Oberflächen werden wieder glatt. Sie dehnen sich aus, richten sich neu aus.
Er lächelt grausam. «Lasst mich Euch zeigen, wie schnell Euer Orea vergessen sein wird.»
Fassungslos sehe ich zu, wie er die Ruinen mit seiner Magie in eine massive, solide Burg verwandelt. Er kontrolliert immense Macht, als wäre das nicht der Rede wert.
Jahrhundertelang lag Cauval in gefrorenen Ruinen – und innerhalb weniger Sekunden verwandelt ein einziger Fae die Burg in etwas Neues.
Löscht aus, was gewesen ist.
Es liegt so viel Macht in der Luft, dass ich sie wie Staub schmecken kann – wie die Asche von Orea selbst, fortgeweht im Wind.
Die Wände recken sich nicht länger dem freien Himmel entgegen. Ächzend und knirschend schließen sie sich über mir. Der Stein verschmilzt zu einer gewölbten Decke über massiven Ziegelwänden. Auf dem schneebedeckten Boden unter mir entstehen neue Steinmetzarbeiten, wie raue Wellen wogen die Ornamente dahin.
Dann bewegt sich auch die umgestürzte Säule, an die wir gefesselt sind. Meiner Kehle entfährt ein erschrockener Aufschrei, als Dommik und ich mit ihr hochgehoben werden. Die Säule richtet sich auf, und wir rutschen an ihr herunter, sodass wir hart auf dem Boden aufkommen.
Ruckartig richte ich mich auf, um die Fesseln, die mich noch immer an die Säule binden, so zurechtzurücken, dass ich aufrecht sitzen kann. Auf der anderen Seite des Pfeilers schauen Dommiks ausgestreckte Beine und sein Kopf hervor, der ihm schlaff auf die Brust rollt.
Als jede Ritze im Mauerwerk ausgefüllt und jeder Spalt geglättet ist, verstummen schließlich die Geräusche. Der Stein wird wieder leblos.
Der König sieht mich triumphierend an.
«Seht Ihr nun, wie schnell die Geschichte von Orea sich ersetzen lässt?», sagt er und lässt die Arme herabsinken. «Seht Ihr, wie leicht es für uns Fae ist, auf Eure Welt Anspruch zu erheben? Die stärkere, bessere Spezies wird sich durchsetzen – so ist das immer.»
Er kommt zu mir herüber, und in dem höhlenartigen Saal hallt das Geräusch seiner Schritte von den mächtigen grauen Wänden wider. «Jetzt seht Ihr es, nicht wahr, Kalte Königin? Wir Fae sind überlegen. Das habt Ihr immer gewusst. Darum wolltet Ihr auch unsere Magie in Euren Adern haben.»
Ich schlucke schwer, als ich zu ihm hochschaue – kochend und zitternd zugleich.
«Oreaner können niemals gegen die Macht der Fae ankommen.»
Nachdem er sich vergewissert hat, dass ich seine Worte gehört habe, wendet er sich ab. Die Steintüren, die er gerade erst geschaffen hat, öffnen sich mit einem kratzenden Knirschen.
Es fühlt sich an, als ob auch in mir etwas kratzend aufgerissen würde.
«Lasst sie hier zurück», befiehlt der Fae-König den Zwillingen. «Sorgt dafür, dass sie jeden einzelnen Soldaten hören kann, der hier durchmarschiert. Sie soll Zeugin unseres Sieges sein, bis sie nur noch aus Knochen und Frost besteht. Dieser Saal soll ihr noch als Lebende ein Grab sein, in dem sie zum Sterben verdammt ist, während die Fae gedeihen.» Dann schreitet er hinaus und lässt mich zähneklappernd zurück.
Draußen höre ich die Armee einmarschieren – genau wie er es wollte.
Ich schaue mich um. Das Innere dieser neuen Burg, die er entstehen lassen hat, hat nichts mit dem zu tun, wie Cauval früher aussah. Wut sticht wie Eissplitter aus meinen Augen hervor, als ich die Zwillinge anstarre.
Pruinn ist durch Ravingers Hand gestorben. Und ich wünsche mir so sehr, er hätte auch diese beiden umgebracht. Wünsche mir mehr als alles andere, dass er noch hier wäre. Stein könnte nicht gegen Fäulnis gewinnen. Es wäre mir solch eine Freude, zuzuschauen, wie Ravinger dem Fae-König das Fleisch von den Knochen faulen lässt.
Aber er ist nicht hier. Und die Zwillinge stehen mit einer herablassenden Neugierde vor mir, die mich einfach nur wütend macht. Wenn die beiden doch nur zu Ravingers Opfern gehört hätten, die Dommik verbrannt hat! Hätte er sie doch nur getötet, bevor ich so eine Närrin war und mir bereitwillig von ihnen die Hände aufschlitzen und mein Blut vergießen ließ.
Ich habe so oft versagt.
«Wie seid ihr hierhergekommen?», frage ich mit heiserer Stimme. «Ihr und Pruinn. Ihr drei wart in Orea, als er mich hierher gelockt hat. Wie? Die Brücke war noch zerstört.»
Sie schütteln im Einklang den Kopf.
«Wie kommt es, dass ihr und der König jetzt hier seid?», hake ich nach. «Wie konnte er auf dieser Seite sein, um meine Barrieren zu durchbrechen?»
Immer noch schweigen sie. Ihre identischen Gesichtsausdrücke lassen meine Wut aufflammen. «Ich werde hier zum Sterben zurückgelassen!», spucke ich aus. «Was spielt es noch für eine Rolle?»
«Alles spielt eine Rolle», erwidern sie gemeinsam.
Ich kämpfe gegen die Fesseln an, die in meine Arme schneiden. Doch die unerbittliche Säule in meinem Rücken macht deutlich, dass es kein Entkommen gibt. «Oder vielleicht spielt auch überhaupt nichts eine Rolle», versetze ich kühl.
Das gilt jedenfalls für alles, was ich bislang versucht habe.
Sie kommen näher, und ihre Schritte klingen hohl in dem leeren Gemäuer.
«Wisst Ihr, warum Pruinn Euch ausgewählt hat?», fragt Fassa und mustert mich mit schief gelegtem Kopf.
«Weil ich von königlichem oreanischem Blut bin.»
«Genauer gesagt seid Ihr von dem königlichen oreanischen Blut», korrigiert er mich. Ich stutze. «Die Monarchen aus der Blutlinie der Colier regieren schon länger als jede andere Königsfamilie in ganz Orea.»
«Das weiß ich», schnauze ich. «Denkt ihr, ich kenne meine eigene Familiengeschichte nicht?»
Die Zwillinge wandeln durch die neu errichtete Burg, und ihr langes schwarzes Haar glänzt mit einem ätherischen Schimmern. «Wir denken, dass Ihr eine Närrin wart, Kalte Königin. Leicht zu täuschen mit Illusionen und Komplimenten», stellt Friano fest. 
Ein Hammer aus Schuldgefühlen trifft mich. Denn er hat absolut recht.
«Werdet Ihr mich jetzt wieder täuschen?», frage ich herausfordernd, die Stimme voller scharfer Spitzen. «Mit Eurer Magie ein Blendwerk weben und diesen Ort anders erscheinen lassen, als er wirklich ist?»
«Ihr würdet die Illusion jetzt durchschauen. Eure Augen sind geöffnet.»
Ein Teil von mir wünscht sich, sie wären es nicht. Ich wünschte, ich könnte immer noch die betörenden Blüten riechen und liebliche Musik hören. Mich von all den Lügen in einem falschen Gefühl von Frieden einlullen lassen. Alles wäre besser als dieses erdrückende Versagen.
«Blut ist von Bedeutung, wenn es um Magie geht, Königin Malina. Genau wie ein Opfer stets der Preis für unsere eigene gepaarte Magie war, so war der Preis für die Wiederherstellung der Brücke willige Zustimmung.» Friano grinst mich an, während er meine Fesseln betrachtet. «Jetzt seid Ihr nicht mehr willig, nicht wahr?»
Lachend gehen die beiden hinaus, lassen Dommik und mich zurück. Gefangen.
Und Dommik ist immer noch bewusstlos. Mir bleiben nur die Geräusche der einmarschierenden Armee als Gesellschaft.
Und die nachklingenden Worte der Zwillinge.
Lange Minuten wiederholen sie sich in meinem Kopf. Immer und immer wieder. Wie ein niederschmetterndes Mantra, das mich ersticken soll.
Allerdings … Während ich darüber nachdenke, was sie gesagt haben, beginnt eine Erkenntnis in mir zu dämmern. Alles wegen eines einzigen Wortes.
Willig.
Die Wahrheit kommt über mich wie ein Eimer Wasser, der mir über den Kopf geschüttet wird. Sie sickert geradewegs in meine Haut. Ich starre vor mich hin, aber ich sehe nicht. Atme, aber spüre die Luft nicht.
Ihr seid von dem königlichen oreanischen Blut.
Blut ist von Bedeutung, wenn es um Magie geht.
Der Preis für die Wiederherstellung der Brücke war willige Zustimmung.
Ich kann nicht behaupten, dass ich jemals so empfunden habe, wie ich jetzt empfinde. Ich wusste noch nicht einmal, dass ich so gegensätzliche Gefühle zugleich empfinden kann. Einerseits steige ich zu ermächtigender Gewissheit auf … und andererseits stürze ich in Tiefen vernichtenden Verstehens.
«Malina?»
Mein Kopf fährt herum. Dommik ist aufwacht und versucht angestrengt, sich gegen die Fesseln zu stemmen.
«Ich bin hier», beruhige ich ihn. «Wir sind allein.»
Sein Kopf bewegt sich. Wahrscheinlich will er seinen Blick durch den Saal schweifen lassen, sich einen Überblick über die Umgebung verschaffen. Dann schaut er über seine Schulter zu mir. «Geht es dir gut?»
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter. Schlucke die Wahrheit hinunter.
«Ja. Es geht mir gut.»
Er versucht, seine Magie einzusetzen. Und flucht, als er merkt, dass er es nicht kann. Sofort zerrt er an der grauen Fessel an seinem Handgelenk. «Was zur Hölle ist das?», zischt er. Er versucht so heftig, sie über seine Hand zu schieben, dass ihm bestimmt die Blutzufuhr abgeschnürt wird.
«Du wirst dich noch verletzen», tadele ich leicht.
Er knurrt. «Kannst du deine Magie irgendwie einsetzen?»
«Nein», erwidere ich und versuche, mein Handgelenk zu heben. «Das sind diese grauen Fesseln. Ich weiß nicht, wie – aber sie blockieren unsere Magie.»
Dommik stößt einen weiteren Fluch aus, während er sich in der Burg umschaut, die der König neu errichtet hat. Es ist wie ein Schlag ins Gesicht, dass er ein uraltes oreanisches Gemäuer in solch eine perverse Zurschaustellung von Fae-Macht verwandelt hat.
«Der König hat das getan», sage ich beklommen. «Um zu zeigen, wie leicht die Fae uns Oreaner auslöschen können.»
Stille breitet sich zwischen uns aus. Ich zucke zusammen, als ich Geräusche von den Soldaten draußen höre.
«Sag mir, was los ist!»
Auf Dommiks Frage hin reiße ich meinen Blick von der gewölbten Decke los und blinzle verwirrt. «Abgesehen vom Offensichtlichen?»
«Ja. Abgesehen davon.»
Ich starre geradeaus. «Nun … Ich habe mich an der Brücke töricht verhalten. Eine Armee marschiert ein. Der Fae-König hat Drohungen ausgestoßen. Ich bin im Siebten Königreich gefangen. Und ich sitze hier mit einem Schattenmeuchler fest. Meine Geschichte wiederholt sich.» Ich lache düster auf. «Obwohl – letzterer Umstand ist diesmal nicht ganz so schlimm.»
Er geht nicht auf meinen Versuch ein, der Sache mit trockenem Humor zu begegnen. Stattdessen spüre ich, wie er angestrengt über die Schulter zu mir schaut, während sein Schweigen die ohnehin schon stille Burg erfüllt. Er entschlüsselt mich auf dieselbe Art und Weise wie immer: Er gräbt sich durch meine oberste Schicht hindurch, um in den Teilen zu wühlen, die ich darunter verborgen habe.
Mein Blick fällt auf meine Hände, und ich fahre mit dem Finger über den Schnitt in meiner linken Handfläche. Jetzt sind dort keine Eissplitter mehr zu sehen, nur blasse blaue Flecken entlang der unverschlossenen Wunde.
«Da ist noch etwas anderes», sagt Dommik leise. «Erzähl es mir.»
Für einen Moment erstarre ich.
Sein bohrender Tonfall verrät mir, dass er das Thema nicht fallenlassen wird. Also schlucke ich und lege meine zitternden Hände zurück in meinen Schoß. «Es geht um etwas, was diese Fae-Zwillinge gesagt haben.»
«Was haben sie denn gesagt?»
Ein zerrissener Seufzer entschlüpft mir. Sein Ende ist scharfkantig, sein Geschmack bitter.
«Sie haben darauf hingewiesen, dass die Coliers die am längsten regierenden Monarchen in der gesamten Geschichte von Orea sind.»
Dommik wartet darauf, dass ich weiterrede.
«Am längsten – in der gesamten Geschichte! Eine uralte Linie königlichen Blutes, das genau hier in meinen Adern fließt», sage ich und reiße meine Hand hoch, um die blauen Linien zu betrachten, die unter meiner blassen Haut verlaufen. «Und ich habe sie ruiniert. Ich habe versagt.»
Tränen quellen mir in die Augen, während sich meine Kehle zuschnürt. «Willige Zustimmung», murmle ich. «Das ist es, was sie sagten. Bei der Wiederherstellung der Brücke ging es immer um willige Zustimmung.»
Ich starre um die Säule herum und konzentriere mich auf sein angespanntes Gesicht. «Es hätte nicht funktioniert», sage ich leise. «Einfach nur mein Blut. Nicht, wenn ich nicht willig gewesen wäre. Das war der Schlüssel, Dommik. Das war es, was uns alle zum Untergang verdammt hat. Wie willig ich war, mich darauf einzulassen.»
Eine Träne rinnt mir über die Wange und ein Schauer läuft über meinen Rücken. Ich blicke hinunter zu meinen hochgekrempelten Ärmeln, wo Gänsehaut meine Arme überzieht.
«Dir ist kalt?», fragt Dommik schockiert. «Dir ist niemals kalt!»
Die Kalte Königin, die niemals Kälte gespürt hat – doch jetzt friere ich durch und durch.
Und das alles nur wegen dieses einen Wortes.
Willig.

					Kapitel 49

					SLADE

				Weitere Vulmin treffen in Lydia ein, früher als von Wick erwartet. Eine Ansammlung von Fae, die aus ganz Annwyn angereist sind. Und jeder von ihnen trägt das Symbol ihrer Sache: das Siegel eines Vogels mit gebrochenen Flügeln, das sie offen und kühn am Körper zeigen.
Dieser Zustrom hat dazu geführt, dass sich immer mehr Bürger von Lydia wieder auf die Straße wagen. Sie sind neugierig und wollen wissen, was mit ihrer Stadt geschieht. Und dabei haben sie sogar ihre Angst vor dem Drachen, der Gerüchten zufolge sein Unwesen treibt, überwunden.
Alle haben sich vor unserem Gebäude versammelt und verlangen Antworten.
«Das wirkt noch recht verhalten», murmelt Auren neben mir, während wir vom Balkon auf die Straße hinunterschauen. «Die Leute könnten sich im nächsten Moment genauso gut gegeneinander wenden.»
«Das könnten sie», stimme ich zu, während ich Wick beobachte.
Kaum hatten wir erfahren, dass sich draußen eine Menschenmenge versammelte, war der Anführer der Vulmin auch schon zu ihnen auf die Straße hinausgegangen. Nun steht er auf einer Ebene mit ihnen auf der Türschwelle. Weitere Fae haben sich auf den Dächern und den verzweigten Laufwegen in den Wipfeln der knorrigen Bäume versammelt. Und jedes Gebäude in Sichtweite wimmelt ebenfalls von Fae, die alles aus den offenen Fenstern verfolgen. Ich entdecke sogar Hase und Reißzahn unten im Gewimmel.
«Die ganze Propaganda gegen die Turley und die Vulmin hat gewiss ein tiefsitzendes Misstrauen erzeugt. Ich bin überrascht, dass die Lydianer überhaupt hier stehen und ihm zuhören. Was ist, wenn jemand uns attackiert?»
Meine Lippen zucken. «Das wird niemand wagen.»
«Woher willst du das wissen?»
Ich sehe sie eindringlich an.
«Oh, richtig. Niemand würde sich trauen, anzugreifen, wenn du hier stehst. Schließlich haben alle Angst, du könntest einen Drachen manifestieren», sagt sie schmunzelnd.
Aber ich schüttele den Kopf. «Ich habe nicht von mir gesprochen.»
«Von mir?», fragt sie erstaunt.
«Ja, von dir. Sieh sie dir doch an», sage ich und trete leicht hinter sie. «Merkst du, wie die Vulmin ständig verstohlene Blicke in deine Richtung werfen? Sie beten dich verdammt noch mal an! Keiner von ihnen würde es zulassen, dass du verletzt wirst. Jeder Vulmin-Wächter dort unten beobachtet die Menge mit sehr scharfem Auge. Und jeder neue Vulmin, der frisch eingetroffen ist, kann nicht aufhören, dich anzustarren. Und Goldfink, sie haben gehört, was du getan hast. Du hast den König in die Flucht geschlagen. Sie wissen, wie mächtig du bist. Sie würden es nicht wagen, uns anzugreifen.»
Eine absolut bezaubernde Verlegenheit färbt ihre Wangen dunkler. Unterdessen tönt Wicks Stimme im Hintergrund weiter, während er eine Frage aus der Menge nach der anderen beantwortet.
«Oh», sagt sie und dreht sich wieder um.
Ich greife nach ihrer Hand und drücke sie. «Ja. Oh.»
«Am wichtigsten ist, dass Lydia in Sicherheit ist!», ruft Wick. «Die Vulmin sind nicht die Feinde von Annwyn. Wir sind nicht eure Feinde. Wir lehnen die Gewalt ab, die die Krone ausgeübt hat.»
«Der König hat gesagt, dass ihr alle Verräter seid!», ruft ein älterer Fae mit einem von Falten zerfurchten Gesicht aus einem offenen Fenster auf der anderen Straßenseite.
Wick schüttelt den Kopf. «Die Carricks sind diejenigen, die unsere Welt verraten haben! Seit sie die Krone tragen, haben sie nur eines getan: nach noch mehr Macht gestrebt, noch mehr Kontrolle. Sie haben unsere Steuern erhöht, uns unsere Häuser weggenommen und unsere Gefolgschaft eingefordert. Sie haben Hass gegen unsere Mit-Fae und gegen die Oreaner verbreitet, die nichts anderes getan haben, als einfach nur zu existieren. Und der Steinkönig hat jeden verfügbaren Fae für einen Krieg eingezogen – ohne seinem eigenen Volk auch nur zu erklären, was er vorhat!»
Die Lydianer tauschen stirnrunzelnd Blicke. Wick geht sofort darauf ein.
«Ja! Der Steinkönig hat unsere Leute eingezogen, um in Orea einzumarschieren.»
Verstreute Stimmen beflecken die Stille in der Straße. Manche Leute streiten seine Worte ab, andere diskutieren oder stellen Fragen. Sie reagieren wütend, schockiert oder herausfordernd.
«Es ist wahr!», bekräftigt Wick. «Carrick ist mehr als bereit, all unsere Leben für seine Gier nach Macht zu opfern – mit einem Krieg, dem wir nicht zugestimmt haben. Er muss aufgehalten werden!»
«Lyäri!», schreit plötzlich einer der Vulmin. «Ich will es von der Lyäri Ulvêre hören!»
Die Menge wird still. Alle Augen richten sich auf sie, und Auren versteift sich neben mir. Die Menge kann es nicht sehen, aber ich bemerke, wie ihre Aura plötzlich ängstlich zuckt. Das goldene Licht, durchsetzt von dünnen schwarzen Ranken, flackert mit ihrem beschleunigten Pulsschlag.
«Du schaffst das», murmle ich an ihrer Seite.
Hinter dem Geländer schlängeln sich ihre Bänder über den Boden des Balkons. Doch auch das sehen die Leute nicht, und sie hören nicht, wie sie einen beruhigenden Atemzug holt. Sie hält ihren Gesichtsausdruck vollkommen ruhig, und Stolz erfüllt mich, als sie erhobenen Hauptes nach vorne tritt.
«Lyäri Ulvêre», wiederholt sie und lässt ihren Blick über die Menge schweifen. «Die Verlorene Goldene. So habt ihr mich genannt. Aber ich denke, ihr könnt sehen, dass ich nicht mehr verloren bin», sagt sie mit einem warmen Lächeln. «Ich bin noch nicht sehr lange zurück, und doch wurde ich während meiner Zeit hier bereits gejagt, gehasst, bedroht, angegriffen, eingesperrt und meiner Identität beraubt. Dabei habe ich nichts Falsches getan. König Carrick ließ meine Eltern töten. Wollte mich töten lassen, obwohl ich nur ein kleines Mädchen war. Dadurch bin ich für den größten Teil meines Lebens in Orea gelandet.»
Geflüster rollt durch die Menge wie geworfene Würfel.
Aurens Stimme wird kräftiger. Ihr Auftreten sicherer und zuversichtlicher. Auch mein Stolz wächst an, während ich ihr zusehe.
«Die Oreaner sind nicht unsere Feinde. Wir sind uns auch gegenseitig keine Feinde», erklärt sie der Menge. «Das sind nur Lügen, die seit Jahrhunderten geschickt verbreitet wurden. Die Krone wollte damit ihre Grausamkeiten gegenüber den Oreanern rechtfertigen – und schließlich die Invasion ihrer Welt. Das Kämpfen ist so unnötig wie der Hass! Beides muss aufhören, bevor noch mehr getötet werden.»
Ihre Bänder verkrampfen sich nicht länger vor Nervosität, und ihre Aura flackert nicht mehr, während sie spricht. Alle schauen gebannt auf sie, und sie scheint im Sonnenlicht zu glänzen.
«Ich stehe nicht nur als Turley vor euch, sondern auch als Fae und Oreanerin», sagt sie. Jeder auf der Straße schaut jetzt auf ihre stumpfen Turley-Ohren. «Wick hat recht: Wir können es besser machen. Annwyn kann ein besserer Ort werden. Aber wir müssen uns vereinen, als Volk zusammenkommen. Und das muss hier und jetzt beginnen», verkündet sie. «Eine neue Morgendämmerung muss anbrechen!»
Die Vulmin auf der Straße nehmen ihre Anstecknadeln, Knöpfe und Stickereien mit ihrem Siegel und halten sie hoch. «Vogel der Morgendämmerung!», skandieren sie immer wieder. Mehr und mehr Stimmen schließen sich an. Ihr Ruf umschreibt die Bedeutung ihres Symbols: dass selbst ein Vogel mit gebrochenen Flügeln sich wieder erheben kann wie die Sonne.
Diese Wahrheit offenbart sich überdeutlich darin, dass Auren hier steht.
Obwohl mein Vater mir nie etwas über die Turleys beigebracht hatte, obwohl er wie so viele andere Anhänger der Carricks ihre Bedeutung heruntergespielt hatte … hätte ich doch genug wissen müssen, um eins und eins zusammenzuzählen. Ich wünschte, ich hätte die Bedeutung ihrer goldenen Haut erkannt. Als ich sie zum ersten Mal gesehen habe, wusste ich schließlich, dass sie etwas ganz Besonderes ist. Und wie ich sie hier und jetzt sehe, ist es völlig offensichtlich, was sie wirklich ist.
Eine Königin. Vom Gold geküsst und durch ihr Blut gesegnet. Und aus irgendeinem Grund mit mir verbunden.
Sie tritt zurück und ergreift wieder meine Hand. Ihre Finger verschränken sich sofort mit meinen, halten uns zusammen. Sie sieht mich an, während die Leute weiter skandieren, klatschen und jubeln.
«Du bist überwältigend», sage ich zu ihr.
Ihr Puls beschleunigt sich. «Ich bin einfach nur ich.»
Ich nicke. «Ja.»
Ganz genau das ist sie.
Ihr Blick wird weich, ihre Finger drücken wieder meine Hand. Ich möchte sie an mich ziehen und sie ganz für mich haben. Aber das geht jetzt nicht mehr, oder? Auren gehört nicht nur mir allein. Sie hat ihren Platz bei all diesen Fae gefunden. Alle schauen zu ihr auf. Stehen in Ehrfurcht vor ihr. Auren bedeutet jedem in dieser Straße etwas. Ihre bloße Anwesenheit hat Einfluss auf die Leute.
Ich bin so verdammt stolz auf sie.
Die Stimmung beginnt sich zu beruhigen. Das kühle Misstrauen zwischen den Lydianern und den Vulmin scheint sich allein durch Aurens glühende Gegenwart zu erwärmen. Alles wirkt nun weniger verhalten.
Ich entspanne mich etwas – aber nur für einen Sekundenbruchteil. Denn meine Gedanken schweifen sofort zu meiner Mutter ab. Es ist eine ständige Sorge, die an meinen Eingeweiden nagt. Ich spüre, wie mein Gesichtsausdruck verkniffen wird, und Auren bemerkt es sofort.
«Geht es dir gut?», fragt sie leise. Doch dann scheint sie die Antwort von meinen Augen abzulesen, und ihre Miene wird entschlossen.
«Lass uns gehen», sagt sie. «Die Menge dürfte uns jetzt durchlassen. Wick soll uns zeigen, wo die Oreaner sind. Wir werden mit ihnen reden und sehen, ob sie uns etwas über Elore sagen können.»
Ich nicke und atme angespannt durch. Schon allein der Gedanke daran, dass sich meine Mutter in den Fängen meines Vaters befindet, lässt mir kalten Schweiß auf der Haut ausbrechen. Ich muss sie finden und in Sicherheit bringen! Nicht auszudenken, was sie vielleicht gerade durchmacht.
«Mein Vater ist eine verdammte Schlange», sage ich, während wir wieder hineingehen. «Er wird sie dicht in seiner Nähe behalten.»
«Wir werden sie finden», verspricht Auren mit stählerner Stimme.
Ich nicke und drücke ihr einen Kuss auf die Stirn. «Das werden wir.»
Und dieses Mal werde ich weder die Welt noch mich selbst zerreißen müssen. Mein Vater wird derjenige sein, der zerfetzt wird.
«Sein Auge», setzt sie an. «Das wollte ich dir noch sagen – ich glaube, du hast es verfaulen lassen.»
Ich stutze und schaue sie an. «Sein Auge?»
Sie nickt, und ein boshaftes Schmunzeln kräuselt ihre Lippen. «Jepp. Er verdeckt es mit einer Augenklappe. Ich denke, du musst es vor all den Jahren im Kampf teilweise verrottet haben. Ich konnte die Fäulnis-Adern sehen.»
«Gut», knurre ich mit einer Spur von Befriedigung. Er muss es gehasst haben, dass ich ihm das antun konnte. Dass ich einen Teil seines Gesichts zerstört habe. «Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich ihm nicht nur eines seiner Augen verrotten lassen. Ich werde ihm den ganzen verdammten Schädel zertrümmern.»
Eines ihrer Bänder streicht tröstend über meinen Arm, während wir zur Treppe gehen. Die Vulmin im Gebäude bleiben stehen und neigen ihre Köpfe, wenn wir vorbeigehen, und Auren schenkt ihnen jedes Mal ein Lächeln.
Als wir die Treppe erreichen, schaut sie mich an. «Denkst du, dass es gelungen ist, die Fae bei Ranhold aufzuhalten?»
«Ich kann es nicht sagen», erwidere ich ehrlich. «Aber ich allein habe viele von ihnen aufgehalten. Und König Tholds Magie ist beeindruckend. Er ist furchterregend – also würde der neue König von Ranhold es nicht wagen, sich ihm zu widersetzen. Das Fünfte hat auch eine stattliche Armee. Ich bin mir sicher: Wenn Lu, Judd und Digby dort waren, konnten sie das Fünfte vorbereiten und die Fae aufhalten.»
Ihr Kopf fährt herum. «Digby ist mit ihnen gegangen? Nach Ranhold?»
Ich zögere. «Habe ich vergessen, das zu erwähnen?»
«Ja. Das hast du», sagt sie, und ihre Stimme nimmt eine nervöse Schärfe an. «Das ist doch gefährlich! Und er war schwer verletzt …»
«Er ist inzwischen geheilt, und es war ihm wichtig. Als er hörte, was die Streitmacht der Fae mit Hohenläuten gemacht hat, war er am Boden zerstört. Ich konnte ihm nicht das Recht verweigern, zu helfen.»
Sie stößt einen Seufzer aus. «Natürlich wollte er gehen.» Dann verstummt sie kurz. «Was ist mit Königin Kaila? Denkst du, sie ist aufgetaucht, um ihnen zu helfen?»
«Ich habe ihr deutlich gemacht, was passiert, wenn sie es nicht tut.»
Auren gibt einen brummenden Laut von sich. «Ich bin überrascht, dass du sie nicht gleich getötet hast.»
«Unabhängig davon, was ich zu ihr gesagt habe – ich kann sie gerne töten. Mit Vergnügen. Du brauchst nur ein Wort zu sagen.»
«Nein. Es war richtig von dir, sie zu verschonen. Es hätte Orea nur noch mehr gespalten, sie zu töten. Drei Königreiche befinden sich bereits in Aufruhr. Ihr brauchtet sie lebend, damit sie in diesem Krieg mitkämpfen kann.»
«Und das tut sie auch besser, verdammt!», sage ich. «Falls nicht, werde ich mich um sie kümmern.»
Nachdem wir hier alles erledigt haben.
Ich wappne mich innerlich dafür, die Dorfleute von Drollard zu sehen. Mit den Qualen konfrontiert zu werden, die sie erlitten haben, seit sie hier sind … und mit dem, was sie mir über meine Mutter sagen können.
Auren bleibt am Fuße der Treppe plötzlich stehen und schaut mich wieder an. Sie ist so unglaublich gut auf mich eingestimmt! «Wir werden sie zurückholen, Slade», beruhigt sie mich erneut. So, wie sie es schon oft getan hat. Denn sie weiß, wie schwer mir das alles auf der Seele liegt. «Nichts wird uns aufhalten.»
Mir wird warm ums Herz bei ihrer beschützerischen Art. Wie erbittert sie sich für meine Mutter einsetzt. «Ich weiß.»
Wir gehen durch den Korridor und steuern auf die Tür zu. Die Straße ist immer noch dicht bevölkert. Wick konnte sich inzwischen etwas Raum verschaffen und unterhält sich mit den Leuten in kleineren Gruppen. Andere Vulmin scheinen es ihm gleichzutun.
Als wir auf die Straße hinaustreten, teilt sich die Menge vor uns. Die Leute murmeln Turley und Lyäri und Drache, während wir vorübergehen. Ich behalte alle im Blick wie ein Raubvogel, aber sie wahren respektvoll Abstand zu Auren. Trotzdem lasse ich in meiner Wachsamkeit nicht nach, was noch verstärkt wird durch unsere Seelenbindung.
Aurens Bänder schleifen hinter ihr her wie die Schleppe eines Kleides. Allerdings kräuseln und winden sie sich beständig um sie – und mich – herum. Eines von ihnen berührt mich die ganze Zeit.
Ich muss lächeln, als ein weiteres Band sich um mein Handgelenk schlingt und mich näher zu ihr zieht. Ich beobachte das Spiel ihrer Bänder, beobachte sie. Sehe, wie sie die Fae anlächelt und wie die Leute zurücklächeln. Sehe die Ehrfurcht in ihren Augen und die ganz besondere Art, wie dieses Land um sie herum zu leuchten scheint. Das alles lässt mein Herz voll werden – und lässt es zugleich schmerzen.
Weil sie hierhergehört.
Sie war schon immer ein herrliches Geschöpf, aber hier in Annwyn ist es, als würde ihre Seele singen, erhellt von der Sonne und strahlend von innen heraus. In Orea wollten die Leute sie entweder ausnutzen oder unterdrücken. Wenn ich sie jedoch hier sehe … dann passt sie einfach hierher.
Sie verdient es, die Luft ihrer Heimat zu atmen. Unter Fae zu wandeln, die sie bewundern. Sie verdient es, dass das Land allein durch ihre Anwesenheit singt und die Sonne auf ihre goldene Haut herabscheint.
Auren war schon immer viel zu strahlend für Orea.
Wenn du von eifersüchtigen Schatten umgeben bist, dann wollen die nur eines: dich auslöschen.
Aber sie hat ihnen standgehalten. Hat sich gegen alle verdammten Widrigkeiten behauptet. Gegen Oreaner und Fae gleichermaßen, gegen Monarchen und Grausamkeiten. Und trotz alledem ist sie hier. Sie hat nicht nur überlebt, sondern alles überwunden.
Und brennt jetzt heller als je zuvor.
Darum werden wir auch eine Menge zu besprechen haben, wenn das alles vorbei ist.
Wick bemerkt uns, als wir uns nähern. Er löst sich von seiner Gruppe, um sich uns zuzuwenden. Es ist ein seltsamer Gedanke für mich, dass er ein Verwandter von Auren sein soll. Und für sie ist es gewiss sogar noch seltsamer.
Aber ich beobachte auch ihn wie ein verdammter Raubvogel.
«Wir würden jetzt gerne mit den Oreanern sprechen», sagt Auren zu ihm. «Wir müssen sehen, ob sie uns etwas über Slades Mutter sagen können.»
Wick nickt und wendet sich nach links. «In Ordnung. Ich bringe euch zu dem Haus, in dem sie untergebracht sind. Es ist gleich dort …»
«Wick!»
Wir werden von einem Vulmin unterbrochen, der die Straße entlanggerannt kommt. Er quetscht sich an den Leuten vorbei, die Stirn schweißnass. Und er strahlt solche Angst aus, dass ich mich sofort anspanne, als er uns erreicht. «Steinschwerter! Sie setzen die Stadt in Brand!»
Ringsum schnappen die Leute keuchend nach Luft.
«Warum sollten sie unsere Stadt in Brand setzen?», schreit ein Lydianer.
«Wir hätten die Vulmin ausliefern sollen! Das ist alles ihre Schuld!»
«Aber das hier ist die Hauptstadt! Warum sollten sie die niederbrennen? Sie wissen doch, dass es hier lauter Unschuldige gibt!»
Wick springt auf die Vorderstufen eines Hauses, um zu der Menge zu sprechen, ehe die Leute zu panisch werden. «König Carrick schert sich nicht um Unschuldige! Er ist bereit, jeden hier zu opfern. Deshalb müssen wir uns zusammentun! Nicht mehr Vulmin gegen andere Fae! Wir sind alle Bewohner von Annwyn. Und wir werden nicht zulassen, dass ein tyrannischer Monarch uns vernichtet! Es ist an der Zeit, zusammenzuarbeiten!»
Seine Worte scheinen die Lydianer zu erreichen. Die Zweifler und Neinsager verstummen.
«Sorgt dafür, dass alle Kinder und Schwachen zu den Kanälen gebracht werden! Nehmt nur die Vorräte mit, die ihr tragen könnt, und wendet euch flussabwärts.» Sein Blick schweift über die Straße. «Alle Vulmin und Lydianer, die bereit sind, zu kämpfen, oder sich um die Brände kümmern können, folgen mir!»
Wir rennen zusammen mit Wick die Straße hinunter. Die Leute schließen sich uns entweder an oder hasten zu den Gebäuden und Booten. Er kennt den Weg und führt uns über verschiedene Brücken und Stege auf das Stadttor zu, während immer mehr Fae mit uns kommen, um ihr Zuhause zu verteidigen.
«Ist der König bei den Steinschwertern?», fragt Wick den Vulmin.
«Nein. Ich hörte sie sagen, der König sei nach Orea gezogen.»
Auren und ich wechseln einen Blick.
«Sorgt dafür, dass alle bewaffnet sind!», ruft Wick und wendet sich dann an uns. «Lydia mag zwar von zahlreichen Wasserstraßen durchzogen sein, aber es steckt auch voller Bäume, die Feuer fangen und brennen können.»
«Carrick wird keine weitere Stadt mehr niederbrennen!», erwidert Auren düster.
Ich weiß, dass sie an Bryol denkt. An das, was man ihrem Zuhause angetan hat. Ihren Eltern. Sie wird nicht zulassen, dass so etwas auch hier geschieht.
Wick sieht sie an, während wir über eine überdachte Brücke eilen. Verschlungene Rauchschwaden wabern jetzt in dicken Strängen durch die Luft. Leute rennen panisch davon, andere stürzen sich in die Kanäle. Auf den Straßen vor uns wird geschrien und gekämpft.
Ein Vulmin eilt zu uns herüber. Sein Gesicht ist ascheverschmiert, sein Atem geht in hustenden Stößen.
«Wie viele Soldaten?», will Wick sofort von ihm wissen.
«Bis jetzt zählen wir gut zweihundert Mann. Ich weiß nicht, ob noch mehr kommen. Sie haben auch Feuermagier.»
Ein grimmiger Ausdruck erscheint auf Wicks Gesicht, als er sein Schwert zieht. «Genug, um eine Stadt einzunehmen, die über keine Außenmauern, keine Türme und keinerlei Verteidigungsanlagen verfügt …»
Doch Auren schüttelt den Kopf. «Nein. Sie werden die Stadt nicht zurückerobern. Nicht, solange wir hier sind. Sie haben nicht die geringste Chance.»
Blinzelnd starrt Wick sie an, als erinnere er sich jetzt erst plötzlich an ihre und meine Macht.
Wir biegen um die Ecke eines Gebäudes und bleiben schließlich stehen, um uns einen Überblick zu verschaffen. Der Torbogen, der in die Stadt führt, ist durch den Rauch kaum zu erkennen. Steinschwerter laufen mit Fackeln und Schwertern in den Händen herum. Sie kämpfen gegen Vulmin und zünden alles an, was ihre gierigen Flammen erreichen können.
Ich entdecke zwei Soldaten, die Feuermagie einsetzen – einer speit einen dicken Strom blauer Flammen, der andere schleudert Funken aus seinen Händen.
Über uns strömen Tiere und Vögel von den Bäumen herunter, die Feuer gefangen haben. Die Flammen greifen von einem verflochtenen Ast zum anderen über, lecken an den Blättern. Schon jetzt verpestet das Feuer alles mit seiner Hitze und seinem Rauch – und es beginnt, die ersten Gebäude nahe beim Torbogen zu verzehren.
Ich kann spüren, wie Aurens Zorn sich Bahn bricht und seine Zähne zeigt. Es lässt ihre Aura noch intensiver brennen.
«Das Feuer breitet sich schnell aus!», ruft der Vulmin und reißt sein Hemd hoch, um seinen Mund als Schutz vor den Rauchschwaden zu bedecken.
«Irgendjemand mit Wassermagie in der Nähe?», fragt Wick.
«Ihr braucht keine Wassermagie. Ihr habt mich», korrigiert Auren ihn.
Ihre kühnen Worte erfüllen meine Brust mit Stolz.
Gold fließt aus ihren Händen auf den Boden, es ist durchzogen von dünnen Adern schwarzer Fäulnis. Sie sammelt es um sich, und die Fae in unserer Nähe weichen zurück und beobachten sie staunend.
Die Steinschwerter auf der anderen Seite der Straße entdecken Auren. «Da ist diese goldene Turley!», ruft einer von ihnen, und der feuerspeiende Fae tritt vor. «König Carrick will, dass sie lebendig verbrannt wird!»
Lebendig verbrannt?
Sobald ich diese Worte höre, reißt sich mein Drache los.
Ohne Vorwarnung. Ohne sich erst langsam aufzubauen.
Dass sie Auren gedroht haben, führt zu einer heftigen, plötzlichen Manifestation. Sie reißt mir den Atem aus der Brust, während die Schatten aus mir herausströmen.
Der Körper des Drachen formt sich kräuselnd, verfestigt sich mit grausamen Zähnen und gebogenen Stacheln. Goldene Schuppen schimmern an seiner Brust.
Er ist riesig, und er ist verdammt wütend.
Auren bewegt sich keinen Zentimeter, während er sich verfestigt. Wick und die anderen aber schreien vor Schreck auf und springen aus dem Weg.
Das Maul des Drachen öffnet sich zu einem wütenden Brüllen, und Auren lässt ihr Gold vorwärtsschnellen. Die entsetzten Steinschwerter werfen nur einen einzigen Blick auf den Drachen und seine Macht. Dann ergreifen sie die Flucht.
Aber Aurens Gold ist schneller.
Wie eine Schlammlawine überflutet es den Boden – und bricht den Wellen der stürmischen See gleich über die Soldaten herein. Sie werden umgerissen und unter seinem Gewicht gefangen, das sich sogleich wieder verhärtet. Ihre Schreie übertönen sogar die hungrig fauchenden Flammen.
Auren beherrscht ihre Macht makellos und mit erstaunlicher Leichtigkeit. Sie greift jeden einzelnen Soldaten an, während sie alle anderen Fae verschont. Mit Präzision zieht sie ihr Gold zudem wie flüssige Farbe an den Gebäuden hoch und an den Stämmen der Bäume, um die Flammen zu löschen.
Verdammt großartig.
Sie dreht sich zu mir um, die Hände immer noch ausgestreckt, noch immer vor Macht triefend. «Ich habe das hier im Griff. Kannst du dich um die Soldaten draußen kümmern?»
Ein dunkles Grinsen spielt um meine Lippen. «Aber gewiss.»
Unsere Bindung fühlt sich alarmiert an und fordert von mir, dass ich Auren beschütze. Aber sie erkennt auch, wie verdammt stark sie ist. Und wie sehr sie es braucht, dass ich diese Stärke anerkenne. Wie viel mehr es sie noch bestärken wird, wenn ich volles Vertrauen in sie habe.
Ich streiche über ihr Band, das sich um meinen Arm gewunden hat. Dann zieht es sich auch schon zurück, und ich wende mich dem Drachen zu, sehe ihm in die Augen. Die furchterregende Kreatur blinzelt mich an, erfüllt von einem Gefühl tiefer Vertrautheit. Sie hat sich aus mir heraus manifestiert, aber sie ist ein eigenständiges Wesen.
Ich benutze die Stacheln am Bein des Drachen, um hinaufzuklettern. Die geschuppte Kreatur grollt, als ich mich auf ihrem Rücken niederlasse, direkt in einer Lücke hinter einem der scharfen schwarzen Stacheln. Dann erheben wir uns in die Luft.
Ich schaue nach unten und beobachte, wie Auren ruhig voranschreitet. Ihre Magie verschlingt jeden Feind in ihrem Kielwasser, während das Gold sich zähflüssig über den Flammen ausbreitet und das Feuer erstickt.
Der König dachte, er könnte diese Stadt niederbrennen? Auren verbrennen?
Sie brennt heller als alles andere auf dieser Welt!
Mein Drache steigt immer höher und reißt Äste von den riesigen Bäumen ab, als er aus der Deckung ins Freie hinausbricht. Sobald er die Steinschwerter entdeckt, die sich auf der Straße vor der Stadt formieren, knurrt er.
Ich grinse.
Die Kreatur stürzt sich auf sie hinab! Die Soldaten schreien auf und ergreifen entsetzt die Flucht. Einige von ihnen schleudern ihre Magie in unsere Richtung. Lichtstrahlen treffen funkensprühend auf die Brust und den Bauch des Drachen. Aber sie bewirken nichts, prallen an den goldenen Schuppen ab.
Und machen den Drachen nur noch wütender.
Er reißt sein zahnbewehrtes Maul auf und brüllt seine Fäulnis heraus – wie eine schwarze Flamme, in der sich giftige Wurzeln winden. Sie ergießt sich auf die fliehenden Soldaten herab und verschlingt sie mit ihrem tödlichen Schwall.
Der Drache fliegt tiefer, genießt die Zerstörung. Und ich genieße sie mit ihm. Sie haben Auren gedroht – und haben damit unsere Verbindung gereizt, die blutige Vergeltung fordert.
Wieder zerreißt der Drache mit seinem Gebrüll die Luft, stürzt sich herab. Und reißt sein Maul auf, um ein Blutbad anzurichten. Ein Steinschwert fällt nach dem anderen. Einige werden aus nächster Nähe mit so viel Fäulnis eingedeckt, dass ihre Körper zu Staub zerfallen, sobald sie auf dem Boden aufschlagen. Andere versuchen wegzurennen, doch sie erliegen dabei den giftigen Dämpfen und bleiben verwesend zurück.
Wir kreisen über ihnen, und der Drache reißt die Sterbenden zu sich hoch, um sie in einem Stück zu verschlingen. Er reibt das gesamte Kontingent auf, färbt den Boden kränklich gelb und lässt nichts in seinem Umkreis am Leben.
Auren kommt aus der Stadt und bleibt direkt unter dem Torbogen stehen. Hinter ihr ist eine goldglänzende Straße zu sehen, und aus den verkohlten Bäumen steigen Rauchreste in erstickten Fäden auf.
Fae versammeln sich in ihrem Rücken. Mein Drache zieht noch einmal einen Kreis über der Verwüstung, bevor wir schließlich vor ihr landen. Alle anderen weichen zurück – Auren jedoch nicht.
Sie schreitet selbstbewusst voran und bleibt direkt vor der Kreatur stehen.
Ich habe keine Angst, und sie auch nicht. Wir wissen beide, dass der Drache ihr nichts antun wird. Sie ist ebenso ein Teil von mir, wie es diese Manifestation ist.
Ihre Bänder kräuseln sich vor ihrer gepanzerten Brust und heben sich, um die Schnauze des Ungetüms zu streicheln. Alle scheinen den Atem anzuhalten, als der Drache blinzelt und sie mustert.
Dann senkt er den Kopf – so, wie sich ein Untertan vor seiner Königin verbeugen würde.
Unvermittelt erinnere ich mich an das, was mein Vater mir einst sagte: Wenn ich einen Drachen manifestiere, würde ich der König der Lüfte sein.
Aber er hat sich geirrt.
Denn mein Drache sinkt demütig vor ihr nieder. Sie ist diejenige, die hier herrscht – und ich könnte nicht stolzer sein.
Der Anblick berührt auch die Vulmin und die Lydianer. Sie alle staunen ehrfürchtig und beobachten, wie diese goldene Turley hier steht, während sich ein Drache – die älteste aller Mächte – vor ihr verneigt.
Ich klettere von seinem Rücken und springe das letzte Stück hinunter. Meine Stiefel wirbeln Staub auf dem verrotteten Boden auf. Ich gehe zu Auren, und wir wechseln einen Blick, ehe wir uns wieder dem Torbogen der Stadt zuwenden.
Dort fallen plötzlich alle auf die Knie. Sie wiederholen immer wieder dieselben zwei Wörter.
Lyäri Nōhcra.
Nicht mehr die Verlorene Goldene. Sondern …
Die Goldene, die herrscht.

					Kapitel 50
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				Die Verehrung, die mir die Fae entgegenbringen, ist glühend und berauschend. Mein Zorn über die Steinschwerter und ihr Feuer verebbt. An seine Stelle tritt Verwirrung: Was soll ich nur mit dieser offen zur Schau gestellten Unterwürfigkeit um mich herum anfangen? In meinem Leben wollten schon viele Leute, dass ich mich vor ihnen verbeuge, aber ich habe noch nie gewollt, dass sich jemand vor mir verbeugt.
Und ich hätte definitiv nie erwartet, dass ein Drache das tut.
«Nōhcra?», frage ich Slade. «Was bedeutet das?»
«Mein Alt-Fae ist etwas eingerostet, aber ich glaube, Nōhcir bedeutet herrschen.»
Mein Herz macht einen Sprung, als ich ihn anschaue. Ich ziehe die Augenbrauen zusammen.
Seine dunkelgrünen Augen begegnen meinen. «Lyäri Nōhcra – die Goldene herrscht.»
Mein Blick wandert von ihm zu den anderen Fae und wieder zurück. «Herrschen? Ich bin keine Königin!»
«Und doch … verbeugen sie sich vor dir.»
Ich schlucke schwer, während sich mein Magen vor Nervosität zusammenzieht. Ich bin nicht sicher, was ich ihnen sagen soll.
Slade legt seine Hand auf meinen Rücken und streicht über meine Bänder. «Ich werde mit dem Drachen noch eine Runde fliegen, um sicherzugehen, dass ich niemanden weiter unten auf der Straße übersehen habe. Falls doch, kann ich ihn befragen.»
Ich ergreife die Gelegenheit und wende mich zu ihm. «Ich komme mit!»
Seine schwarzen Augenbrauen heben sich überrascht. «Willst du denn nicht mit den Fae sprechen?», fragt er.
«Noch nicht», gebe ich zu.
«Bist du sicher?»
Ich nicke. «Ja. Außerdem – denkst du, ich lasse mir die Chance entgehen, auf einem Drachen zu reiten? Auf keinen Fall, Lord Fäule!»
Ich drehe mich wieder zu dem monströsen Drachen um. Er ragt mindestens fünfzehn Meter hoch auf. Seine Schuppen sind so dunkel wie eine pechschwarze Nacht, mit Ausnahme der goldenen, die sich über seine Brust ziehen. Diese haben die gleiche Farbe wie die Schuppe über Slades Herz. Dieselbe Farbe wie die Schuppe in meinem Nacken.
Eines seiner schillernden Augen blinzelt mich an, und aus seiner Brust löst sich ein tiefes Grollen, das mich innehalten lässt. «Er wird dir nichts tun», sagt Slade leise.
«Ich weiß.» 
Langsam hebe ich meine Hand. Beobachte, wie das Tier mich beobachtet. Dann lege ich sanft die flache Hand auf seine Schnauze. Der Drache pulsiert vor Kraft. Vor Dunkelheit und Tod. Aber er pulsiert auch mit der Vertrautheit von Slade. Furchterregend und tröstlich zugleich.
«Er fühlt sich an wie du», murmle ich mit einem Blick auf Slade. Er betrachtet mich, nicht den Drachen. Und sein Gesichtsausdruck lässt mir den Atem stocken. Er strahlt mich an, als hätte ich gerade die Sonne an den Himmel gehängt.
«Soweit ich weiß, manifestieren sich Drachen aus der Macht der Magie und der Seele. Darum dürfte er sich so wie ich anfühlen … Und er fühlt sich auch so an wie du. Weil unsere Seelen ineinander verwurzelt sind.»
Ich lasse meine Hand sinken, um mich umzudrehen. «Du willst damit also sagen, dass das dein Drache ist … aber dass er irgendwie auch mein Drache ist», fasse ich schmunzelnd zusammen.
Er streichelt mit seiner Hand über die Wölbung meines Hinterns und gibt ihm dann einen spielerischen Klaps. «Genau das wollte ich sagen. Und jetzt steig auf, Goldfink. Lass uns fliegen!»
Aufgeregt wirble ich herum, und Slade reicht mir seine Hand, um mir hochzuhelfen. Ich stemme meine Füße gegen die Drachenschuppen und klettere an den Stacheln hinauf. Der Drache streckt sein Bein, als wollte auch er mir helfen, und direkt hinter mir folgt Slade. Wir lassen uns auf dem gewölbten Rücken nieder, und ich umklammere den Stachel vor mir, während Slade sich hinter mich setzt.
Er legt seine Hände um meine Taille und drückt sie leicht. «Halt dich gut fest.» 
Ich atme tief ein – und dann sind wir in der Luft! Mächtige Reptilienflügel strecken sich aus und tragen uns höher und höher. Die Fae, die unter uns versammelt sind, winken und jubeln, als wir uns in den Himmel erheben.
Mir wird flau im Magen, auch wenn mein Herz höher schlägt. «Das ist unglaublich!», rufe ich über die Schulter zu Slade.
Ich lehne mit dem Rücken an seiner Brust, meine Bänder sind zwischen uns aufgerollt. Seine feste, warme Gegenwart hinter mir zu spüren, ist ein ganz besonderer Trost.
«Du warst unglaublich», sagt er mir ins Ohr, und Schmetterlinge flattern in mir herum. 
«Du auch.» 
Eine seiner Hände legt sich um mich auf meinen Bauch. Ich lehne mich zurück in seine Umarmung und erlaube mir, tief durchzuatmen. Erlaube der Anspannung, aus meinen Muskeln zu entweichen.
Ich beobachte den Schatten des Drachen, während wir über das Land unter uns fliegen. Dabei sticht mir der Kontrast zwischen verrottetem Land und üppigem Grün ins Auge.
«Ist es eigentlich seltsam für dich? Wieder hier zu sein, meine ich?», frage ich, während der Wind an uns vorbeipeitscht. 
Der Drache zieht weiter seine Kreise, trägt uns immer höher. Als wüsste er, dass wir einen Moment für uns allein brauchen.
«Das ist es», gibt Slade zu. «Aber irgendwie auch wieder nicht.»
«Ich weiß genau, was du meinst.»
Von hier aus habe ich einen viel besseren Überblick, wie viele Soldaten der Drache ausgelöscht hat. «Ich kann keine Überlebenden entdecken.»
«Nein», stimmt Slade zu. «Der Drache war verdammt gründlich.»
«Warte nur, bis erst die anderen deinen Drachen sehen», sage ich mit einem Grinsen. «Judd wird der Erste sein, der auch mal auf ihm reiten will.»
Slade lacht leise, und ich spüre, wie seine Belustigung durch meinen Rücken grollt. «Ich habe das Gefühl, dass diese Kreatur nur dich und mich tolerieren wird.» 
«Dann wird Judd sehr enttäuscht sein.»
«Solange ich nur dich nicht enttäusche, Goldfink!» 
«Das könntest du nie», erwidere ich. Dann sehe ich ihn neckend an. «Und ich verrate dir ein Geheimnis.»
Eine Augenbraue zieht sich erwartungsvoll hoch.
«Ich habe es immer geliebt, wenn du mich Goldfink genannt hast.»
Seine Hand legt sich fester um mich, während der Blick seiner Augen weicher wird. «Glaub mir – dich Goldfink nennen zu können, bedeutet mir mehr, als du ahnst.»
Meine Lippen kräuseln sich zu einem Lächeln, und er drückt mir einen Kuss auf die Schläfe, bevor ich mich wieder nach vorne wende.
Ich lasse meinen Blick über das Plateau wandern, auf dem sich der Kristallhort-Palast erhebt. Dann schaue ich weiter nach links, wo eine Mauer aus Felsblöcken in die Klippen eingelassen ist.
«Dort befinden sich die unterirdischen Kerker», erkläre ich und zeige sie ihm. «Da wurde ich gefangen gehalten.»
Ich spüre sein Knurren mehr, als dass ich es höre. Aber dann knurrt auch sein Drache, und das höre ich definitiv.
Ich lege meine Hand auf seinen Oberschenkel, der sich an meinen schmiegt. «Es geht mir gut», versichere ich ihm. «Ich habe es geschafft.»
«Ja, das hast du. Ich bin verdammt stolz auf dich, Goldfink! Wegen allem.»
Auch ich bin stolz auf mich.
Ich betrachte eine Reihe von grünen Rechtecken, die in die Felsen eingelassen sind – das gleiche Grün wie Slades Augen. Eines dieser Rechtecke ließ das Licht in meine Zelle fallen wie durch ein vergittertes Fenster. Erst jetzt kann ich erkennen, wie dick und tief die Scheibe aus festem Kristall ist. Ich erschaudere bei der Erinnerung an meine Gefangenschaft dahinter.
Ein König sperrte meinen Körper ein. Ein anderer versuchte, meinen Geist einzusperren. Der erste starb durch meine Hand, und dem zweiten steht die Abrechnung noch bevor.
Er wird bekommen, was er verdient.
Dunkle Befriedigung macht sich in meiner Brust breit, als ich daran denke, dass Unas Körper nun in diesem Kerker verrottet. Dass ihre schreckliche Magie nie wieder den Geist eines anderen Menschen zerfressen kann.
«Du bist nicht länger dort», sagt Slade beruhigend, als könne er die Emotionen spüren, die in mir brodeln.
Ich stecke nicht mehr in Midas’ Käfig. Ich bin nicht in den Löchern ausgehöhlter Erinnerungen gefangen. Ich bin wieder in Annwyn, wieder mit Slade vereint. Und ich habe die volle Kontrolle über meinen Geist und meine Macht. Nichts kann mich daran hindern, dafür zu sorgen, dass wir alle unser eines Tages bekommen, erfüllt von Freude. Denn wir verdienen es. Ich verdiene es.
Nach einem Leben voller Traumata, emotionaler Manipulation und Missbrauch bin ich endlich geheilt – und so sehr gewachsen, dass ich das auch erkennen kann. Es mir selbst sagen kann.
Ich verdiene es, glücklich zu sein! Und Slade auch.
Mir tut das Herz weh, wenn ich an all das denke, was er durchgemacht hat. An das, was er immer noch durchmacht. Denn bis wir seine Mutter gefunden haben, können diese Schatten nicht aus seinen Augen verschwinden.
Aber er muss all diese Dinge nicht länger allein schultern. Und ich auch nicht.
Das ist es, was ich am stärksten in unserer Verbindung spüre. Ein Gefühl von Zugehörigkeit. Zusammenhalt. Ergebenheit. Körperlich greifbare Liebe. Ein Band, das mich von innen heraus stärkt – aber das überrascht mich nicht.
Denn das tut Slade bereits, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind.
Der Drache dreht ab, fort von der Hochebene, vorbei an der Gischt des Wasserfalls. Aus dieser Richtung haben wir einen klaren Blick auf Kristallhort. Der Palast sieht in diesem Licht atemberaubend aus. Jeder Zentimeter ist eine architektonische Meisterleistung, körperliche Arbeit verschmolzen mit Magie. Glatte weiße Wände und Hunderte, vielleicht Tausende von Buntglasfenstern, die in einer Vielzahl von Farben erstrahlen.
Ein schöner Palast für einen hässlichen König.
Und seine Herrschaft steht kurz davor, gestürzt zu werden. Ich glaube, jeder kann spüren, wie die Stärke der Vulmin zunimmt. Beständig wächst. Es fühlt sich so anders an als zuvor. Sie müssen sich nicht länger im Schatten verstecken. Das liegt jetzt hinter uns.
Veränderungen bahnen sich an. Es hat bereits begonnen. Wir sind dem so nah, dass ich es regelrecht schmecken kann.
So nah – und doch gibt es noch so viel zu tun.
«Wir sollten umkehren!», sage ich, obwohl ich am liebsten den ganzen Tag mit Slade weiterfliegen würde. Um den Tag schließlich in die Nacht übergehen zu lassen und zuzusehen, wie immer mehr Sterne den Himmel übersäen.
Eines Tages.
Doch vorerst müssen wir sicherstellen, dass niemand durch das Feuer verletzt wurde. Dann müssen wir mit den Oreanern sprechen und einen Plan schmieden, wie wir Elore finden können.
Der Drache und Slade scheinen sich wortlos zu verstehen, denn schon beschreibt die Kreatur eine Kehrtwende, um auf Lydia zuzuhalten. Da fällt mir etwas am Palast ins Auge.
«Warte, was ist das?» Ich zeige nach vorne, und ich spüre, wie Slade sich umdreht und ebenfalls in diese Richtung schaut. Stirnrunzelnd kneife ich die Augen zusammen. «Sind das Soldaten?» 
Er zögert kurz. «Es sieht tatsächlich so aus, als kämen Soldaten aus den Toren.»
Ich sehe ihn über meine Schulter an. «Denkst du, dass König Carrick doch dort ist und nicht in Orea? Dass er diese Soldaten hinunter nach Lydia schickt?»
«Das erscheint mir ziemlich tollkühn, wenn sie einen verdammten Drachen am Himmel sehen.»
«Glaub mir – Carrick wäre arrogant genug, um das zu tun», erwidere ich. «Schauen wir es uns genauer an, damit wir wissen, womit wir es zu tun haben.»
Slades Drache ändert seine Flugbahn erneut. Die Entfernung verringert sich rasend schnell mit jedem Flügelschlag. Wir folgen dem Verlauf der Straße, die steil zum Plateau hinaufführt, bis hin zum Tor des Palastes.
Meine Aufmerksamkeit gilt der Ansammlung von Soldaten, die ich draußen erkennen kann. Dann runzle ich die Stirn, als ich merke, dass irgendetwas an ihnen nicht stimmt – auch wenn ich nicht genau sagen kann, was.
Plötzlich knistert Magie in der Luft! Eine Sekunde später schießt etwas auf uns zu, eine Art messerscharfer Bolzen aus Glas.
«Sie greifen an!», schreie ich.
Wir drehen nach links ab, und der gläserne Pfeil zischt vorbei. Ich spüre, wie ein tiefes Knurren aus dem Körper des Drachen aufsteigt. Das Geräusch ist ein Echo meiner eigenen Wut.
Doch als ich aufschaue, sehe ich, dass die Bedrohung noch nicht vorbei ist!
Der scharfe Glasbolzen macht kehrt und zischt erneut auf uns. Ich hebe meine Hand, und ein Schwall Gold löst sich daraus.
Das flüssige Metall legt sich um das Geschoss. Ich spüre, wie etwas an meiner Macht zieht. Wer auch immer diesen Bolzen kontrolliert – er versucht, gegen mich anzukämpfen.
Es funktioniert nicht.
Meine Magie verwandelt das Geschoss in massives Gold, sodass ich die volle Kontrolle habe. Ich lasse den Bolzen zu Boden fallen.
Meine Bänder schlingen sich um meinen Oberkörper, während ich noch mehr Gold in meine Hand rufe, falls ein weiterer dieser magischen Pfeile auf uns zielt.
Rasende Wut strahlt von dem Drachen aus! Er stürzt sich tiefer herab, und ein Brüllen baut sich in seiner Kehle auf – bereit, sie alle verrotten zu lassen.
Wir sind jetzt so nah am Palast, dass ich all die verschiedenen Farben unterscheiden kann, in denen die Fenstern funkeln. Ich kann das verzierte Tor sehen, die versammelten Soldaten …
Und dann begreife ich es. Warum hier etwas nicht stimmt.
Weil diese Soldaten keine Steinschwerter sind.
Ich reiße meinen Kopf über die Schulter herum – als der Drache auch schon brüllend sein Maul öffnet und seine Macht auf die Soldaten unter uns schleudert.
«Slade! Das sind keine Steinschwerter! Das sind …»
Knack.
Das Geräusch klingt so fürchterlich, dass es mich körperlich zusammenfahren lässt.
Der Hauptknochen des Drachenflügels zerbricht. Und wir beginnen zu fallen. Sein Fäulnisstrahl reißt ab, als sich sein Brüllen in einen Schmerzensschrei verwandelt. Hinter mir zuckt Slade und versteift sich.
«Halt dich fest!», ruft er, und seine Stimme klingt angestrengt.
Er schlingt unbeholfen die Arme um mich und den Stachel, an den ich mich klammere. Versucht, mich zu stützen.
Ich strecke meine Hände auf beiden Seiten des herabstürzenden Drachen aus und rufe mein Gold, so schnell ich kann. «Komm schon … Komm schon …», stoße ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Angst pumpt durch meine Adern, während der Wind vorbeirauscht und der Boden auf uns zurast.
Es ist nicht genug, nicht für einen Drachen dieser Größe. Aber das Gold, das ich hervorpressen kann, sammelt sich zumindest in einer zähen Welle. Es dehnt sich aus, stemmt sich gegen den Boden und verfestigt sich gerade genug, um uns aufzufangen – und das Schlimmste unseres Aufpralls abzufedern.
Wir stürzen hinein. Mein Kopf schlägt gegen den Stachel des Drachen, während das flüssige Metall um uns herum aufspritzt.
Der Drache brüllt vor Schmerz auf, sein Flügel hängt herab. Slade hebt mich hoch und springt mit mir vom Rücken der Bestie. Er setzt mich auf dem Boden ab und legt dann seinen Arm schützend um mich, während ein Knurren aus seiner Kehle dringt.
Wir sind von Soldaten umzingelt.
Aber kein einziger von ihnen trägt die Rüstung der Steinschwerter. Nein, sie sind in Rot und Schwarz gewandet, und ich habe schon einmal gegen sie gekämpft. Denn das hier sind Keuls Wachen.
Slades Vater ist hier.

					Kapitel 51

					EMONIE

				Der Weg vom Lager zur Brücke zieht sich nicht annähernd so lange hin, wie ich es mir gewünscht hätte. Aber es reicht, um mich in den Reihen der Soldaten weiter nach hinten fallen zu lassen. Eine kleine Drehung hier, ein langsamerer Schritt dort – und nach und nach gelingt es mir, mehr Abstand zwischen mich und die Front zu bringen. So kann ich immerhin ein wenig aufatmen.
Die anderen Steinschwerter werfen mir irritierte Blicke zu. Ein- oder zweimal werde ich auch mit dem Ellbogen angerempelt, aber niemand stellt mich zur Rede oder schubst mich wieder nach vorne. Ich hatte ursprünglich gehofft, ich könnte mich irgendwie in die andere Richtung davonschleichen. Aber ich merke schnell, dass das einfach nicht möglich ist.
Die ranghöheren Offiziere treiben ihre Pferde entlang der Reihen auf und ab und bellen ihre Befehle und Zurechtweisungen. Ich hätte mich vielleicht noch weiter nach hinten fallen lassen können – aber es ist unmöglich, mich ganz zu verdrücken.
Wir marschieren durch die Todlande, und je weiter wir vorankommen, desto schlimmer wird es. Die verwüstete, verbrannte Erde sieht aus, als hätte man ihr alles Leben ausgesaugt. Schließlich erreichen wir eine der toten Städte, die nur noch aus vermodertem Holz und aschebedeckten Trümmern besteht.
Eigentlich sollte sie verlassen sein. Sie wurde schon vor langer Zeit aufgegeben, aber jetzt lagern dort Soldaten.
Ich spüre, wie sich die anderen Steinschwerter um mich herum anspannen, als wir sie entdecken. Einige unserer Offiziere gehen voraus, um sich mit ihnen abseits des Weges zu treffen. Unbehagen kriecht über meine Nervenbahnen, als ich einen besseren Blick auf sie bekomme.
Denn die Soldaten in den Ruinen sind keine Steinschwerter.
Diese Streitmacht trägt Rüstungen, die gleichermaßen mit altem und neuem Blut befleckt sind. Ihre Helme sind vorne klingenartig zugespitzt, wobei Nasen und Münder frei bleiben. Und an schwarzen Ketten an ihren Gürteln hängen …
Ich kann nicht anders – meine Hand fliegt zum Mund und meine Augen weiten sich vor Schreck, als ich erkenne, was das ist. Was sie sind. Mit weichen Knien starre ich auf die Fleischfetzen, die an ihren Ketten hängen. Hautstreifen, die wie Dörrfleisch getrocknet sind und die sie als Trophäen tragen. Wenn die Soldaten um mich herum nicht wären, würde ich panisch in die andere Richtung rennen.
Denn ich weiß genau, wer diese Fae sind.
Schlächter.
Sie sind eine Sekte, eine Gruppe von Fanatikern. Der niederste Abschaum. Das Letzte, was ich über sie gehört habe, war, dass man sie auf eine Insel verbannt hat. So konnte man sie vom Festland fernhalten, und sie hatten Gelegenheit, sich ungestört gegenseitig umzubringen.
Entweder war das eine Lüge oder ihre Zahl hat sich auf der Insel massiv vergrößert. Es haben sich jedenfalls Hunderte von ihnen in dieser toten Stadt versammelt, und sie sehen furchterregend aus.
Angst erfüllt meinen Magen, bis ich völlig benommen bin. Kaum geradeaus gehen kann. Das sind keine Fae – das sind Monster.
Sie gehören nicht hierher. Man hat sie aus gutem Grund verbannt. Und dieser Grund besteht darin, dass sie das Fleisch anderer Fae verschlingen.
Das verstößt gegen jegliche Moral, jegliche Ethik, gegen die Natur selbst. Aber sie tun es – um der Macht willen.
Bezwingen und verzehren. Das ist ihr Mantra. Sie glauben, es würde sie stärker machen, das Fleisch anderer Fae zu verzehren. Mächtiger.
Ich glaube, es macht sie einfach nur verkommen.
Außerdem glaube ich fest daran, dass Annwyn selbst sie für ihre Verderbtheit verflucht hat.
Deshalb hängen ihre Haare in filzigen Strähnen herunter. Deshalb haben sich ihre Lippen zurückgezogen und geben den Blick auf ihre Zähne frei, die zu scharfen Spitzen geformt sind. Deshalb sind sie größtenteils blind, können nur Schatten sehen, unterstützt von einem Geruchssinn, der weit über alles hinausgeht, was ein gewöhnlicher Fae zu wittern vermag. Und deshalb hat jeder Einzelne von ihnen rötlich gefärbte Haut und stinkt nach Blut.
Ihr Äußeres enthüllt die Wahrheit über das verbotene Fleisch, das sie verzehrt haben.
Einige der Schlächter-Soldaten stehen uns gegenüber, die spitzen, rot gefärbten Zähne dauerhaft gefletscht. Ich spüre, wie ihre Blicke auf unserem Zug liegen. Und eisige Schauer laufen mir über die Haut. Sie sind eine Abscheulichkeit.
Ich sehe, wie unsere Offiziere mit einer kleinen Gruppe von Schlächtern sprechen. Es scheinen ihre Anführer zu sein, ihre Ketten sind schwer mit unzähligen Fleischstreifen behängt.
«König Carrick wünscht, dass ihr die Nachhut bildet, nachdem wir die Brücke geräumt haben.»
Ich höre nicht, was der Schlächter-Soldat antwortet. Aber ein anderer knurrt und macht eine ruckartige Bewegung vorwärts. Die Offiziere zucken zusammen, und kehliges, aggressives Gelächter breitet sich unter den Schlächtern aus. Die Offiziere drehen sich hastig um und gehen mit angespannten Gesichtern zurück, um wieder ihre nervösen Pferde zu besteigen.
Wenn selbst diese kampferprobten Streitrösser sich nicht in die Nähe der Schlächter wagen, sollte uns das etwas sagen.
Die Armee zieht schließlich weiter. Ich bin dankbar, dass ich nicht in einer der äußeren Reihen marschiere. So besteht ein gewisser Puffer zwischen mir und den Schlächtern, die uns finster anstarren. Aber ich wünschte, ich hätte einen noch größeren Puffer. Zum Beispiel einen Ozean. Weil sie immer noch auf dieser verlassenen Insel wären, mit einem ganzen Meer zwischen ihnen und der Zivilisation – wie es eigentlich sein sollte.
König Carrick ist ein gewaltiger Narr, wenn er glaubt, dass sie ihm gegenüber loyal sein werden. Schlächter empfinden für niemanden Loyalität. Sie hören nur auf den Ruf des Fleisches – und der Macht.
Und dennoch will er sie einfach … loslassen. Auf Orea.
Sie tun selbst ihren eigenen Fae-Artgenossen unaussprechliche Dinge an. Ich will mir gar nicht ausmalen, was sie den Oreanern antun werden. Schon allein der Gedanke daran lässt mich vor Angst erschaudern.
Ich schaue mich um und frage mich, wohin zur Hölle Carrick verschwunden ist. Und was passieren wird, wenn die Schlächter mit allen überlebenden Oreanern fertig sind und beschließen, sich als Nächstes gegen uns zu wenden. Frage mich, wie ich irgendetwas bewirken soll – das alles ist so viel größer geworden als ich!
Meine Sorge wächst mit jedem Schritt. Bis schließlich unser Ziel in Sichtweite kommt und mir den Atem raubt.
Die Brücke von Lemuria.
Sie ist eine Legende. Jeder in Annwyn kennt die Geschichte, wie unser Fae-Prinz einst hierherkam, an den Rand unserer Welt, und seine Macht nutzte, um sie mit dem Heimatreich seiner Prinzessin zu verbinden. Ein Hochzeitsgeschenk, von ihm für sie. Und eine Machtdemonstration, wie Annwyn sie noch nie zuvor gesehen hatte.
Ich weiß nicht, wie das damals genau funktionierte, obwohl die Geschichten darüber seit Generationen weitergegeben werden. Ich weiß nur, dass Orea eine Brücke hatte – und der Prinz sie irgendwie mit Annwyn verband.
Aber jetzt, da ich sie leibhaftig vor mir sehe, bin ich erstaunt darüber, wie … völlig unscheinbar sie ist.
Wir Fae sind bekannt für unsere prachtvollen Gebäude und kunstfertigen Verzierungen. Wir mögen Prunk und Schönheit. Doch diese Brücke ist schlicht.
Nur ein Paar weißer Säulen, von denen derbe Seile ausgehen, gespannt zu einem niedrigen Geländer dahinter. Die Brücke selbst ist ebenfalls unspektakulär: ein schmaler Pfad aus grauer Erde durch das Nichts, der nach ein paar Metern von dichtem Nebel verschluckt wird.
Ich möchte nicht in diesen Nebel hineingehen.
Und doch marschiert die Armee einfach weiter. Wir müssen unsere Formation verschmälern, sodass wir nur noch zu dritt nebeneinander gehen. Dabei werde ich noch weiter zurückgeschoben. Vor uns sind die vordersten Reihen bereits verschwunden.
Gedämpftes Schweigen legt sich über die Armee. Sogar die Offiziere haben sich nun in die Reihen eingeordnet. Ihre Pferde wiehern und schnauben unruhig. Ich komme näher und näher an den Nebel heran, meine Nerven spannen sich immer mehr an.
«Es fühlt sich falsch an, oder?», raune ich dem Mann links von mir zu. «Als ob wir wieder umkehren sollten?»
Er ignoriert mich. Ich konzentriere mich wieder auf den Weg vor uns, obwohl ich ein schreckliches Gefühl im Bauch habe. Jedes Fünkchen meiner Intuition wird zu einem schweren Gewicht, das mich dazu bringen will, stehen zu bleiben. Keinen weiteren Schritt mehr zu tun.
Aber ich muss.
Meine Schritte werden unsicher, als ich die Säulen erreiche. Ich sitze in der Falle. Soldaten sind hinter mir, neben mir, vor mir. Nur eine Meile entfernt lauern die Schlächter in der toten Stadt.
Es gibt keinen Ausweg.
«Das fühlt sich seltsam an …», sage ich noch einmal. Wieder antwortet mir niemand.
Können sie es nicht spüren? Annwyn will nicht, dass wir dorthin gehen.
Ich atme hastig ein. Dann lassen meine Füße den toten Boden hinter mir, und ich befinde mich auf der Brücke – einfach so.
Meine Nerven pulsieren vor Unbehagen. Die Schritte der marschierenden Soldaten hallen durch die Luft und machen alles noch viel bedrohlicher.
Dann tauche auch ich in den dichten, wirbelnden Nebel ein, werde von ihm verschluckt …
Und ich merke sofort, dass etwas auf schreckliche Weise nicht stimmt.
Da ist plötzlich ein Druck, der sich unter meiner Haut aufbaut. Als bestünde ich nur aus Seifenschaum und Luft, geformt zu einer Blase. Ich spanne mich immer mehr an, und in der nächsten Sekunde – plopp.
Meine Illusionsmagie verfliegt.
Das war nicht das übliche ruhige Abfließen der Magie. Stattdessen war sie einfach so von einer Sekunde auf die andere fort, ebenfalls geschluckt vom Nebel.
Plötzlich bin ich einige Zentimeter kleiner, mein Haar ist wieder kastanienbraun, seine orangefarbenen Spitzen streifen meinen Hals. Ich schwimme regelrecht in der zu großen Uniform und Rüstung, und in meinen riesigen Stiefeln stolpere ich fast.
Nackte Panik durchströmt mich. Rasch ziehe ich den Kopf ein. Kalter Schweiß bricht mir am ganzen Körper aus.
Mein Blendwerk ist fort. Einfach fort.
Verzweifelt versuche ich, es wieder herbeizurufen. Meine Gestalt kribbelnd zerfließen zu lassen. Aber es funktioniert nicht. Ich kann nicht einmal die Farbe meiner Haare ändern.
Jemand wird mich sehen. Jemand wird es bemerken.
Warum habe ich auch meine große Klappe aufgerissen und mit den Soldaten neben mir gesprochen? Ich hätte keine Aufmerksamkeit auf mich lenken dürfen! Jetzt werden sie umso eher bemerken, dass ich mich in eine völlig andere Person verwandelt habe.
Verzweifelt versuche ich immer wieder, meine Magie zu rufen. Aber es klappt nicht. Es liegt an dieser Brücke! Das muss es sein.
Warum bin ich auf diese verdammte Brücke gegangen?
Ich hätte es einfach riskieren müssen. Hätte davonrennen sollen, als würde mein Arsch in Flammen stehen. Im Moment wäre es mir tatsächlich lieber, wenn mein Arsch in Flammen stünde.
Das ist nicht gut.
Verstohlen schaue ich mich um. Frage mich, ob noch andere Fae diese Auswirkungen spüren. Aber keiner der Soldaten in meiner Nähe trägt die Anstecknadel, die ihn als magiebegabt kennzeichnet.
Ist der König dann auch unfähig, seine Steinmacht auf der Brücke einzusetzen? Ist diese Eigenschaft der Brücke darum nicht öffentlich bekannt? Und ist das auch der Grund, warum er nicht mit uns gezogen ist?
Es wäre eine massive Lücke in seiner Verteidigung, wenn das jemand wüsste. Vielleicht werden nur die magiebegabten Soldaten über dieses pikante Detail informiert und zur Geheimhaltung verpflichtet? Es sei denn, dass aus irgendeinem Grund nur meine Magie davon betroffen ist … Aber ich habe das Gefühl, dass es nicht nur mir so geht.
Und das bedeutet: Der König ist auf der Brücke verwundbar. Ich auch, natürlich. Aber noch wichtiger: er.
Meine Gedanken springen umher und prallen an den Wänden meines Schädels ab. Verzweifelt versuche ich, mir einen Plan einfallen zu lassen. Aber es ist so erdrückend, auf der Brücke zu sein. Ich habe mich in engen Räumen noch nie wohlgefühlt. Und obwohl wir buchstäblich über eine endlose Leere gehen, habe ich mich niemals zuvor so gefangen gefühlt.
Der Nebel legt sich wie eine dicke Decke um mich. Ich wünschte, ich könnte sie irgendwie abschütteln. Es sollte sich feucht anfühlen, doch der Nebel ist völlig trocken. Eher wie Rauch, obwohl er keinen Geruch hat.
Ich hasse ihn – aber er ist das Einzige, was mich gerade verbirgt. Die Brücke hat mich gleichermaßen entblößt und verhüllt.
Ich überlege noch, wie ich mein Wissen über ihre besondere Eigenschaft zu meinem Vorteil nutzen kann – als ich ein deutliches Frösteln in der Luft spüre. Eine Sekunde später kommt der Zug der Armee zum Stehen.
Nun stehen wir hier, reglos, wartend und lauschend, während sich meine Nerven anspannen. Ich lecke mir über die trockenen Lippen und lasse meinen Blick durch den Dunst schweifen. Aber ich kann kaum den Soldaten vor mir erkennen.
Von vorne höre ich ein dumpfes Dröhnen, aber die Geräusche sind verzerrt. Ich frage mich, was da los ist. Nach ein paar Minuten fange ich an, mich unruhig zu winden. Meine Zehen wackeln in den zu großen Stiefeln herum, und ich versuche möglichst unauffällig, meine Hose hochzuziehen, bevor sie mir zu den Knöcheln runterrutscht.
So reglos im Nebel fühle ich mich noch verwundbarer, als wenn ich mich bewege. Ich will einfach nur weg. Ich will runter von dieser blöden Brücke und …
KRACH!
Ein ohrenbetäubender Lärm lässt mich zusammenzucken, und ich stoße versehentlich gegen den Soldaten rechts von mir. Er wirft mir einen verärgerten Blick zu … bis er mich richtig wahrnimmt. Sogar im trüben Dunstschleier kann er erkennen, dass ich nicht länger der Soldat bin, der ich eben noch war.
Ratlos schaut er sich um, als glaube er, dass ihm der Nebel etwas vorgaukelt. Dann richtet er seinen Blick wieder auf mich, und seine Augen werden schmal. «Moment mal – dich kenne ich doch!»
Panik lodert in meinen Augen auf. Aus irgendeinem dummen Grund zische ich ihm zu, als ob ihn das zum Schweigen bringen könnte. Am Ende der Brücke vor uns zerreißt wieder Krachen und Poltern die Luft.
Aber für meine Ohren tönt die anklagende Stimme des Mannes viel lauter. «Du bist diese Gefang…»
Ich handle rein instinktiv. Mein Fuß schellt vor und reißt ihm ein Bein weg. Seine Worte werden abgeschnitten, als er das Gleichgewicht verliert und mit aufgerissenen Augen zur Seite taumelt. Wir starren einander an. Uns wird gleichzeitig bewusst, dass er direkt über den Rand der Brücke zu stürzen droht.
Ich strecke die Hand aus, um ihn zu fassen zu bekommen – aber es ist zu spät. Ich habe den Schaden bereits angerichtet.
Der Soldat kippt über das Seil und fällt.
Ich hechte auf ihn zu, und die anderen Soldaten in der Nähe schreien auf. Auch sie versuchen, nach ihm zu greifen, aber niemand hat eine Chance – und niemand will riskieren, ebenfalls zu fallen. Wir können nur hilflos zusehen, wie er in den Nebel stürzt, während er einen durchdringenden Schrei ausstößt. Er bohrt sich durch mein Trommelfell direkt in mein Herz.
Der Schrei scheint sich immer weiter auszudehnen – bis ich mir sicher bin, dass er niemals enden wird. Schuldgefühle peitschen durch mich hindurch, während ich schockiert in die Leere starre.
Ich habe ihn umgebracht. Ich wollte das nicht. Ich habe einfach nur spontan reagiert – und er ist von der Brücke gestürzt. In eine Leere, von der wir keine Vorstellung haben. Eine Leere, die wir nicht einmal begreifen können.
Was ist, wenn er für immer weiterfällt?
«Was ist hier los?» 
Ich fahre herum. Eine schemenhafte Silhouette nähert sich mir, sie schiebt die Soldaten zur Seite, während sie in diese Richtung stampft. Die Steinschwerter machen Platz, dann bleibt der Offizier stehen und blickt über das Seil in die Leere hinaus.
Das Herz rast in meiner Brust. Ich fange an, zurückzuweichen. Mich unauffällig an den Soldaten vorbeizumanövrieren, solange sie noch abgelenkt sind. Sie scharen sich um die Stelle, an der der Soldat abgestürzt ist. Dadurch habe ich Platz für meinen Rückzug. Ich höre sie durcheinander murmeln, höre den verklingenden Schrei.
Der Offizier dreht sich um und blickt in die Runde. «Was ist passiert?», verlangt er zu wissen.
Zuerst spricht niemand. Nur ein Gemurmel kommt auf, das ich vor lauter Hämmern in meinem Kopf nicht hören kann. Aber dann beginnen Wörter wie «geschubst» und «gestolpert» umherzuschwirren. Und ich habe keine Ahnung, welches davon sich bei ihm festsetzen wird. Habe keine Ahnung, ob einer der Soldaten in der Nähe durch den dichten Nebel etwas gesehen hat.
«Wer stand mit ihm in einer Reihe?», fragt der Offizier.
Ich lasse mich auf den Boden fallen.
Der Nebel ist hier unten, direkt über der grauen Erde, sogar noch dichter. Knapp weiche ich den Beinen der Soldaten aus, während ich gleichzeitig versuche, nicht selbst über die Kante zu fallen.
So krabbele ich davon, wie ein Nagetier auf der Suche nach einem Loch, in dem ich mich verstecken kann. Ich passiere eine Gruppe, die sich nahe dem Seil zusammendrängt. Glücklicherweise habe ich genug Platz zum Vorbeischlüpfen.
Während der Offizier noch immer seine Fragen wie Geschosse schleudert, fühle ich mich, als trüge ich eine riesige Zielscheibe direkt auf dem Gesicht.
Ich wage es nicht, über den Rand zu schauen. Ich weiß, dass ich nur Nebel sehen werde – aber schon jetzt droht der Schwindel mein Gehirn zu erfassen. Nackte Panik ist nur einen Atemzug entfernt.
Nun sehe ich vor mir eine weitere Gruppe von Soldaten mit einer Lücke in ihren Reihen. Ich weine fast vor Erleichterung! Ich schleiche mich hinter sie und springe dann rasch wieder auf die Beine – stehe dort ganz selbstverständlich, als wäre ich die ganze Zeit dabei gewesen.
Ich halte mich konsequent hinter dieser größeren Gruppe, wobei ich eilig meine Haarspitzen unter den zu großen Helm stopfe und den Bund meiner Hose umkremple, damit sie oben bleibt.
Ein weiteres dröhnendes Krachen erfüllt die Luft.
Mein ganzer Körper ist schweißgebadet. Ich mache mich darauf gefasst, dass sich gleich alle umdrehen und mich anstarren. Warte darauf, dass ich entdeckt und nach vorne gezerrt werde.
Schuldgefühle sickern ebenso aus allen meinen Poren wie meine Angst.
Man wird mich erwischen.
Was ist, wenn sie mich auch hinunterwerfen? Was ist, wenn sie mich den Schlächtern überlassen?
Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich glaube, mir wird schlecht.
Als der Offizier losbrüllt, zucke ich zusammen. Wappne mich …
«Alle zurück in Formation! Und bleibt verdammt noch mal von den Rändern weg!»
Ich blinzle erschrocken, bin immer noch erstarrt. Um mich herum höre ich Schlurfen, dann werde ich auch schon vorangeschoben, als die Soldaten sich beeilen, sich neu zu formieren. Benommen zwinge ich mich, mit zwei anderen Soldaten eine Dreierreihe zu bilden, obwohl ich eigentlich nur vor Erleichterung zerfließen möchte.
Das war knapp!
Der Heerzug setzt sich wieder in Bewegung, und ich bewege mich mit ihm – ein Stück Seetang im Sog des Meeres. Ich zittere noch immer, als sich der Nebel schließlich lichtet, wie Schaum, der sich auf dem Sand auflöst. Dann schwappen wir hinaus auf ein weißes Schnee-Ufer.
Orea.
Meine Augen weiten sich, während ich die neue Welt in mich aufnehme.
Das Land ist weit und leer, der Boden von Schnee und Eis bedeckt. Risse durchziehen ihn. Das einzige Gebäude, das sich hier erhebt, ist die Ruine zu meiner Rechten: eine alte Burg, schon lange zerfallen.
Die Landschaft ist so anders als in Annwyn. In unserer Welt gibt es keinen einzigen Ort, der von einer solchen Kälte überzogen ist. Trotzdem ist die Landschaft ganz schön – wenn da nicht der zerwühlte und aufgebrochene Boden wäre.
Der Himmel ist so farblos wie die Brücke, und in der Luft liegt ein Geruch, der mich würgen lässt.
Alles klar – Orea stinkt also.
Davon stand nichts in den Geschichtsbüchern.
In der Ferne sehe ich Rauchschwaden aufsteigen, das trägt gewiss zu diesem Gestank bei. Ich hoffe inständig, dass der von schwarzen Adern durchzogene Soldat nicht deshalb gestorben ist, weil er diese Luft eingeatmet hat.
Hoffentlich ist sie nicht vergiftet.
Sobald ich vom erdigen Boden der Brücke auf den Schnee hinaustrete, spüre ich, wie meine Magie urplötzlich zurückkehrt. Es trifft mich völlig unvorbereitet, als mein Körper sich wieder ausdehnt und gegen den Steinring drückt, der mich umspannt. Meine Füße füllen meine Schuhe aus, mein Gesicht verformt sich, die Haare werden dunkler und kürzer.
Ich rutsche fast auf dem glatten Schnee aus, als mein Körper versucht, sich auf die Veränderungen an seinen Gliedmaßen und seinem Gewicht einzustellen. Meine Füße schwimmen nicht länger haltlos in den übergroßen Stiefeln, dadurch kann ich mich aufrecht halten, während ich durch den Schnee stapfe. Gerade so eben.
Ich passiere die Überreste mächtiger Eismauern. Sie sind in Stücke zerbrochen. Das erklärt wohl dieses laute Krachen. Anscheinend ist das die Barriere, über die man den König informiert hat. Jetzt liegt sie zerbrochen und nutzlos da.
Nun sind wir durch. Tauchen ein in eine gefrorene Welt, die sich so völlig anders anfühlt als Annwyn. Ich schaue mich um und versuche, den König zu entdecken – als sich plötzlich die steinernen Ruinen rechts von mir zu bewegen beginnen.
Schätze, ich habe ihn gefunden.
Steine heben und verschieben sich. Das ganze Heer hält inne und bestaunt die Macht des Königs, während er ganze Mauern verschiebt und neue errichtet, um dieses oreanische Relikt in ein völlig neues Bauwerk umzugestalten.
Seine Magie verwandelt die Ruinen in eine wuchtige Burg, die eher wie eine Festung aussieht – mit einem einzigen quadratischen Turm an der Vorderseite und einem spitzen Dach, das steil emporragt, als wolle es den Himmel durchstechen.
Als das Gebäude schließlich wieder zur Ruhe kommt, setzt sich etwas Schweres in meinem Magen fest. Ich schaue hinter mich und sehe zu, wie immer mehr Soldaten von der Brücke geströmt kommen. Vor mir geben die Offiziere den Befehl, dass sich die Armee rund um die neue Festung formieren soll – wahrscheinlich, um auf die nächsten Anweisungen des Königs zu warten.
Die Offiziere besprechen sich untereinander, einige versammeln sich um die brennenden Haufen, von denen der Rauch ausgeht. Zuerst denke ich, dass sie sich wärmen wollen. Aber dann bemerke ich die Form dieser rauchenden Haufen – und mir wird klar, dass es sich um … Leichen handelt.
Kein Wunder, dass es hier so furchtbar riecht!
Ich schlucke die aufsteigende Galle hinunter, während mein Blick zu dem neuen Gebäude wandert. Der König ist jetzt gerade dort drin. Alles, was ich brauche, ist ein günstiger Moment. Eine einzige Sekunde, in der er sich überrumpeln lässt.
Eine dumme, schreckliche Idee, aber … ich kann jetzt nicht einfach abhauen. Erstens würde ich mit Sicherheit von diesen fleischfressenden Schlächter-Monstern erwischt werden. Und zweitens … Was ist dann mit Orea? Was ist, wenn sich mir hier und jetzt die Chance bietet, den König zu töten und das Ganze damit zu beenden?
«Verdammt», murmle ich vor mich hin. Warum haben mich meine Vulmin-Eltern nur so verdammt ehrenhaft erzogen?
Mein Blick wandert gehetzt umher. Als die Soldaten anfangen, sich in verschiedene Richtungen zu zerstreuen, setze auch ich mich in Bewegung. Nicht zurück zur Brücke, sondern in Richtung der Festung.
Ich werde entweder irgendwie einen Steinkönig töten oder bei dem Versuch sterben. Oder … hoffentlich irgendeine dritte Möglichkeit finden, an die ich noch nicht gedacht habe. Am besten eine, bei der ich nicht ermordet oder bei lebendigem Leib aufgefressen werde.
Der Teil mit dem Nicht-gefressen-Werden ist mir besonders wichtig.
Ich schicke ein Stoßgebet an Dronidylis, die Göttin der günstigen Gelegenheiten. Denn wenn ich irgendwie das Leben dieses Königs stehlen will, werde ich alle günstigen Gelegenheiten brauchen, die ich kriegen kann.
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				Die Festung, die Carrick aufgetürmt hat, ist genauso grau wie der Himmel. Es überrascht mich nicht, dass der König es für nötig gehalten hat, sie zu errichten. Er war schon immer ein Angeber, wenn es um seine Magie ging.
Fae lieben Macht – und wir lieben es auch, über die magische Macht anderer zu urteilen. Wir können ziemlich kritisch dabei sein. Selbst jetzt, da die magischen Fähigkeiten in unserer Bevölkerung so sehr zurückgegangen sind.
Es lässt sich jedenfalls nicht bestreiten, dass König Carrick über große Macht verfügt – ebenso wie kein Zweifel daran besteht, dass er sie sehr gerne zeigt. Seinen Anspruch auf diese Welt damit geltend macht.
Aber … er ist nicht der Einzige, der über Magie verfügt.
Ich bin vielleicht nicht so großspurig wie er. Kann vielleicht keinen Haufen Steine umherschieben, um eine Festung mitten im Nirgendwo zu errichten. Aber meine Illusionsmagie hat mir im Laufe der Jahre schon oft genug geholfen.
Ich hoffe, dass sie mir auch jetzt helfen kann.
Eilig flitze ich in Richtung der Rückseite der Festung. Der Schnee liegt auf dem Weg dorthin tiefer, sodass meine Schritte einsinken und ich gezwungen bin, mich voranzukämpfen und eine deutliche Spur zu hinterlassen.
Das lässt sich gerade nicht ändern.
Als ich schließlich die Rückseite des Gebäudes erreiche, werfe ich einen Blick zurück zur Brücke. Ein langsamer, aber stetiger Strom von Steinschwertern kommt auf ihr herangewalzt. Einige von ihnen rutschen beim Übergang vom tristen Grau auf den eisigen oreanischen Boden aus.
Ich weiß nicht genau, wie viele Steinschwerter Carrick entsendet hat – leider konnte ich sie nicht richtig zählen, als ich im Gefangenenkarren saß. Aber solange diese Soldaten über die Brücke kommen, bedeutet das zumindest, dass die Schlächter noch nicht hier sind. Und das ist eine sehr gute Sache.
Es wird eine sehr schlechte Sache sein, wenn sie erst auf Orea losgelassen werden. Aber vielleicht kann ich das verhindern.
Ich drehe mich wieder um und mustere den Rand der Welt zu meiner Rechten. Es sieht aus, als sei das Land einfach abgerissen worden. Als wäre einst eine Göttin hierhergekommen, um sich die ganze Welt zu greifen und sie wie ein Stück Pergament auseinanderzureißen. Den gezackten Rand des gefrorenen Landes ließ sie im Nebel treibend zurück. Vielleicht treibt die andere abgerissene Hälfte irgendwo anders.
Falls das wirklich so ist, hoffe ich, dass sie dort keinen dummen Steinkönig haben. Einer ist mehr als genug.
Ich eile zur hinteren Ecke der Festung und spähe um sie herum. Dann schleiche ich mich an der Mauer entlang. Ich stehle mich am Turm vorbei und schaue wieder vorsichtig um die Ecke. Von hier aus habe ich keinen Blick mehr auf die Brücke. Aber ich kann alle Steinschwerter sehen, die sich vor der Burg zu Gruppen zusammenfinden.
Das Tor der Festung öffnet sich knirschend. Ich zucke zurück, als Carrick herausschreitet. Er bewegt im Gehen seine Hände, woraufhin Stein vor ihm aus dem Schnee hervorbricht. Die bebende Erde wirft mich beinahe um, und ich muss mich hastig an der Wand abstützen.
Der König lässt flache Steine aus der Erde sprießen und formt daraus einen Weg, auf dem er gehen kann, ohne mit seinen polierten Stiefeln auch nur einen Zentimeter tief in den Schnee einzusinken. Dann beginnen sich Säulen vor ihm aufzurichten, die Soldaten müssen ihnen eilig ausweichen.
Zehn Säulen erheben sich nun in den Himmel. Weitere Steinplatten breiten sich flach auf dem Boden zwischen ihnen aus. Das Geräusch von schleifendem Stein und krachendem Fels ertönt, und über den Säulen bildet sich ein spitzes Dach. Der König hat einen großen Pavillon errichtet – vermutlich damit sich einige der Soldaten dort unterstellen und Schutz vor den Elementen finden können.
Carrick geht weiter und bleibt am Rande des Bauwerks stehen. Dann hebt er wieder seine Hände. Die Erde bebt, sodass sich einige der Risse weiten, während er sich aus den Tiefen des Landes bedient.
Aus dem Schnee erheben sich weitere Steinsäulen – diesmal etwa so hoch und breit wie er selbst. Ein Dutzend von ihnen. Dann zwei Dutzend. Drei. Hundert. Vielleicht noch mehr.
Ich runzle die Stirn bei dem Anblick. Was macht er da bloß?
Mein Stirnrunzeln verwandelt sich in ein Staunen, als er aufhört, weitere Steine aufzuschichten, und stattdessen beginnt, sie zu formen. Ihre Masse verschiebt sich unter widerhallendem Getöse. Die Felsen krümmen und verformen sich – bis hundert Steinsoldaten wie gepanzerte Statuen im Schnee stehen.
Der Atem stockt mir in der Brust.
Der König prüft diese neuen Gestalten, indem er sie mit seinen Gesten kontrolliert und dazu bringt, sich im Einklang zu bewegen – Langschwerter in ihren steinernen Fäusten.
Scheiße. Das ist nicht gut.
Die anderen Fae-Soldaten stehen herum und beobachten die lebendigen Statuen mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Misstrauen, während sich die Steinfiguren weiter bewegen und verschieben. Ich hatte keine Ahnung, dass der König so etwas mit seiner Magie bewerkstelligen kann!
Orea steckt gewaltig in Schwierigkeiten.
Welchen Sieg sie hier bislang auch errungen haben mögen – er wird keine Rolle spielen. Nicht, wenn der König einfach nach Belieben steinerne Soldaten aus dem Fels formen kann. Die Oreaner werden dem Erdboden gleichgemacht werden. Völlig vernichtet. Wie können sie gegen Soldaten kämpfen, die nicht bluten? Die keine Angst kennen, keinen Schmerz empfinden? Wie kann man überhaupt auch nur einen dieser gemeißelten Mistkerle vernichten?
Das Grauen in meinem Magen wächst immer mehr an – wie Moossporen, die sich ausbreiten und festsetzen. König Carrick muss aufgehalten werden! Das muss er einfach. Und in diesem Meer von Soldaten – echten wie steinernen – gibt es niemanden außer mir, der das tun kann.
Es ist wirklich unfair, dass ich die Einzige bin.
Aber ich habe keine Zeit für Selbstmitleid. Ludogar starb durch König Carricks Hand. Meine Eltern ebenfalls. Und so viele andere Vulmin und Oreaner wurden getötet – alles wegen ihm und seinen Vorgängern.
Entschlossenheit erfüllt mich, strafft mir den Rücken. Meine Gesichtszüge verhärten sich, während ich Carrick dabei zusehe, wie er seine Steingeschöpfe formiert. Schließlich türmt er ein letztes Gebäude auf der anderen Seite des Pavillons auf. Er verschwindet in seinen Mauern, noch bevor sich das Dach überhaupt zu formen beginnt. Ein Tross aus Offizieren folgt ihm. Wahrscheinlich wollen sie weitere Pläne für ihren Krieg schmieden.
Ich muss da rein! Aber zuerst brauche ich eine Waffe … oder am besten drei.
Zeit, hamstern zu gehen.
Ich richte mich auf und marschiere voran, als wäre ich nichts weiter als ein einfacher Soldat mit einer einfachen Aufgabe. Die Züge, die ich mir mit meiner Illusionsmagie geborgt habe, sind völlig unauffällig. Dadurch schenkt mir niemand besondere Aufmerksamkeit. Ich bahne mir meinen Weg über das gefrorene Gelände und weiche vorsichtig den offenen Spalten, Eisflächen und braunen Adern aus, die sich durch den Schnee ziehen. Zudem muss ich mich zwischen den anderen Soldaten hindurchschlängeln.
Ich stibitze jemandem seinen Umhang aus dem offenen Rucksack. Einem anderen Mann klaue ich einen kleinen Dolch vom Gürtel, während er sich in einem Kreis mit anderen Soldaten unterhält. Ich schaffe es sogar, jemandem das Schwert zu stehlen, während der ahnungslose Kerl hinter einer Schneewehe hockt und Dünnschiss abdrückt.
Im Vorbeigehen rümpfe ich die Nase. Er sollte das besser verscharren, wenn er fertig ist.
Jetzt, wo ich bewaffnet bin, fühle ich mich gleich viel besser. Es juckt mich in den Fingern, noch mehr nützliche Dinge zu sammeln. Aber leider habe ich meinen geliebten Hamsterbeutel nicht dabei, also wird das hier reichen müssen.
Ich befestige mein gestohlenes Schwert an der Gürtelschlaufe. Dann schiebe ich den Dolch in meinen Ärmel und sichere ihn an der Steinfessel. Zum Abschluss schließe ich den Umhang an meinem Hals und ziehe mir die Kapuze über den Kopf. Denn auch wenn das Adrenalin heiß in mir brodelt – hier draußen ist es absolut eiskalt.
Ich wende mich zum Pavillon um und sehe, wie jemand aus dem zweiten Gebäude herauskommt, das der König erschaffen hat. Aus dem Gebäude, in dem er sich immer noch aufhält!
Ich eile auf die Person zu. Dabei gehe ich so schnell, wie ich nur kann, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.
Wenn er mit dem König da drin war, kann er auch wieder reingehen.
Oder ich kann es – mit seinem Gesicht.
Ich weiche einigen Grüppchen von Soldaten aus, wobei ich einen Zipfel meines Umhangs unbeholfen in meinen Hosenbund stopfe.
Während ich mich so über das unebene Gelände manövriere, bemerke ich zu spät, dass der Fae, der mein Ziel ist, keine Rüstung trägt. Und mir wird flau im Magen, als ich das glänzende schwarze Haar erkenne, das ihm über den Rücken fällt.
Es ist einer der Zwillinge, die sich mit dem König im Heerlager getroffen haben! Ich kann den einen nicht vom anderen unterscheiden, also habe ich keine Ahnung, welcher es ist.
Ich zögere. Meine Schritte werden langsamer, während ich überlege, was ich tun soll. Ich könnte abbrechen und diesen Plan aufgeben. Aber vielleicht bekomme ich keine weitere Chance – und ich habe keine Zeit zu verlieren. Jede überschüssige Sekunde ist bereits aufgebraucht.
Ich stoße schwer den Atem aus. «Das ist schon in Ordnung», murmle ich vor mich hin. «Alles vollkommen in Ordnung.» Ich hatte gehofft, der Kerl wäre irgendein beliebiger Offizier, denn die Zwillinge scheinen wichtiger zu sein. Aber es könnte trotzdem funktionieren.
Also halte ich an meinem Plan fest und passe mich seinem Schritt an. Entscheide, wo sich unsere Wege kreuzen werden. Als ich nur noch eine Handvoll Schritte von ihm entfernt bin, senke ich den Kopf und gebe vor, an meinem Umhang zu zerren, der sich mit einem Zipfel in meiner Hose verfangen hat, und …
Rumms.
Wir stoßen zusammen.
Wir prallen so heftig aufeinander, dass er zu Boden stürzt und wir beide in einem verhedderten Haufen landen. Er schreit überrascht auf und stemmt sich gegen mich. Ich aber rappele mich auf und versuche, das panische Durcheinander meiner Gliedmaßen von seinen zu entwirren.
«Runter von mir!», knurrt er, als ich ihn fast mit dem Gesicht voran auf den Boden drücke.
Ich wische hastig die Flecken von Schnee ab, die an ihm kleben. «Das tut mir leid, Sir!», rufe ich angstvoll.
Er stößt mich weg und steht auf, während auch ich auf die Füße springe.
«Alles in Ordnung?», fragt ein anderer Soldat, der mit seiner Gruppe auf uns zukommt.
«Bestens», knirscht der Fae. Er wirft mir einen wütenden Blick zu und bürstet sich ab. «Pass besser auf, wo du hinläufst!», schnauzt er mich an.
Ich nicke übertrieben heftig. «Natürlich, Sir! Bitte nochmals um Entschuldigung, Sir.»
Verärgert dreht er sich um und marschiert davon. Die anderen Soldaten, die das Ganze verfolgt haben, schauen mir nach, während ich verlegen und mit gesenktem Kopf in die andere Richtung gehe. Ich höre sie kichern, während ich mein Bestes gebe, beschämt auszusehen.
Innerlich aber schwillt mir die Brust vor Stolz.
Das hat besser geklappt, als ich geplant hatte! Eine Handbewegung hier, eine gezielte Gewichtsverlagerung dort – und ich habe all jene Teile von ihm in mir aufgenommen, die meine Illusionsmagie braucht, um sein Äußeres anzunehmen.
Ich verwandle mich noch im Gehen.
Sobald ich die Säulen des Pavillons erreiche, wo sich eine große Gruppe von Soldaten versammelt hat, webe ich ein Blendwerk nach dem anderen – ein Merkmal pro Säule, an der ich vorbeikomme.
Die Augen. Die Gesichtsform. Die Haut. Die Größe. Die Haare. Zum Glück ist der Fae recht schlank. Dadurch kann ich mir unter diesem schrecklichen Steinband, das sich immer noch um meinen Oberkörper spannt, mehr Spielraum geben.
Als ich das andere Ende des Pavillons erreiche, habe ich mich komplett in einen anderen Mann verwandelt. Ärgerlich ist nur, dass ich eine Rüstung trage – der Zwilling aber nicht.
Ich reiße meinen Helm herunter und lasse ihn im Schnee liegen. Den Rest aber kann ich nicht einfach so ausziehen. Also schlinge ich den grauen Umhang enger um mich, damit es etwas weniger offensichtlich ist, dass ich darunter einen Brustpanzer trage.
Im Vorbeigehen mustere ich die Steinstatuen. Ihre gemeißelten Körper und ihre Fae-Gesichter sind alle auf unheimliche Weise gleich und völlig reglos. Der Stein, aus dem sie geformt sind, ist aus grauen Schichten zusammengesetzt, und auf ihren glatten Köpfen hat sich Frost wie Haarbüschel angesammelt.
Während ich Reihe für Reihe an ihnen vorbeigehe, scheinen ihre starren, pupillenlosen Augen mich zu verfolgen – obwohl ich weiß, dass sie es nicht tun.
Dennoch beeile ich mich, voranzukommen – auf das Gebäude vor mir zu, in dem der König und seine Berater versammelt sind. Mein Herz schlägt wie ein Hammer gegen meine Brust, als ich mich der Tür nähere. Aber ich zwinge mein geborgtes Gesicht, ruhig und ausdruckslos zu bleiben, während ich mir innerlich ermutigend zurede.
Geh rein. Komm nah an den König heran. Töte ihn. Das ist alles. Drei einfache Schritte.
Ich kann das schaffen! Ich bin eine Vulmi. Ich habe schon viele schwierige Missionen erledigt.
Und wenn ich Erfolg habe, könnte ich das Leben von Tausenden Oreanern retten.
Die Angst sitzt mir im Nacken. Aber ich zwinge mich, meine Schultern zu straffen. Ich schüttele meinen Arm leicht und verschiebe damit den Dolch, der in meinem Ärmel steckt. Sein Gewicht bewirkt, dass ich mich besser fühle.
Schweiß rinnt mir übers Gesicht. Schließlich bin ich nur noch ein Dutzend Schritte entfernt.
Von drinnen kann ich Stimmen hören. Eine von ihnen gehört König Carrick.
Mein Selbsterhaltungstrieb schreit mich an, umzudrehen und so weit weg zu laufen, wie ich nur kann. Aber ich ignoriere ihn.
Ich bin eine Vulmi, sage ich mir immer wieder. Genau wie meine Eltern vor mir. Vulmin ziehen nicht den Schwanz ein und rennen davon. Wir erheben uns mit der Morgendämmerung – und wir kämpfen.
Wird schon schiefgehen.
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				Mein Stiefel berührt die erste Stufe, die zum Gebäude hochführt – da kommt jemand zur Tür heraus.
Ich erstarre.
Keine Ahnung, womit ich Droni, meine Lieblingsgöttin, verärgert habe. Aber sie ist mir im Moment eindeutig nicht gewogen.
Denn die Person, die mir aus der Tür entgegenkommt, ist der andere Zwilling.
Meine Augen weiten sich für den Bruchteil einer Sekunde. Dann reiße ich mich zusammen und gehe ihm aus dem Weg. «Was machst du denn schon wieder hier?», fragt er, wobei er kaum in meine Richtung schaut.
Heiße Panik überflutet mich. Für einen Moment weiß ich nicht, was ich tun soll. Aber mein Instinkt übernimmt die Führung. Ich mache auf dem Absatz kehrt und gehe neben ihm her – denn das ist es, was er zu erwarten scheint.
Verstohlen werfe ich einen Blick über die Schulter zurück zum Gebäude – während ich mich immer weiter von ihm entferne.
Verdammt!
Ich bin völlig aufgewühlt und bemerke erst nach ein paar Sekunden, dass er mit mir spricht. «…nicht tun sollten. Denn jetzt müssen wir unsere Macht auch daran erproben. Während wir gleichzeitig unseren derzeitigen Einfluss aufrechterhalten! Das wird nicht einfach.»
Ich erwidere nichts. Denn ich kann natürlich einen Mann nachahmen, aber ich bin mir sicher, dass dieser Fae die Stimme seines Bruders besser kennt als seine eigene. Vielleicht ist es auch seine eigene? Schließlich sind sie Zwillinge. Stoff zum Nachdenken.
Im Stillen, natürlich.
«Er könnte wollen, dass wir mit ihm gehen. Aber wir sind jetzt so dicht dran, Fassa! Sobald das hier vorbei ist, werden wir für unseren Dienst an der Krone die reichsten Fae in ganz Annwyn sein. Wir werden uns auch hier in Orea nach Belieben Ländereien aussuchen können.» Er verstummt kurz. «Pruinn ist wahrscheinlich tot. Aber das ist egal. So müssen wir den Kuchen wenigstens nicht mehr mit ihm teilen.» 
Ich nicke zustimmend, obwohl ich keine Ahnung habe, wer Pruinn ist.
«Was ist eigentlich los mit dir?», fragt er plötzlich, während wir unter dem Pavillon hindurchgehen. Ich stolpere fast vor Nervosität. Aber ich schüttle den Kopf und versuche, es zu überspielen.
Doch er packt mich am Arm und bringt mich abrupt zum Stehen. Ich erstarre. Panik lodert in mir auf, als er sich mir zuwendet.
Seine Augen werden schmal, und sein Blick wandert an mir herunter. «Was hast du da an?»
Ich öffne den Mund, um etwas zu sagen. Aber ich bekomme keine Gelegenheit mehr dazu. Sein Blick schnellt hoch zu meinem geborgten Gesicht.
Unvermittelt verfinstert sich seine Miene. «Du bist nicht mein Bruder!» 
Der Satz ertönt wie eine Totenglocke. Jedes Wort hallt in meinen Ohren wider.
Verzweifelt versuche ich, meine Verkleidung – mein Leben! – zu retten und schüttle den Kopf. «Wovon redest du?», brumme ich hervor. «Natürlich bin ich das.»
Seine Augen flammen auf. Schneller, als ich reagieren kann, erscheint der andere Zwilling neben uns – der, dessen Gesichtszüge ich trage. «Friano?»
Das soll doch wohl ein Scherz sein!
Als sein Blick von seinem Bruder zu mir wandert, spüre ich, wie sich die Schlinge um meinen Hals zuzieht.
«Was soll das?», zischt er.
Überall um uns herum bleiben die Steinschwerter stehen und schauen in unsere Richtung. Sie merken, dass etwas vor sich geht.
Man hat mich voll und ganz ertappt. Ich bin gefangen wie eine Maus in der Falle, umgeben von hungrigen Katzen.
Die Zwillinge – die echten – wechseln einen Blick. Dann schlagen beide ohne Vorwarnung ihre Handflächen gegen meine Brust. Magie schießt aus ihren Fingern und lässt meinen ganzen Körper jucken.
Mein Blendwerk wird jäh von mir fortgerissen – wie ein langer Streifen Haut, der abgezogen wird und mich offen und wund zurücklässt.
«Etwas wiederherstellen …», sagt der eine Zwilling.
Ich stolpere rückwärts, und ein schmerzhaftes Stöhnen entschlüpft mir. Meine Hand schnellt zu meinem Ohr. Meine Finger finden die Quelle der stechenden Schmerzen, und meine Augen weiten sich bei dem, was ich da fühle.
«…und etwas erschaffen», endet der andere Zwilling.
Die Spitze meines linken Ohrs war abgeschnitten worden, auf Befehl von König Carrick. Doch jetzt ist etwas daraus hervorgewachsen: Wie dünne, geschwungene Äste streckt es sich aus dem abgeschnittenen Knorpel und windet sich um meine Ohrmuschel. Es ist gekrümmt wie …
«Sieht so aus, als hätte unsere kleine Gestaltwandlerin ein Geweih bekommen», sagt der Zwilling, für den ich mich ausgegeben habe – Fassa. «Und das lenkt die Aufmerksamkeit auf das, was sie wirklich ist», fährt er fort, während er auf mein abgeschnittenes Ohr starrt. «Eine Verräterin an ihrer eigenen Art. Eine Vulmin – oreanerliebender Abschaum.»
Die anderen Steinschwerter stoßen angewiderte Laute aus. Mein Magen verkrampft sich zu einem Kloß.
Der zweite Bruder macht einen drohenden Schritt auf mich zu, und ich zucke zusammen. «Denkst du, ich würde meinen eigenen Bruder nicht erkennen? Ich könnte ihn spüren, selbst wenn ich taub, blind und ohne Magie wäre. Uns verbindet mehr als nur Macht oder Blut. Zwillinge haben einen sechsten Sinn füreinander.»
«Hört sich lästig an», murmle ich, während ich die Hand von meinem Ohr sinken lasse.
Er findet das nicht lustig. Sein Zorn scheint auch die Soldaten aufzurütteln, denn ich spüre, wie einige von ihnen in meinem Rücken näher herankommen. Angst kriecht durch meine Glieder. Mein Blick zuckt in alle Richtungen, während sich mein Körper anspannt.
«Was wollt ihr mit ihr machen?», fragt jemand.
Die Zwillinge sehen jetzt furchterregend aus. Ich verlagere leicht meine Haltung, als sie einstimmig antworten: «Erteilt dieser Oreaner-Freundin eine Lektion!»
Die Soldaten stürzen sich auf mich. Ich habe gerade noch Zeit, das Schwert aus meinem Gürtel zu ziehen – und es zu schwingen! Ich durchtrenne den Arm des Soldaten, der mir am nächsten steht. Dann wirble ich herum und schlage nach der Brust des Zwillings. Aber sein Bruder stößt ihn aus dem Weg.
Von allen Seiten fallen die Steinschwerter über mich her wie tollwütige Wölfe.
Es sind einfach zu viele.
Ein stumpfer Schlag trifft mich am Handgelenk, und ich lasse fast meine Waffe fallen. Ich haue und steche um mich, so gut ich kann. Will jemanden, irgendjemanden, treffen. Ich spüre, wie meine Klinge gegen eine Rüstung prallt und daran entlangschrammt. Dann wird mir das Schwert auch schon aus den Fingern gerissen. Zugleich bekomme ich einen Tritt in den Bauch.
Ich sacke zu Boden.
Jeder weiß, dass es in einem Kampf dein Todesurteil ist, wenn du stürzt. Sobald du erst einmal am Boden liegst, ist es vorbei. Als meine Knie auf dem Stein aufschlagen und die Tritte auf mich einprasseln, weiß ich, dass ich tot bin.
Ich werde nicht wieder hochkommen.
Schmerz gießt auf mich herab wie schwere, blutgierige Regentropfen. Ich krümme mich zusammen, und von überall drängen sich Gestalten um mich wie erdrückende graue Wolken. Ihre Schläge und Tritte sind so brutal, dass sie mir den Atem rauben. Mir die Rippen brechen. Stiefel bohren sich in meine Muskeln, meine Organe. Sie treffen meine Gliedmaßen wie Peitschenhiebe, verstümmeln sie.
Ich rolle mich ganz zu einer Kugel zusammen, Kopf und Knie angezogen. Und erdulde es. Es gibt nichts, was ich sonst tun könnte.
Voller Brutalität prügeln sie auf meinen Körper ein. Meine Kleider werden zerrissen, meine Stiefel weggetreten. Sie reißen mir die Haare aus der Kopfhaut. Der Schmerz hat keinen Ort und keinen Ursprung, denn er ist überall zugleich. Da ist kein Atem, kein Gedanke – kein gar nichts. Nur dieser Sturzregen aus Qual, der mich schließlich töten wird.
Tränen quellen aus meinen Augen, landen brennend auf meinem Arm, während die Sintflut aus Folterqualen meinen Körper überschwemmt und durchtränkt.
Ich bekomme einen Tritt gegen die Schläfe und werde für ein paar Sekunden ohnmächtig. Zorn regt sich in meinem Geist, obwohl ich weiß, dass mein Körper das nicht viel länger ertragen kann.
Trauer und Entsetzen fließen zu einem reißenden Strom in meinem Innern zusammen. Aber als ich wieder fast ohnmächtig werde, hört plötzlich alles auf. Vielleicht geschieht das aber auch gar nicht so plötzlich – denn die Zeit fühlt sich auf einmal an, als würde sie angehalten.
Verschwommen schaue ich hoch, während mein Körper einfach so dahintreibt. Es dauert einige Sekunden, bis mein Verstand die Gesichter der Zwillinge erkennt, die über mir aufragen.
Sie sehen hasserfüllt auf mich herab. Dann werde ich an den Knöcheln gepackt und fortgeschleift. Ich werde aus dem steinernen Pavillon gezerrt und durch den Schnee geschleppt. Doch ich versuche nicht, mich zu wehren oder mich auch nur zu bewegen.
Denn das kann ich nicht.
Eigentlich ist der Schnee sogar eine Erleichterung. Die Kälte bringt mir die Taubheit, nach der ich mich so sehne.
Meine Augen sind fast komplett zugeschwollen. Meine Seiten tun weh bei jedem kratzenden, feuchten Atemzug. Ich habe Schmerzen an so vielen Stellen, dass ich sie gar nicht alle ausmachen kann.
Man lässt mich im Schatten einer Wand auf einer harten Steinoberfläche liegen. Blinzelnd versuche ich zu erkennen, wo ich bin. Ich sehe, wie zwei Soldaten lachend weggehen. Sie folgen der Blutspur, die ich im Schnee hinterlassen habe.
Für einige Sekunden kann ich einfach nur starren und atmen. Aber selbst das fällt mir schwer.
Der Schmerz ist überall.
«Hallo?», ertönt plötzlich eine weibliche Stimme, und ich blicke zu der höhlenartigen Decke hinauf. Vielleicht bin ich gestorben und in Dronidylis’ Tempel eingegangen. Falls dem so ist, braucht sie dringend einen neuen Dekorateur. Ich hätte sie nicht für jemanden gehalten, der so auf Kälte steht.
«Ich sagte: Geht es dir gut?»
«Was für eine aufdringliche Göttin», lalle ich mit meiner blutigen Zunge.
«Was?»
Ich verdrehe die Augen, um in die Richtung der Stimme zu schauen. Pech gehabt – das ist keine Göttin. Nur eine Frau, die man an eine Säule gefesselt hat. Ich würde ja lachen, wenn ich nicht befürchten müsste, dass ich mir dabei eine weitere Rippe breche.
«Wer bist du?», fragt sie.
«Ich kann jeder sein», murmle ich.
«Was?»
Gütiger Himmel – warum kann ich nicht einfach in Frieden sterben?
«Hallo?», sagt sie erneut, diesmal in gereiztem Ton.
Stöhnend zwinge ich mich, beide Augen trotz der Schwellungen aufzumachen. Dann rappele ich mich hoch in eine sitzende Position. Ich keuche auf vor Schmerz. Aber ich glaube, durch irgendein Wunder sind meine Rippen nicht wirklich gebrochen. Es ist das steinerne Band um meinen Rücken, das zerbrochen ist. Seine scharfen Kanten bohren sich schmerzhaft in meine Seiten. Vielleicht hat mich dieses Ding sogar ein wenig beschützt.
Ich hebe die Hand und ziehe eines der steinernen Stücke fort. Der Schmerz, der die Bewegung begleitet, lässt mich beinahe wieder ohnmächtig werden.
Um das andere Stück kümmere ich mich besser … später.
Alles in meinem Kopf dreht sich einige Sekunden lang. Dann kann ich mich endlich wieder auf die Säule konzentrieren. Die Frau, die dort festgebunden ist, hat schneeweißes Haar und helle Haut. Auf der anderen Seite der Säule hockt ein Mann mit dunklerem Teint, abgesehen von einem Muster aus heller Haut um Mund und Nase. Selbst von hier aus und selbst mit halb zugeschwollenen Augen kann ich ein sehr wichtiges Detail an ihnen erkennen.
Stumpfe Ohren.
«Ihr seid Oreaner», lalle ich, gelehnt an die Wand hinter mir.
«Sollte nicht so verwunderlich sein – da wir uns in Orea befinden», erwidert der Mann.
«Warum wurdest du verprügelt?», fragt die Frau.
«Ich wurde verprügelt?», krächze ich und spucke einen Blutklumpen aus. «Na so was. Das erklärt die quälenden Schmerzen.»
Sie starren mich an. «Ihr solltet erst mal die anderen sehen», sage ich. Aber als ich versuche zu lächeln, merke ich, dass meine Lippen aufgeplatzt sind. Und sie platzen dabei nur noch mehr auf.
Nicht lächeln. Das kommt auch auf die Liste. Direkt unter «Nicht gehen», «Nicht bewegen» und «Nicht atmen». Damit sollte alles Wesentliche abgedeckt sein.
«Also, wer seid ihr?», frage ich.
«Königin Malina Colier», erwidert die Frau. Und trotz ihrer zerzausten Erscheinung und der Fesseln glaube ich ihr. Sie hat einfach etwas Königliches an sich. Ich meine, wer sonst außer einer Königin würde so aufrecht sitzen, während er gefesselt ist? Ihre Körperhaltung ist ausgezeichnet.
«Eine königliche Oreanerin», sinniere ich mit heiserer Stimme. Ich muss wohl geschrien haben, während ich verprügelt wurde. Ich kann mich nicht wirklich erinnern.
Ich hole so tief Luft, wie ich nur kann. Dann beginne ich, mit sehr, sehr langsamen Bewegungen zu ihnen hinüberzurutschen. Zentimeter für Zentimeter beobachten sie mich misstrauisch, während ich mich anstrenge, nicht ohnmächtig zu werden.
Als ich die Frau schließlich erreiche, bin ich trotz der Kälte schweißüberströmt. Ich keuche so stark, dass meine Rippen Blutergüsse auf ihren Blutergüssen bekommen.
«Was machst du da?», fragt sie scharf, als ich den Dolch in meine Handfläche schüttle, der glücklicherweise noch in meinem Ärmel steckt.
Hinter ihr zerrt der Mann an seinen Fesseln. Er sieht aus, als wolle er sich losreißen und mich erwürgen. «Bleib weg von ihr, du Fae-Abschaum!», faucht er.
«Der da mag mich wohl nicht», murmle ich und sehe die Frau an. «Keine Sorge. Ich bin eine Vulmi.»
«Was um alles in der Welt soll das bedeuten?»
«Das bedeutet, dass wir Oreaner beschützen.»
Meine Finger schmerzen, aber ich schaffe es, den Griff des Dolches zu umfassen. Dann beginne ich, an den dicken Fesseln zu sägen. Es geht weder leicht noch schnell. Aber ich weiß, dass ich sie hier rausholen muss! Jede einzelne Bewegung tut weh, aber ich beiße die Zähne zusammen und halte es irgendwie aus.
Denn wenn ich nur diese eine Sache tun kann … dann werde ich wenigstens nicht umsonst sterben. Dann werde ich zumindest geholfen haben – wenn auch nur ein kleines bisschen. Ich habe keinen Steinkönig getötet und auch nicht Tausende von Oreanern gerettet. Aber ich kann diese beiden Menschen befreien und ihnen noch eine Chance geben. Wenn ich das tue, werden die Göttinnen wissen, dass ich mein Bestes gegeben habe. Vielleicht kann Droni ja stattdessen dieser oreanischen Königin einen kleinen Gefallen erweisen – das wäre in Ordnung für mich.
Ich säge fester und fester. Meine Augen tränen von den Schmerzen in meinem zerschundenen Körper. Doch endlich klaffen die Riemen auseinander! Die Frau reißt sich den Rest der Fesseln herunter und nimmt dann den Dolch aus meiner schlaffen Hand.
Zum Glück ersticht sie mich nicht damit. Sie rennt um die Säule herum zu dem Mann und befreit ihn als Nächstes. Dabei kommt sie auch nicht schneller voran als ich. Das gibt mir einen kleinen Schub Selbstvertrauen. Schön fühlt sich das an.
Als sie beide endlich frei sind, kommt der Mann zu mir herüber, wo ich erschöpft an der Säule lehne.
«Wie kriegen wir die ab?», will er wissen und schüttelt seine Hand.
Mein Blick wandert zu den grauen Fesseln, die den beiden an den Handgelenken hängen. Die gleiche Art von Handschellen habe ich an Wick und Auren gesehen – eine Art magischer Korken, der ihre Kräfte verschlossen hält.
«Ich weiß es nicht», gestehe ich und mustere sie. «Ihr beiden verfügt über Magie? Welcher Art?», frage ich krächzend.
Obwohl ich sie gerade freigelassen habe, beantworten sie meine Frage nicht. Verständlich. Auch wenn ich eine Vulmi bin – ich bin trotzdem eine Fae. Und ich habe die beiden gefesselt vorgefunden, während meine Art gerade in ihre Welt einfällt. Entsprechend sind sie vermutlich nicht sehr darauf erpicht, mir zu vertrauen.
Mir entgeht auch nicht, dass die oreanische Königin mir den Dolch nicht zurückgibt. Stattdessen steckt sie ihn lieber in eine Tasche ihres hübschen Kleides.
Gut für sie.
«Mit den Handschellen kann ich leider nicht helfen», erkläre ich dem Mann und huste wieder etwas Blut.
Das ist wahrscheinlich kein gutes Zeichen.
Aus irgendeinem dummen Grund fange ich an, mich auf die Beine zu kämpfen. Auf halbem Wege verschwimmt mir die Sicht. Ich bleibe nur deshalb aufrecht stehen, weil die Frau herüberkommt und mich stützt.
«Danke», keuche ich zwischen zwei angestrengten Atemzügen. Ich schwitze so sehr, dass mir die Haare an den Schläfen kleben. «Also gut – kommt schon!»
Königin Malina sieht mir zu, wie ich ein paar Schritte vorwärtsschlurfe. «Was machst du da?»
«Ihr müsst hier raus», sage ich, ohne zu ihr zurückzublicken. «Sofort! Wir haben keine Zeit zu verlieren. Ich werde für Ablenkung sorgen, falls es sein muss. Dann könnt ihr zwei entkommen.»
«Du kannst doch nicht einmal richtig laufen.»
«Ein bisschen unhöflich», murmle ich und winke sie weiter voran. Ich muss mich an der Wand abstützen, um mich aufrecht zu halten. Nur die nackte Angst um sie lässt mich weiter einen Schritt vor den anderen tun – und die Entschlossenheit, etwas Sinnvolles beizutragen. Ich kann mich immer noch im Schmerz suhlen, sobald sie fort sind.
Aber sie bewegen sich immer noch viel zu langsam! Flüstern untereinander hin und her, während ich es endlich zur Tür schaffe.
Dann lässt ein Geräusch mein Herz stehen bleiben. Brüllende Stimmen, die aus der Leere kommen!
Ich recke den Kopf aus der Tür und spähe in Richtung der Brücke. Von dort kommt das Geräusch. Das Blut gefriert mir so abrupt in den Adern, dass ich mich taumelnd versteife. Ich falle rückwärts und lande schmerzhaft auf dem Boden, muss keuchend nach Luft ringen.
Die Königin beugt sich vor, um mir wieder auf die Beine zu helfen. Doch stattdessen packe ich ihr Handgelenk. «Hört mir zu!», sage ich verzweifelt. «Ich weiß, ich bin nur eine Fae – aber ihr müsst mir glauben, wenn ich euch sage, dass ihr so weit wie möglich von hier weg müsst! Das, was gleich über diese Brücke kommt, könnt ihr nicht überleben. Keiner von euch!»
Ihre eisblauen Augen blitzen bei meinem panischen Tonfall auf. «Was kommt da über diese Brücke?»
Ich schüttele den Kopf, während Angst meinen Magen durchbohrt. «Der Tod», antworte ich ihr aufrichtig. «Die Fae, die gleich kommen werden, sind Monster. Sie werden euch die Muskeln von den Knochen reißen und euer Fleisch verschlingen, während ihr noch lebt. Sie werden alles und jeden schänden! Wenn sie erst einmal auf eure Welt losgelassen sind, wird es kein Entrinnen mehr geben. Und sie kommen!», dränge ich eindringlich. «Jetzt gleich. Ihr müsst hier sofort weg!»
Die Königin erschaudert sichtlich. Ich kann einen grimmigen Zug auf dem Gesicht des Mannes erkennen, auch wenn es teilweise von seiner Kapuze verdeckt wird.
Als sie erneut versucht, mir aufzuhelfen, stoße ich sie weg. «Die Steinschwerter sind bereits abgelenkt. Geht jetzt!» Sie aber zögert immer noch. Meine Miene verhärtet sich. «Ich werde euch nur aufhalten. Beeilt Euch, oreanische Königin. Vergeudet Eure Chance nicht!»
Sie schluckt schwer. Dann packt der Mann sie am Arm und zieht sie aus der Festung. Ich sehe ihnen nach, wie sie an der Mauer entlanglaufen. Mein Puls rast wie wild.
Erst als sie um die Ecke verschwunden sind, atme ich auf. Ich lasse mich auf die Türschwelle sinken, erfüllt von Angst um Orea und dem erdrückenden Gefühl des Versagens.
Ich habe es nicht geschafft, den König zu töten. Ich konnte nicht verhindern, was jetzt kommt … Aber wenigstens habe ich die beiden befreit und fortgeschickt.
Und vielleicht zählt das ja auch etwas.

					Kapitel 54

					KÖNIGIN MALINA

				Dommik und ich rennen aus der Burg und lassen die Fae-Frau zurück. Ich erhasche noch einen letzten Blick auf sie. Sie ist in einem schrecklichen Zustand. So schwer verletzt, dass ich nicht einmal sagen kann, wie sie wirklich aussieht – abgesehen von ihrem kastanienbraunen Haar mit orangefarbenen Spitzen und einem eigentümlichen Rotstich in ihren Augen.
Ich habe keine Ahnung, warum die Fae sie so heftig verprügelt haben. Aber wenn man sie nicht zu uns hineingeworfen hätte, wären wir der Gefangenschaft nicht entkommen. Sie jetzt zurückzulassen, scheint mir ein schlechter Dank zu sein.
Selbst wenn sie eine Fae ist.
«Warte», sage ich, nachdem Dommik und ich um die Ecke gehuscht sind. Wir drücken uns mit dem Rücken an die Wand, sodass wir vorerst vor den Blicken der Armee verborgen sind, die sich auf der anderen Seite sammelt. «Wir können sie nicht einfach dort lassen!»
«Wir müssen aber. Du weißt, dass wir es müssen, Malina. Sie kann nicht gehen, geschweige denn rennen.» Er beißt die Zähne zusammen und versucht erneut, die Fessel von seiner Hand zu schieben. Ein Fluch entfährt ihm, als er es wieder nicht schafft. «Wir müssen hier weg, und ich kann meine Schatten nicht rufen. Du hast gehört, was sie gesagt hat. Etwas kommt auf uns zu. Wir müssen fliehen!»
Er zeigt geradeaus in die Richtung, in der wir das zerstörte Haus gefunden und eine einzige glückliche Nacht miteinander verbracht haben. Das scheint jetzt so lange her zu sein.
«In dieser Richtung gibt es keine Soldaten. Wenn wir rennen, sehen sie uns vielleicht nicht.»
Ein plötzliches Geräusch schallt quer über das Land, aber es kommt nicht aus der Richtung der Brücke. Trotzdem muss ich daran denken, was die Fae uns gesagt hat.
Das, was gleich über diese Brücke kommt, könnt Ihr nicht überleben.
Mein Magen verkrampft sich.
Als Dommik wieder nach meiner Hand greift, ziehe ich sie zurück. «Dommik …»
Sorge und Frust überschatten seine Züge. «Malina, wir können sie nicht mitnehmen, verdammt!»
Ich betrachte sein hübsches Gesicht, während sich Verzweiflung an mir festklammert. Sie lässt meine Haut eng werden, schnürt mir die Kehle zu.
Als ich ihn so ratlos anstarre, gerät sein Gesichtsausdruck ins Wanken. «Malina?»
«Ich …»
Wie aus dem Nichts taucht ein Steinschwert auf.
Der Mann stößt einen überraschten Laut aus, als er uns bemerkt. Doch er fängt sich rasch wieder und geht zum Angriff über. Mit erhobenem Schwert stürzt er sich auf uns! Da ist es sehr günstig, dass mein Meuchler so geschickt ist.
Er wird zwar unvorbereitet und ohne Waffe überrumpelt – aber Dommik reagiert trotzdem blitzschnell. Er springt vor mich, um mich abzuschirmen, und reißt uns nach rechts, sodass der Schwung des Schwerts uns verfehlt.
Wie sich nun herausstellt, braucht Dommik seine Schatten gar nicht unbedingt zum Meucheln. Seine Bewegungen sind auch ohne sie fließend und verdammt schnell.
Ich kann ihm kaum folgen, als er sich wegduckt und dreht, um einem weiteren Schlag auszuweichen. Dann fährt er herum und tritt dem Soldaten gegen das Knie. Dieser schreit vor Schmerz auf und fällt in den Schnee. Dommik stürzt sich sofort auf ihn.
Er entreißt ihm das Schwert, und ich weiche einige Schritte zurück und wende den Blick ab, als er dem Fae rasch die Kehle durchschneidet.
Dann ist es auch schon vorbei, und der Soldat verblutet auf der verschneiten Erde. Dommik aber wendet sich um und sieht mich an. «Kleine Königin?»
Es kostet mich große Anstrengung, mit meiner zugeschnürten Kehle zu sprechen. «Wenn ich dir befehlen würde, etwas zu tun – würdest du es tun?»
Eine Falte bildet sich zwischen seinen Brauen, und er stößt einen schweren Atemzug aus. «Was? Nein.»
Mein Herz füllt sich mit Verzweiflung. «Wenn ich dich bitten würde, etwas zu tun – würdest du es dann tun?»
Er macht einen Schritt auf mich zu. Ich aber weiche einen weiteren zurück. Sein Blick fällt auf meine Füße, dann wandert er wieder nach oben. «Was hast du vor, Malina?»
Ich schüttle den Kopf. Mit belegter Zunge bringe ich die schweren Worte hervor. «Bitte!», flehe ich. «Geh und hol sie.»
Frust lodert in seinen Augen auf. «Ich habe dir doch gesagt, dass sie nicht mit uns kommen kann! Nicht ohne meine Schatten. Nicht, wenn wir auch nur die geringste Hoffnung haben wollen, zu entkommen!»
«Bitte!», rufe ich noch einmal. Meine Stimme ist schrill geworden, übertönt vom peitschenden Wind. «Du musst sie für mich holen!»
«Also gut!», zischt er mit zusammengebissenen Zähnen und wütend funkelnden Augen. «Du verdammtes stures, törichtes Weibsstück. Ich gehe sie holen. Warte hier!»
Er dreht sich um und eilt in die andere Richtung zurück. Ich halte den Atem an, während ich ihm hinterhersehe. Er hält einen Moment inne und späht um die Ecke. Dann wirft er mir einen Blick über die Schulter zu und huscht davon.
Ich aber drehe mich um und renne los.
Ich bin mir bewusst, dass ich nur wenige Sekunden Zeit habe. Darum zögere ich nicht. Dommik wird verwirrt sein, wenn er zurückkommt und ich nicht da bin. Und dann wird seine Verwirrung in Angst umschlagen.
Aber ich konnte ihm nicht erlauben, mir zu folgen. Und keine noch so ausführliche Erklärung hätte ihn davon abgehalten. Er würde schlichtweg nicht auf mich hören, wenn ich ihn darum bitten würde, zurückzubleiben.
Dies ist der einzige Weg, und es ist meine einzige Chance. Die Fae hat es mir deutlich gesagt: Vergeudet eure Chance nicht! Also werde ich das auch nicht tun.
Vergib mir, Dommik.
Meine Sicht verschwimmt. Trotzdem renne ich schneller durch den Schnee, als ich jemals zuvor gerannt bin. Ich schaffe es bis zur Rückseite der Burg und schlüpfe dann um die Ecke. Dabei erlaube ich mir nicht, nachzudenken – ich renne einfach los. Immer am Rand der Welt entlang, während der Nebel wogt wie eine Front bedrohlicher Gewitterwolken.
Direkt vor mir sehe ich die Brücke. Ich sehe die Steinschwerter, die sich von ihr entfernt haben. Die Armee scheint nun einen großen Bogen um sie zu machen. Mit klopfendem Herzen verlasse ich die Deckung der Burg und sprinte hinaus ins Freie – direkt auf die Mündung der Brücke zu.
Die Fae entdecken mich sofort.
Ihre Köpfe drehen sich in meine Richtung, ihre Rufe hallen durch die Luft. Panik und Druck bauen sich in mir auf. Sie treiben mich an, noch schneller zu laufen. Ja nicht gefasst zu werden!
Denn ich darf nicht gefasst werden. Falls doch, ist es vorbei. Wenn sie mich erwischen, ist es mit Orea vorbei! Und das darf ich nicht zulassen.
Plötzlich bricht das schreckliche Gebrüll erneut los, das wir bereits in der Burg gehört haben. Und es kommt von der Brücke. Aus dem Inneren des dichten Nebels.
Ich kann die bittere Angst in meiner Kehle schmecken.
Ich muss schneller laufen!
Die Warnung der Frau pocht hinter meinen Schläfen.
Die Fae, die gleich kommen werden, sind Monster. Sie werden euch die Muskeln von den Knochen reißen und euer Fleisch verschlingen, während ihr noch lebt. Sie werden alles und jeden schänden! Wenn sie erst einmal auf eure Welt losgelassen sind, wird es kein Entrinnen mehr geben.
Das ist es, was kommt. Etwas Böses, das sich selbstgefällig in seiner eigenen Abscheulichkeit suhlt, indem es Drohungen in die Luft brüllt.
Zu meiner Rechten ertönen Rufe. Ich sehe Soldaten, die auf mich zurennen und dabei immer wieder im Schnee ausrutschen. Doch meine Schritte sind fest, meine Arme schwingen kraftvoll, mein Blick ist entschlossen.
Ich schaffe es bis zur Mündung der Brücke, ehe mich jemand erreichen kann. Mit einer Hand am weißen Pfeiler biege ich auf den Pfad durch das Nichts ab.
Der Nebel verschluckt mich völlig.
Er hüllt mich in seine Umarmung ein, so dick wie die Wolle meines Kleides. Ich werfe einen Blick über die Schulter und sehe die Schatten der Soldaten, die mir weiterhin folgen. Ich aber laufe immer weiter, trotz der nebligen Luft. Trotz des Schreckens in meinen weit aufgerissenen Augen.
Wieder ertönt dieser furchterregende Klang – Hunderte von Stimmen, vereint zu einem bösartigen Gebrüll. Die Fae-Soldaten hinter mir stieben davon und lassen mich zurück. Sie überlassen mich jenen Ungeheuern, die sich mit diesen Geräuschen ankündigen.
Wenn nicht einmal die Steinschwerter es wagen, auf die Fae zu treffen, die gerade über die Brücke kommen – dann ist Orea wirklich dem Untergang geweiht.
Es sei denn, ich halte sie auf.

					Kapitel 55

					KOMMANDANT RYATT

				Ich war noch nie zuvor ganz am Ende der Welt. Das Siebte Königreich ist jedenfalls genauso weit und trostlos wie in den Geschichten.
Ich reite auf einer geborgten Waldschwinge des Zweiten Königreichs, während alle anderen wie ein Vogelschwarm um mich herum fliegen. Die Mitglieder des Zorns übernehmen die Spitze, König Thold und Königin Kaila halten sich in der Mitte, und die Soldaten des Zweiten Königreichs bilden die Nachhut.
Das Fünfte und das Sechste Königreich sind bereits kalt, aber das Siebte? Das ist verdammt noch mal arschkalt! So eisig, dass sogar das Atmen wehtut. Als ob bei jedem Atemzug Eissplitter schneidend meine Kehle hinuntergleiten.
Mein Reittier ist in der Wüste zu Hause, und zu Beginn muss ich mich stark darauf konzentrieren, dass es trotz der Elemente weiterfliegt. Dadurch nehme ich kaum etwas anderes wahr als die eisigen Wolken, über denen wir dahinfliegen.
Aber je näher wir kommen, desto mehr spüre ich es: ein Summen in der Luft, als wenn man aus Versehen mitten in einen Bienenschwarm hineinläuft. Ein Brummen, das bedrohlich auf meiner Haut vibriert.
Ich kann sehen, dass die anderen Soldaten und selbst die Waldschwingen unruhig und verwirrt werden. Nicht jedoch die Zornkrieger, und auch nicht Kaila oder Thold. Denn wir wissen, was dieses Summen in der Luft bedeutet.
Magie. Mächtige Magie.
Mein Puls steigt so hoch wie unsere Flughöhe, während wir weiter dahingleiten. Ich weiß nicht, auf welche Art von Magie wir hier zusteuern. Ob das, was ich da spüre, mit den Fae oder der Brücke zusammenhängt. Aber es bringt mich dazu, die Zähne zusammenbeißen.
Ein Ruf ertönt, und ich reiße den Kopf herum. Es ist Tyde, der mir vom Rücken von Gideons Waldschwinge aus etwas zuruft. Aber ich kann nicht hören, was er zu sagen versucht. Er reißt seine Haube herunter und zeigt nach unten, während er erneut schreit. Doch ich kann wieder kein Wort verstehen. Nicht bei der Geschwindigkeit, mit der wir unterwegs sind. Nicht bei dem peitschenden Wind, der seine Worte davonreißt.
Nur eine Sekunde später schießt ein Lichtstrahl aus den Wolken unter uns empor – und erschreckt meinen Vogel und mich zu Tode.
Ich habe gerade noch Zeit, den Kopf nach vorne zu reißen. Die Waldschwingen kreischen. Dann zersplittert der Lichtstrahl in Hunderte sich kreuzender Linien, und wir prallen frontal dagegen.
Das ist ein Netz aus Blitzen! Ein knisterndes, gleißendes Netz, in dem fast ein Viertel unserer Gruppe gefangen wird. Ich gehöre dazu.
Mit einem Ruck erfasst mich die Elektrizität der Blitze. Sie ist gleichermaßen fest und körperlos, schießt durch uns hindurch und hält uns dabei fest. Mein Körper wird steif, meine Haut knistert vor Licht und Schmerz.
Unter mir verkrampft sich auch die Waldschwinge, die Flügel wie gelähmt. Und wir fallen. Wir stürzen ab.
Das Netz fällt mit uns, zieht uns nach unten. Ich kann weder atmen noch blinzeln, kann mich in seiner Enge nicht bewegen. Meine Zähne sind zusammengebissen, der Wind peitscht mir ins ungeschützte Gesicht. Kurz bevor ich vor Atemnot ohnmächtig werde, schlagen wir auf dem Boden auf.
Das Netz löst sich knisternd auf, und ich sauge panisch die Luft ein. Ich bin im Sattel festgeschnallt, aber die Waldschwinge schlägt wild mit den Flügeln und versucht, mich abzuschütteln.
Mit ihren ruckartigen Bewegungen reißt sie mir fast den Schädel von der Wirbelsäule. Meine Knochen drohen zu brechen, so heftig schleudert sie mich herum.
Und ich kann nichts tun, außer mich festzuhalten.
Dann saust eine Klinge herab und durchtrennt den Gurt, der mich gefangen hält. Sofort stürze ich vom Rücken des Tieres. Die Waldschwinge aber wirft sich mit einem Brüllen in die Luft und lässt mich auf dem Boden zurück.
Jemand hilft mir auf die Beine – Judd. Er hält noch immer den Dolch in der Hand, mit dem er mich losgeschnitten hat. Und er lächelt, wenn auch zittrig. «Siehst du, das ist schon das zweite Mal, dass ich dir den …»
Sein Körper zuckt zusammen.
Wir schauen beide gleichzeitig nach unten. Sehen beide die blutige Spitze des Schwertes, das seine Brust sauber durchbohrt hat.
Nicht-wahrhaben-Wollen hämmert in meinem Schädel. Meine Sicht verschwimmt. Das ist nicht passiert! Das kann nicht passiert sein …
Judds Kopf hebt sich, und der Blick seiner haselnussbraunen Augen heftet sich auf mich. «Scheiße», sagt er mit verzerrter Stimme.
«Nein …»
Ich höre Lu schreien. «JUDD!»
Entsetzen durchfährt mich. Das Schwert, das in ihm steckt, wird plötzlich wieder herausgezogen. Judd brüllt vor Schmerz auf und schlägt dann hart auf dem Boden auf.
Ich bin so verdammt erschüttert, dass ich fast nicht auf die blutbefleckte Klinge reagiere, die nun in meine Richtung saust. Irgendwie schaffe ich es, mein Schwert gerade noch rechtzeitig aus der Scheide zu reißen. Ich blocke sie ab, ehe sie mir den Kopf abschlägt.
Aber die Wucht des Hiebs schleudert mich nach hinten!
Ich lande entsetzt auf dem Rücken. Wie stark ist dieser Fae?
Um mich herum höre ich weiteren Kampflärm. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Lu schlitternd vor Judd zum Stehen kommt. Waldschwingen brüllen, Waffen klirren, Schreie ertönen.
Aber mein Puls trommelt noch lauter.
Judd. Judd. Judd.
Ich sehe nichts als dieses Schwert vor mir, das sich durch seinen Körper bohrt. Der Ausdruck von Schock in seinen Augen.
Und die Art, wie Lu schrie …
Fassungslose Wut steigt in mir auf. Dann entringt sich ein wutentbrannter Kampfschrei meiner Kehle. Judd.
Sie haben das Judd angetan!
Ich springe auf die Beine, hebe mein Schwert aus dem Schnee auf – und sehe, dass der Fae wieder auf mich zugerannt kommt. Doch er stößt keinen Kampfschrei aus, stattdessen höre ich ein Geräusch wie knirschender Fels.
Er schlägt nach mir, aber dieses Mal ducke ich mich weg und wirble herum. Ich reiße mein Bein hoch, um ihm einen Tritt gegen das Knie zu verpassen … und breche mir fast den verdammten Fuß! Ein Ruck peitscht durch meinen ganzen Körper.
«Was zur Hölle?»
Sein Schwert faucht auf mich zu, und ich rolle mich weg. Ich höre, wie der Schlag stattdessen im Schnee landet. Ein Blick nach links verrät mir, wie tief die Furche ist, die er in den Boden gegraben hat. Damit hätte er mich glatt in zwei Hälften geteilt!
Fae sind stark, aber nicht so stark. Und sein Bein hat sich überhaupt nicht geregt, als ich ihn mit voller Wucht getreten habe.
Der Soldat bewegt sich seltsam steif. Endlich habe ich Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Ich dachte, er trüge lediglich eine Ganzkörperrüstung, die stärker ist als die der anderen Steinschwerter – aber nein. Es ist nicht die Rüstung, die aus Stein ist. Sein ganzer Körper besteht aus Stein!
Ich kämpfe gegen eine gottverdammte Statue.
Und sie ist unerbittlich. Immer wieder greift sie mich an, und ich kann nichts gegen sie ausrichten. Sie hat keine Muskeln. Keine Knochen. Keine Augen oder eine Halsschlagader. Es gibt keine Schwachstellen, weil es einfach kein Körper ist. Als würde man versuchen, gegen einen rollenden Felsbrocken zu kämpfen.
Die Schneide meiner Klinge wird stumpf, meine Rüstung nimmt Schaden. Überall um mich herum höre ich die angestrengten Geräusche weiterer Kämpfe. Höre die unverkennbaren Laute des Todes.
Die Soldatenstatue schmettert ihre Faust gegen meine Rüstung, und erneut fliege ich durch die Luft. Schmerz durchzuckt meinen Körper, ich bin völlig benommen. Meine Rüstung ist von der Wucht des Treffers verbeult.
Ich springe auf, immer noch außer Atem. Als ich mich umschaue, entdecke ich Dutzende von diesen Statuen um uns herum. Und es kommen noch mehr! In der Ferne erkenne ich eine Burg und die Brücke. Und davor Hunderte von weiteren Fae-Soldaten.
Mein Magen sinkt mir nicht nur in die Kniekehlen – er stürzt in bodenlose Tiefen.
Wir können das hier nicht gewinnen.
Diese Erkenntnis trifft mich härter, als es die Steinstatue je könnte.
Mein Blick schweift wie betäubt umher. Leichen von Menschen und Waldschwingen liegen im Schnee verstreut. Der Rest unserer Leute kämpft noch, aber alle werden nach und nach von diesen höllischen Statuen überwältigt, die wir nicht besiegen können.
Ich kann Judd nicht sehen, kann Lu nicht sehen. Habe keine Ahnung, wo Osrik ist oder Digby. Wir sind in der Unterzahl, völlig überrumpelt. All unsere Strategien, unser Glück und unser Mut – im Nu zerschlagen.
Königin Kaila ist noch in der Luft. Ein weiteres dieser Netze aus knisterndem Licht verfehlt nur knapp ihre Waldschwinge. Ihre Magie kreischt durch die Kälte und droht, meine Trommelfelle zu zerfetzen. Doch es hat keine Wirkung auf die Statue, gegen die ich kämpfe, denn die hat keine verdammten Ohren.
König Thold ist mit seinen Soldaten am Boden, und auch die Krieger des Zweiten Königreichs gehen links und rechts zu Boden wie gefällte Bäume.
Selbst die machtvolle Magie des Schlangenkönigs nützt hier nichts. Reißzähne, Gift und erdrückende Umschlingungen sind nutzlos gegen Gestein, das sich bewegt. Die Schneeschlangen, die aus dem Boden geschossen kommen, können unsere Gegner nicht aufhalten.
Aber … das ist die Magie des Steinkönigs!
Mein Verstand streckt verzweifelt seine Krallen aus, um sich an irgendeinem Plan festzuklammern.
Wenn wir den Fae-König niederringen, werden wir auch diese Statuen besiegen.
Als mich der Steinkrieger erneut angreift, renne ich diesmal auf ihn zu. Sobald er seinen Arm hebt, um seine Waffe zu schwingen, drehe ich meinen Körper und nutze den rutschigen Schnee zu meinem Vorteil – indem ich direkt unter seinem Arm hindurchrutsche.
Dann sprinte ich los – ganz darauf konzentriert, meinen Gegner abzuhängen und diesen König zu finden.
Es sind so viele Kämpfe im Gange, dass ich sie gar nicht alle verfolgen kann. Mein Puls geht unregelmäßig, mein Atem ist angestrengt. In meinem Rücken höre ich das knirschende Gestein der Statue, die hinter mir herjagt.
Doch dann schreit jemand heiser auf! Als ich mich umblicke, sehe ich Digby in den Schnee fallen. Sein Kopf schlägt rückwärts in eine Schneewehe, und sein Helm fliegt davon. Er will das Schwert packen, das ihm gerade aus der Hand gefallen ist. Doch eine der Statuen stürzt sich auf ihn und hebt ihre Waffe, um zuzuschlagen.
Um zu töten.
Ich renne zu ihm, so schnell ich kann. Aber ich bin zu weit weg!
Zu verdammt weit weg.
Panik explodiert in meinem Magen, steigt mir brennend in die Kehle. Erst Judd – und jetzt werde ich zusehen müssen, wie Digby ebenfalls niedergestreckt wird.
Ich versuche, mich noch stärker anzutreiben. Den Abstand irgendwie zu überwinden. Doch die Statue hebt ihr Schwert – und lässt es herabsausen. Mein Herz bleibt stehen, als Digby einen Arm schützend vor sich hochreißt, während Angst über sein Gesicht zuckt.
Doch plötzlich stürzt eine Waldschwinge wie aus dem Nichts herab! Das große Tier schlägt ihre ausgestreckten Krallen um die Statue und packt sie am Arm. Brüllend schleudert der Vogel sie gegen eine andere Statue – und beide stürzen um und zerbrechen in Stücke.
«Digby!» Ich erreiche ihn nach fünf weiteren Schritten, reiße ihn aus dem Schnee hoch.
Er dreht den Kopf, um mich anzusehen. Doch dann wandert sein Blick über meine Schulter und seine Augen weiten sich. «Runter!», brüllt er.
Ohne zu zögern lasse ich mich zu Boden fallen. Ich spüre, wie sich die Luft über mir bewegt. Höre das Pfeifen eines Schwertes, das dort entlangsaust, wo eben noch mein Kopf war.
Das war knapp.
Ich wirble auf dem Boden herum, schwinge mein Bein und trete der Statue den Fuß unter dem Körper weg. Der wandelnde Felsen kippt nach hinten und fällt schwer hin. Sein Gewicht lässt ihn tief in den Schnee sinken.
Ich verschwende nicht noch mehr Zeit und springe auf – gerade als die Waldschwinge neben Digby und mir landet. In diesem Moment erkenne ich das reiterlose Tier.
Es ist Argo.
«Verdammt, bist du ein braver Vogel!», rufe ich ihm zu.
Hinter uns haben zwei weitere Statuen ihre Aufmerksamkeit auf uns gerichtet. Rasch kommen sie auf uns zu.
«Steig auf!», schreie ich Digby zu, und er springt auf Argos Rücken. Ich tue es ihm sofort gleich.
Sobald wir beide oben sind, schwingt sich Argo auch schon in die Luft und brüllt dabei die Statuen wütend an. Heftig schlägt er mit den Flügeln, trägt uns immer höher. Ich schaue nach unten und sehe, dass die Statuen stehen bleiben – unfähig, nach oben zu schauen. Dann nehmen sie stattdessen jemand anderen ins Visier.
Wir müssen diese Dinger irgendwie aufhalten!
Ich kralle meine Hände in die Federn an Argos Seiten, um mich festzuhalten. «Der Fae-König kontrolliert sie!», rufe ich Digby zu. «Wir müssen ihn finden!»
«Verstanden», erwidert er und greift in die Federn links und rechts an Argos Hals, um ihn zu lenken.
Das Tier zieht weite Kreise, während ich mich darauf konzentriere, mich festzuhalten und mich zugleich nach dem König umzuschauen. Ich habe keine Ahnung, wie er aussieht – aber er kann nicht weit weg sein, oder? Er muss sich in der Nähe aufhalten, damit er diese Dinger kontrollieren kann.
«Da!», ruft Digby, und ich schaue in die Richtung, in die er zeigt. Dort sehe ich einen Mann auf einer flachen Steinplatte stehen, die von Säulen getragen wird. Wahrscheinlich will er durch seine erhöhte Position die beste Sicht haben, und er hat die Hände vor sich ausgestreckt, als würde er die Fäden von imaginären Marionetten ziehen.
Er versucht nicht einmal, unauffällig zu sein.
Andererseits ist er so mächtig, dass er das wahrscheinlich nicht für nötig hält. Manchmal kann man solch eine Arroganz ausnutzen und in eine Schwäche verwandeln.
«Bring mich direkt über ihn!», rufe ich.
Argo dreht ab und fliegt mit einer Geschwindigkeit, die ihresgleichen sucht, auf den König zu. Ich wappne mich innerlich.
Mir bleibt keine Zeit zum Zögern oder um irgendetwas zu kalkulieren oder Szenarien durchzuspielen. Ich bin dem Fae-König in jeder denkbaren Hinsicht unterlegen.
In jeder Hinsicht … außer ihn völlig zu überrumpeln.
Schon kreist Argo über ihm – und ich stürze mich hinunter.
Ohne zu zögern.
Ich zwinge meinen Verstand, sich auszuschalten. Blende meine Emotionen aus. Lediglich mein heftiges Herzklopfen verrät meine unterdrückte Angst, als ich mich im freien Fall befinde.
Es ist sehr unwahrscheinlich, dass ich mit meinem Sprung ins Schwarze treffe. Und selbst wenn ich auf der richtigen Stelle lande, ist die Chance noch geringer, dass meine Aktion Erfolg hat.
Ich verfüge über keine Magie. Besitze nichts, was dieser Fae als mächtig betrachtet. Und doch habe ich eines.
Loyalität.
Ich bin unserem Volk gegenüber verdammt loyal, sogar ganz Orea gegenüber. Darum würde ich alles tun, was nötig ist. Ich setze mein Leben als Pfand für die Sache ein. Gebe alles, um diese Welt zu retten. Der Fae-König will sie ganz für sich. Aber er muss auch ein Selbst haben, um die Vorteile zu genießen.
Ich hingegen will Orea nur retten. Wenn ich sterben muss, um dieses Ziel zu erreichen, dann ist das eben so.
Wir ziehen das jetzt verdammt noch mal durch! Was auch immer es kosten mag.
Mein Körper fällt in die Tiefe.
Die Schwerkraft packt mich und reißt mich mit ihrer eisernen Faust herunter. Ich kippe vorwärts, kippe rückwärts. Drehe und wende mich in der Luft. Versuche, irgendwie die Steinplattform zu treffen – und nicht etwa daran vorbeizuschlittern und in einem zerschmetterten, nutzlosen Haufen auf der Erde zu landen.
Nur eine einzige Chance.
Ich halte den Atem an. Dann lehne ich mich in den Sturzflug, die Arme ausgestreckt …
Und ich knalle direkt in den Fae-König hinein!
Die Wucht meines Aufpralls schleudert uns beide von der erhöhten Plattform. Wir stürzen auf den Boden darunter und versinken im Schnee.
Der Unterschied zwischen uns beiden ist sofort offensichtlich: Er trägt eine Krone und hat spitze Ohren und gebietet über gewaltige Magie – aber er ist kein Soldat. Er ist es nicht gewohnt, einen Schlag einzustecken. Das zeigt sich nun überdeutlich. Denn als wir landen, ist er viel zu viele Sekunden lang benommen. Sekunden, die ich zu meinem Vorteil nutzen kann!
Er hat seine Macht – aber ich habe meine verdammten Fäuste.
Ich fange an, auf ihn einzuprügeln. Ich drücke ihn zu Boden, und meine Schläge landen wieder und wieder – überall, wo ich ihn nur treffen kann. Meine Fingerknöchel platzen auf. Schmerz schießt durch meine Finger, denn seine Haut ist furchtbar steif und spröde. Aber ich ignoriere es und halte nicht einmal eine Sekunde inne, bevor ich wieder zuschlage.
Meine Raserei nährt mich. Sie schlingt gefräßige Kraft in mich hinein, während ich meine ganze Wut an ihm auslasse – für das, was er Orea angetan hat. Unserem Volk. Judd.
Ein roter Schleier trübt meine Sicht. Er färbt sich immer dunkler durch das Blut, das ich aus seiner Haut spritzen lasse. Ich weiß nicht, wie viele Schläge ich schon landen konnte – ich spüre nichts als den brutalen Kontakt meiner Fäuste mit seinem Körper. Da werde ich plötzlich weggerissen!
Irgendein anderer Fae packt mich und schleudert mich in den Schnee. Ich aber pulsiere vor Adrenalin, Wut und Kampflust! Also rolle ich mich herum und springe sofort wieder auf die Beine. Der Soldat, der mich von seinem König fortgerissen hat, zieht drohend sein Schwert … Und wird vor meinen Augen niedergetrampelt, als eine ganze Reihe Steinsoldaten heranmarschiert kommt.
Er hat seinen König gerade vor Prügeln bewahrt, und zum Dank dafür wird er in den Boden gestampft.
Ich schaue nach links und sehe, wie der wütende König sich aus dem Schnee hochkämpft. Mich mit seinen hasserfüllten Augen anstarrt. Die Steinstatuen schwärmen rings um mich aus. Ich muss mich umdrehen, um sie alle im Blick zu behalten.
Sie kreisen mich ein. Umzingeln mich.
Mein Atem geht schwer und schnell. Ich kann nicht an ihnen vorbeikommen. Ihre gemeißelten Gestalten kommen immer näher – aus Felsschichten geformte Körper, die mit ausdruckslosen Blicken auf mich zusteuern.
Sie erheben nicht einmal ihre Waffen. Sie stampfen einfach nur voran. Kommen bedrohlich näher und näher.
Ich bin eingepfercht. Offenbar will der Fae-König mich zwischen ihrer steinernen Masse zu Tode quetschen. Mit wachsender Panik wirble ich im Kreis herum. Suche verzweifelt nach einer Stelle, durch die ich hinausschlüpfen kann – aber es gibt keine.
Ich bin gefangen.
Eingesperrt.
Meine Augen schweifen wild umher. Ich knirsche mit den Zähnen, mein Puls hämmert. Doch die Realität dringt unbarmherzig zu mir durch. Ich werde zu Tode gequetscht werden, gleich hier und jetzt.
Hilflos muss ich zusehen, wie ihre starren, unerbittlichen Gestalten näher kommen.
Und näher.
Und näher.
Ich habe noch eine Sekunde. Einen winzigen Moment, bevor ich pulverisiert werde. Ich kann mich nicht einmal mehr umdrehen. Und ich spüre, wie sie von allen Seiten auf mich eindrängen.
Verzweifelt unternehme ich einen letzten Versuch, zu überleben: Ich beuge die Knie, spanne die Muskeln – und katapultiere mich so hoch wie möglich in die Luft.
Ich springe rund einen Meter hoch und stoße mich dann mit meinen Stiefeln von den Statuen ab. Benutze ihre festen Oberflächen, um aus ihrem erdrückenden Grab herauszuklettern.
Sie haben keinen eigenen Verstand, sind abhängig von ihrem Puppenspieler. Also können sie nicht schnell genug reagieren. Ich klettere an ihnen hoch, mit Händen und Füßen jeden Halt nutzend. Und ich schaffe es verdammt noch mal irgendwie bis hinauf auf ihre Schultern! Hastig stürze ich mich aus ihrem erdrückenden Kreis heraus.
Ich lande hart auf den Fußballen. Schmerz schießt mir durch beide Knöchel, aber mein Kopf fährt sofort zum Steinkönig herum. Unsere Blicke treffen sich.
Und seine Augen weiten sich, als ich meine Klinge ziehe – mein Schwert aus Metall. Es gibt nicht einen Zentimeter Stein an mir, den er kontrollieren könnte. Angetrieben von Todesangst und ungebremster Wut schwinge ich meine Waffe.
Die Klinge fährt direkt durch seinen Hals.
Metall schneidet durch Fleisch und Knochen. Sobald sein Kopf im Schnee aufschlägt, bricht auch jede einzelne Statue zusammen. Alle zugleich.
Leblos. Regungslos.
Nutzloser Fels.
Schwer atmend sinke ich auf die Knie. Der Kopf des Fae-Königs rollt aus und kommt neben mir zum Liegen.
Tot.
Das Herz hämmert mir in der Brust, ein Hochgefühl durchströmt mich.
Doch dann höre ich Kriegstrommeln und Schlachtrufe. Und die Steinschwerter stürzen sich wie Aasgeier auf uns – bereit, jeden Einzelnen von uns niederzustrecken. Entsetzen überkommt mich. Eine tödliche Einsicht.
Ich habe ihren König getötet. Habe die Person getötet, die diese Invasion befohlen hat.
Aber das macht keinen verdammten Unterschied! Der Krieg hört nicht mit seinem Tod auf.
Denn die Fae werden uns trotzdem abschlachten.

					Kapitel 56

					KÖNIGIN MALINA

				Endlich bin ich mir sicher, dass die Soldaten mich nicht länger verfolgen. Dass sie mich meinem Schicksal überlassen. Also komme ich schlitternd auf der Brücke zum Stillstand.
Keuchend stehe ich auf der grauen Erde und kann kaum mehr als meine Hand vor Augen sehen, so dick ist der Nebel.
In diesem dunstigen Leichentuch sind die Geräusche gedämpft. Ich spüre das Peitschen des Windes nicht mehr, kann die Steinschwerter nicht mehr hören und auch nicht den seltsamen Aufruhr, der aus einiger Entfernung von der Burg herüberdrang. Auch vom Siebten Königreich ist nichts mehr zu sehen.
Es ist, als wäre ich in einer anderen Welt. Einer Welt, in der ich völlig allein bin.
Blind taste ich mich mit einer Hand vorwärts. Schließlich ergreife ich das raue Seil, das zwischen den Balustraden an den Mündungen der Brücke hängt. Es gibt mir Halt.
Dann wandert meine andere Hand in die Tasche meines Kleides und zieht den Dolch hervor, den ich dort versteckt habe. Ich starre ihn an. Meine Hände beginnen zu zittern.
Ich spüre die empfindlichen Schnitte in meinen Handflächen – eine stets lebendige Erinnerung an die Nacht, als die Fae-Zwillinge sie aufschnitten. Wie ich mein Blut heruntertropfen ließ, um mit ihrem magischen Ritual zu verschmelzen.
Wisst Ihr, warum wir Euch ausgewählt haben?
Sie haben mich ausgewählt, weil ich das richtige königliche Blut besaß.
Haben mich ausgewählt, weil sie die Brücke allein nicht wiederherstellen konnten.
Haben mich ausgewählt … weil Blut von Bedeutung ist.

Ich hatte es für eine gute Idee gehalten, mich ins Atrium zu schleichen, um mich zu verstecken. Mein Hauslehrer kann sich mit seinen knubbeligen Knien nicht all diese Treppen hochschleppen, um mich zu finden. Er wird überall suchen müssen. Das wird ihn lehren, meine Hände mit seiner Rute zu schlagen!
Doch als ich in den Raum mit den gläsernen Wänden komme, höre ich Stimmen. Ich will mich zurückziehen – und halte inne, als ich meine Mutter sprechen höre. Mir wird flau im Magen, denn es klingt, als würde sie weinen.
Warum weint sie?
Ich wirble herum, ducke mich zwischen die wuchernden Pflanzen und folge ihrer Stimme. Schließlich entdecke ich sie am Springbrunnen sitzend. Sie trägt ein hübsches blaues Kleid, ihr dunkelblondes Haar ist um ihren Kopf geflochten. Weiße Blüten und dunkelgrüne Blätter umrahmen sie, während der Springbrunnen vor sich hin plätschert. Normalerweise macht es sie glücklich, hier zu sein. Doch im Moment wirkt sie gar nicht glücklich. Ihre Wangen sind feucht und ihre Augen rot.
Der Heiler Fyce ist bei ihr. Ich erstarre, als ich sehe, wie er ihr eine Nadel aus dem Arm zieht. Blut tropft aus der Stelle, und er murmelt ihr etwas zu. Mir wird ein wenig flau im Magen. Ich mag kein Blut sehen.
«Mutter?», rufe ich nervös.
Ihr Kopf fährt zu mir herum, und ihre Augenbrauen heben sich. «Malina? Was machst du denn hier oben?»
Ich haste hinüber und bleibe vor ihr stehen. Der Heiler tupft unterdessen rasch ihren Arm ab und säubert die Wunde. «Ich werde dann das hier entsorgen, Majestät», sagt er. In seiner Hand hält er ein bauchiges Fläschchen. «Versucht, Euch heute nach Möglichkeit auszuruhen.»
Meine Augen weiten sich. «Ist das etwa dein Blut da drin?»
«Es ist schon gut, Liebling», sagt sie zu mir, um mich von der Phiole abzulenken. Dann wendet sie sich wieder dem Heiler zu. «Danke, Fyce.»
Er verbeugt sich und zieht sich zurück, lässt uns beide allein.
«Warum hat er dir Blut abgenommen?», frage ich besorgt. «Und warum weinst du?»
Meine Mutter sieht blass und traurig aus. Und das gefällt mir überhaupt nicht.
«Komm her», sagt sie und tätschelt ihr Knie.
Ich springe auf ihren Schoß. Aber als sie zusammenzuckt, weiß ich, dass ich ihr wehgetan habe. Und das bringt mich beinahe zum Weinen. «Was ist los, Mutter?»
Sie wiegt mich ein wenig hin und her und streichelt mir den Rücken. «Ich fühle mich in letzter Zeit ein bisschen krank. Die Heiler helfen mir. Das ist alles.»
«Krank?», frage ich besorgt. «So wie Bauchweh?»
«Ein bisschen, so ähnlich.»
«Schläfst du deshalb so viel?»
Sie bohrt ihren Finger in meine Seite. Das kitzelt, und ich muss kichern. «Na, ich muss doch mit dir mithalten können! Und du hast so viel Energie, dass ich morgens einfach besonders lange schlafen muss», neckt sie mich.
Mein Kichern verebbt, als ich sie ansehe. «Wirst du wieder gesund?»
«Ja, natürlich», sagt sie und küsst mich auf die Stirn.
«Wenn dein Blut nicht gut ist, könnte ich dir etwas von meinem geben», biete ich an und strecke meinen Arm aus. «Vielleicht bekommst du dadurch etwas von meiner Energie?»
Sie lächelt, aber ihre Augen fangen an zu glänzen. Meine Unterlippe bebt, und ich befürchte, dass ich etwas Falsches gesagt habe.
Doch Mutter nimmt meinen angebotenen Arm und drückt einen Kuss auf die Innenseite meines Handgelenks. «Dein Blut ist viel kostbarer als meins, mein Schatz.»
«Dein Blut ist aber auch wichtig!», beharre ich. «Du bist eine Königin!»
Sie tippt mir mit dem Finger auf die Nasenspitze. «Ach, aber du bist eine Colier durch dein Blut», sagt sie und streichelt über mein weißes Haar. «Und du wirst eines Tages Königin sein.»
Ich denke darüber nach. «Werde ich dann auch so müde sein?»
Mutter lacht, und der Klang hallt durch das Atrium. Ich aber kaue nervös auf meiner Lippe. Als sie es bemerkt, wird ihre Miene weicher. «Königinnen werden tatsächlich auch müde. Aber wir kämpfen uns da durch.»
Ich runzle die Stirn. «Warum?»
Sie hält einen Moment inne, um mich zu mustern. «Weißt du noch, wie ich dir Geschichten erzählt habe, als du noch ganz klein warst? Als ich dich die ganze Nacht im Arm gehalten habe, weil du nicht aufhören wolltest zu weinen? Als du dich nicht hinlegen wolltest und von niemand anderem als mir gehalten werden wolltest?»
«Ja.»
«Die Mutter eines kleinen Kindes zu sein, ist ein bisschen wie eine Königin zu sein», erklärt sie. «Wir müssen uns um andere kümmern. Wir haben Verantwortung. Es gibt Menschen, die von uns abhängig sind. Wir mögen müde oder traurig sein oder vielleicht sogar krank – aber eine Königin kümmert sich um ihr Volk, so wie sie sich um ihr eigenes Kind kümmern würde.»
Ich spiele mit den Rüschen an ihrem Kragen. «Es tut mir leid, dass ich dich müde gemacht habe, als ich noch ganz klein war.»
Wenn ich das nicht getan hätte, wäre sie jetzt vielleicht nicht so müde und krank.
«Das muss dir nicht leidtun», sagt sie lächelnd und streicht mir mit einer warmen Hand über die Wange. «Eine Königin und Mutter zu sein, ist eine Ehre. Ich gebe alles, was ich kann, weil ich dieses Königreich liebe. Und weil ich dich liebe.» Sie nimmt meine Hand und drückt sie. Ihre sieht so stark und schön aus neben meinen kleinen, stummeligen Fingern. «Eines Tages wirst du eine Königin und eine Mutter sein. Und du wirst in beidem so viel besser sein als ich.»
Ich ziehe skeptisch die Augenbrauen zusammen, weil ich mir so etwas nicht vorstellen kann. «Aber du bist eine wunderbare Mutter! Und du bist eine perfekte Königin. Das sagen alle. Ich glaube nicht, dass ich jemals so gut sein könnte wie du.»
Plötzlich läuft ihr eine Träne über die Wange. Trotzdem versucht sie zu lächeln. Am liebsten würde auch ich weinen. Ich sage immer wieder die falschen Dinge! Ich trage überhaupt nicht dazu bei, dass sie sich besser fühlt.
«Ach, aber du hast doch dieses starke, kostbare Colier-Blut, schon vergessen?», sagt sie und zeichnet mit einem Finger die blauen Adern an meinem Arm nach. «Das wird dir in beiden Rollen helfen. Du wirst die größte Königin sein, die Hohenläuten je gesehen hat.»
«Woher willst du das wissen?», frage ich nervös. Ich möchte, dass es wahr ist. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals so gut sein könnte wie sie. Alle lieben sie.
Mutter nimmt mein Gesicht in beide Hände. Der Blick ihrer grauen Augen ruht auf meinen. «Im Gegensatz zu mir wurdest du dafür geboren. Du wirst genau das sein, was dieses Königreich braucht, Malina. Denn es liegt dir im Blut.»
Sie küsst mich auf die Hand und stellt mich dann wieder auf den Boden. «Jetzt lauf rasch runter und kehr zu deinem Unterricht zurück, bevor sich dein armer Hauslehrer auf der Suche nach dir noch die Beine ruiniert.»
Ich nicke widerstrebend. «Bist du sicher, dass es dir gut geht?»
Mutter schenkt mir ein kleines Lächeln. «Natürlich, Liebling.»
Sie starb vier Monate später.

Die Erinnerung verblasst so schnell, wie sie gekommen ist. Ein kurzes Aufblitzen – verschwunden innerhalb eines Wimpernschlags. Tränen überziehen meine Wangen und gefrieren in der kalten Luft. Meine Mutter hat sich geirrt. Ich war keine großartige Königin für Hohenläuten. Ich wurde nicht das, was das Reich brauchte.
Ich wurde ihm zum Verhängnis.
Doch auch wenn ich versagt habe – ich habe das richtige Blut! Also muss ich es jetzt nutzen, um das Unrecht wiedergutzumachen. Jenes Unrecht, das ich begangen habe, als ich willig zuließ, dass diese Brücke wiederhergestellt wurde. Vielleicht kann ich dadurch endlich die Königin sein, die ich Mutters Überzeugung nach sein würde. Die ich von Anfang an hätte sein sollen.
Indem ich hier stehe – und Orea alles von mir gebe. Indem ich der Brücke ein letztes Opfer bringe.
Ein Opfer aus Blut, dargebracht mit williger Zustimmung.
Denn das ist es, was die Zwillinge meinten. Sie haben mich verspottet – und mir doch eine Antwort gegeben. Haben mir gezeigt, auf welchem Fundament diese Brücke errichtet ist. Diese monumentale Erkenntnis hat mir kristallhelle Klarheit verschafft – sogar hier, in der verschleierten Luft.
Auf der Brücke wirbelt ferner Wind den Nebel auf. In meiner Brust blutet mir das Herz.
Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und hebe den Dolch. Doch meine Hand zittert so sehr, dass ich ihn nicht ruhig halten kann.
Tränen quellen aus meinen Augen, und meine Zähne klappern. Mein Körper ist endlich so weit aufgetaut, dass ich die Kälte spüren kann – nur um hier zu stehen und zu frieren. Um die Wärme, die ich mir verdient habe, wieder aus mir herausfließen zu lassen.
Was für ein trauriger Gedanke.
«Malina!»
Ich zucke überrascht zusammen – und Dommik taucht wie ein Gespenst aus dem dichten Nebel auf. Seine Augen blitzen wild, seine Kapuze ist zurückgeworfen, sein Gesicht voller Angst.
«Was machst du denn?», schreit er. Ich bemerke, dass er mit Blutspritzern übersät ist. Wahrscheinlich musste er sich durchkämpfen, um zu mir zu gelangen.
«Du solltest nicht hier sein, Dommik!», rufe ich verzweifelt.
«Lass uns gehen!» Er versucht, meinen Arm zu packen, mich wegzuziehen. Aber ich bewege mich nicht. «Was machst du denn?», will er erneut wissen.
Ich hasse es, die Panik in seiner Stimme zu hören. Die entsetzte Verwirrung.
Ich schlucke schwer und sehe ihm in die Augen. «Ich kann nicht gehen, Dommik.»
«Was zur Hölle meinst du damit?», stößt er knurrend hervor.
«Das Blut ist von Bedeutung!», sage ich eindringlich. Doch wie soll ich auch nur anfangen, das zu erklären? Aber ich muss es tun! Denn jetzt, da er mir hierher gefolgt ist, muss ich ihm die Wahrheit sagen.
Also tue ich es. Mit schweren Worten, die sich auftürmen, um mich zu niederzudrücken.
«Ich bin es, die es tun muss.»
Seine Augen weiten sich, als sie in meinen nach Antworten suchen. Antworten, vor denen ich ihn beschützen wollte. Doch offenbar kann ich mich nicht vor einem Meuchler verstecken, der in den Schatten reist.
«Das war es also, was nicht gestimmt hat. Als ich dich vorhin gefragt habe …», sagt er, während er die Teile für sich zusammenfügt. «Was haben diese Fae zu dir gesagt? Sie versuchen, dich zu täuschen, Malina!»
Sein Körper ist angespannt, seine Überlebensinstinkte schlagen Alarm. Ich kann sehen, dass es ihn zur Eile drängt. Dass er fliehen will. Kann sehen, dass er glaubt, es bestünde tatsächlich noch eine Chance dafür.
Aber er versteht es noch nicht. Das hier war einst die Brücke nach nirgendwo.
Bis ein Mädchen sie willig überquerte und in ein anderes Reich ging. Bis ein Fae kam und die Welten miteinander verband – weil die beiden, Oreanerin und Fae, es so wollten. Dann war es der Wille eines anderen Fae, der sie wieder zerbrach. Und mein Wille war es, dass sie wiederhergestellt wurde.
«Willige Zustimmung», sage ich mit belegter Stimme. Versuche, es ihm begreiflich zu machen. «Der Preis für die Brücke war immer willige Zustimmung.»
«Malina, bitte. Lass uns erst einmal von dieser Brücke verschwinden! Lass uns gehen und dann über alles reden …»
Ich schüttele den Kopf und drücke fest seine Hand. «Ich bin es, die es tun muss», wiederhole ich, und mein Tonfall fleht ihn an, mich zu verstehen. «Als ich willig mein oreanisches Blut gab, um wiederherzustellen, was der Fae einst zerbrochen hatte, wurde das Leben der Brücke … an meines gebunden.»
Er starrt mich an. Das Blut weicht ihm aus dem Gesicht.
Ich schlucke schwer, unfähig, meine Tränen länger zurückzuhalten. Meine Hand zittert, während sie seine festhält. «Aber ich kann es beenden, Dommik. Nicht die Brücke blockieren. Sie nicht zerbrechen. Ich kann sie ungeschehen machen.»
Seine Augen weiten sich, als die Erkenntnis sich auf seinem Gesicht abzeichnet. «Nein …», sagt er und schüttelt den Kopf. Will es nicht wahrhaben. «Wir können … Wir können siegen! Wir können sie zurückschlagen. Vielleicht wenn König Fäule zurückkehrt …»
«Das würde nichts ändern», schneide ich ihm das Wort ab. «Es würde nichts ändern, wenn wir heute siegen oder auch erst in hundert Jahren. Wenn wir es nicht endgültig beenden, wird sich die Geschichte immer wiederholen. Selbst wenn wir jahrhundertelang in Frieden leben sollten – dieser Frieden würde genauso scheitern wie zuvor. Irgendwann werden Fae und Oreaner immer aneinandergeraten.»
«Malina.»
Blanke Trauer liegt in seiner Stimme, durchzogen von Entsetzen. Es verzehrt mich. Droht, mich ins Wanken zu bringen. Aber ich bleibe standhaft. Schenke ihm den Hauch eines Lächelns, auch wenn meine blauen Augen vor Tränen überquellen.
«Es ist schon in Ordnung», murmle ich. «Ich werde endlich die Königin sein, die ich für Orea sein muss.» 
Auch seine Augen schimmern nun feucht.
«Bitte», hauche ich mit zitternder Stimme. «Du musst jetzt gehen.»
Doch der starrköpfige Mann schüttelt den Kopf. «Ich werde dich nicht allein lassen.»
Ein Schluchzen zerreißt meine Kehle. Zerstört meine Zunge.
Auf der Brücke erhebt sich wieder das Gebrüll zahlloser Kehlen. Es erschüttert den Boden, auf dem ich stehe – eine pure Drohung. Sie erfüllt mich mit Schrecken. Und mit Entschlossenheit.
Ich hebe den Dolch an meine Brust, während mir die Tränen über das Gesicht laufen. Wieder höre ich die Worte meiner Mutter. Du wirst genau das sein, was dieses Königreich braucht, Malina. Denn es liegt dir im Blut.
Dieses Mal kann ich Orea mein Blut geben. Dieses Mal werde ich nicht versagen.
Mit feuchten, brennenden Augen sehe ich Dommik direkt ins Gesicht. Ich flehe ihn an. «Ich wünsche mir, dass du gehst», stoße ich weinend hervor. Meine Hand zittert so sehr, dass ich den Dolch nicht mehr auf mein Herz richten kann. «Ich wünsche mir, dass du lebst.»
Er stößt einen erstickten Atemzug aus. Dann nimmt er mein Gesicht in seine Hände. Streicht mit dem Daumen über meine Wange. Küsst mich sanft.
«Ich bin dein Meuchelmörder, schon vergessen? Ich bin in deinem Gefolge für den Tod zuständig. Und wenn er dich jetzt ereilt, dann bin ich ebenfalls dran, kleine Königin», sagt er leise. Herzzerreißend.
Dann greift er nach meiner zitternden Hand und beruhigt sie, indem er seine Finger über meine legt. Noch immer halte ich dabei den Griff des Dolches umklammert. «Du musst dem Tod nicht ohne mich ins Auge sehen. Du musst nicht allein gehen.»
Verzweiflung fließt aus meinem aufgetauten Herzen und sickert hinaus in das endlose Grau.
Die Außenwelt rückt immer näher. Ich kann spüren, wie die Brücke unter unzähligen Schritten vibriert. Der Nebel kann nicht länger das Brüllen dämpfen, das von Oreas nahendem Untergang kündet.
Uns bleibt keine Zeit mehr.
Mein ganzer Körper zittert. Als ich voller Entsetzen auf den Dolch hinunterblicke, umfasst Dommik mein Kinn und zwingt mich, wieder zu ihm hochzuschauen.
Seine dunklen Augen lassen alles andere verschwinden.
«Hier sind nur wir zwei. Nur eine Kalte Königin und ein Mörder», sagt er leise, und meine Kehle schnürt sich zu.
«Ich wünschte nur, wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen können», flüstere ich gebrochen.
Er streicht mir zärtlich die Haare aus dem Gesicht und schaut mir in die schimmernden Augen. «Wir werden den Tod zusammen haben. Und der ist endlos.»
Kummer ertränkt mich. Dämpft meine Worte zu einem stockenden Krächzen. «Ich liebe dich, Dommik.»
Sein Blick bohrt sich in meinen. «Und du besitzt mein Herz, Malina.»
Wir erbeben unter unseren Bekenntnissen.
Der Nebel beginnt sich aufzulösen, als ob er gezwungen wäre, sich zurückzuziehen. Aus den Augenwinkeln kann ich sie nun heranrücken sehen: die monströsen Fae, die gekommen sind, um ihr Unheil zu verbreiten.
«Sie können uns nichts anhaben», murmelt Dommik. Sein Blick ist unerschütterlich, seine Berührung ruhig und still. «Sieh mich weiter an.»
Ich nicke. Und dann lasse ich alles Entsetzen mit meinem Atem davonfließen. Lasse meinen Geist zur Ruhe kommen. Denn ich bin genau da, wo ich sein muss. Wo ich sein will.
Willige Zustimmung.
«Ich bin bereit.»
Seufzend schließe ich die Augen. Ich höre, wie Dommik ein Schluchzen unterdrückt.
Und dann – mit der Hilfe meines Meuchelmörders – stoße ich die Klinge direkt in mein Herz.
Sie durchbohrt mich, kalt und schmerzhaft.
Der verheerendste Schmerz, der mich je erfüllt hat.
Mein Atem entweicht mir. Meine Augen weiten sich, als ich den Dolch wieder herausziehe.
Ein tödlicher Sturm aus Schmerzen tobt in mir. Eissplitter strömen aus der Stichwunde heraus. Die verdammenswerte Magie fließt ungehindert.
Die Zeit bleibt in meinem verzweifelten Blick stehen. Frost sammelt sich auf meinen Lidern, auf meinen Lippen. Worte, gefangen in einer eisigen Kehle, während Schneeflocken von meiner Haut fallen.
Ich starre Dommik mit großen Augen an … und ich spüre, wie mein Herz in mir erstirbt.
Wie es seine letzten Schläge tut, nur für mein Volk. Um diese eine Sache richtig zu machen.
Um genau das zu sein, was mein Königreich braucht.
Ich sinke auf die Knie, und mein Blut ergießt sich über die graue Brücke. Es zischt und dampft, als es auf den grauen Pfad trifft – selbst als Eissplitter von meinen Handflächen rieseln.
Dommik geht neben mir in die Knie. Tränen laufen über sein gesprenkeltes Gesicht. Dann legt er seine Hand um meine, in der ich immer noch den Dolch halte – und stößt ihn sich ebenfalls ins Herz.
Die brüllenden Fae sind nur noch wenige Meter von uns entfernt. Mein Blut durchtränkt die Oberfläche der Brücke. An meiner Seite tut Dommik seinen letzten Atemzug. Und die Brücke explodiert unvermittelt.
Sie zersplittert wie Eis. Wird ausgelöscht innerhalb eines Wimpernschlags.
Diesmal zerbricht die Brücke nicht einfach nur. Sie wird ungeschehen gemacht.
Es ist grell und gleißend. Licht und Nebel. Geräusch und Leere – alles bricht aus und wird zugleich eingesaugt.
Dommik und ich werden von der grauen Oberfläche geschleudert, die nicht länger existiert. Mit den letzten Tropfen unserer Herzen, die nun nicht mehr schlagen, lassen wir auch das Leben hinter uns.
Unsere Sicht verblasst. Die Körper eng umschlagen, fallen Dommik und ich in die Leere.
In den Tod.
Willig.
 
Schatten und Frost umarmen das Nichts gemeinsam.
 
Dann existiert die Brücke nicht mehr.
 
Ebenso wenig …
 
… wie wir.

					Kapitel 57

					KOMMANDANT RYATT

				Die Armee der Fae kommt herangestürmt. Der Lärm ist ohrenbetäubend.
Eine Bewegung im Augenwinkel lässt mich herumfahren. Ich bin schockiert, als Lu neben mir auftaucht. Auch Osrik erscheint. Und dort sind Digby und Nissa auf Argo. Ein Dutzend Soldaten des Zweiten hält sich direkt dahinter. Und König Thold, begleitet von einigen letzten Männern. Wir stellen uns in Formation auf und machen uns bereit.
Eine. Letzte. Schlacht.
Mit Blut und Schweiß. Mit Schmerz und Wut und Trotz. Hier stehen wir – obwohl wir wissen, dass sie uns abschlachten werden.
Lu, Osrik und ich wechseln einen Blick. Er fühlt sich schwer an. Und so verdammt falsch. Weil Judd nicht bei uns ist. Er sollte hier stehen, mit einem frechen Grinsen im Gesicht. Bereit, sich in die Schlacht zu stürzen und dabei auch noch unseren Mut zu heben.
Aber er steht nicht hier. Er liegt irgendwo auf der Erde, ist dorthin gegangen, wo die anderen Mitglieder des Zorns ihn nicht erreichen können.
Die Fae kommen immer näher, schreien, sind begierig, uns den Todesstoß zu versetzen. Wir aber stehen aufrecht.
Sie werden mich niederstrecken, aber ich werde die Fae mit mir nehmen – so viele, wie ich nur kann.
«Für Judd», sage ich, während ich mein Schwert hebe, die Muskeln angespannt und bereit.
Lu und Osrik nicken beide. «Für Judd.»
Wir schauen nach vorne, die Waffen in der Hand. Und der Zorn stürmt dem Tod entgegen.
Doch ehe wir die vorderste Linie der Fae erreichen, zerreißt ein dröhnendes Donnern das Land – als würde ein ganzer Berghang abbrechen und in die Tiefe stürzen! Oder die Gebäude einer ganzen Stadt auf einmal einstürzen.
Alle bleiben stehen, Oreaner wie Fae. Und alle schauen sich erschrocken um.
Als mein Blick die Quelle des Lärms findet, werden meine Augen groß. Mein Herz hört auf zu pumpen. Denn der Nebel um die Brücke von Lemuria teilt sich plötzlich – als würde etwas in der Luft anschwellen. Sie beiseiteschieben.
Für einen Moment saugt diese Kraft – was auch immer es ist – den dichten Nebel weg, der die Brücke verhüllt hatte. Der Blick ist nun frei. Weiter hinten auf der Brücke kann ich Fae-Soldaten in blutroten Rüstungen heranrücken sehen. Vor ihnen aber stehen zwei einsame Gestalten. Sie sind keine Soldaten — das kann ich sogar aus dieser Entfernung erkennen.
Ich kneife die Augen zusammen, um zu sehen, wer das ist. Was da los ist. Und dann … zerbirst die Brücke.
Ich hatte gedacht, das Geräusch zuvor wäre laut gewesen. Aber nein – diese Explosion ist ohrenbetäubend.
Weltverändernd.
Der Nebel … Die Luft … Das Land … Die Leere … Das alles scheint in einer einzigen Katastrophe zu zersplittern. Die Erde erbebt. Der Himmel über uns donnert. Tödliche Magie zerschmettert die Reiche.
Ich werde zu Boden geschleudert, genau wie alle anderen. Lu und ich landen nebeneinander und wechseln einen fassungslosen Blick.
«Die verdammte Brücke ist gerade explodiert …», haucht sie.
«Das kann doch gar nicht sein!», platze ich heraus. Aber ich weiß, dass das nichts ist als beschissenes Nicht-wahrhaben-Wollen.
Das kann nämlich sehr wohl sein.
Weil sie es verdammt noch mal explodiert ist.
Das Beben lässt langsam nach, scheint sich zu beruhigen. Ich schaue mich um, während meine Gedanken wild herumwirbeln. «Wir …»
Ich habe mich geirrt. Hier hat sich nichts beruhigt. Das war nur die Ruhe vor dem Sturm!
Dort, wo sich zuvor die Mündung der Brücke befand, beginnt jetzt das Land wegzubrechen. Mit dröhnendem Krachen wird der Boden hinunter in die Leere gesogen, als hätte er sein Fundament verloren. Als würde jene Kraft, welche auch immer die Brücke zerstört hat, nun auch das Land vernichten.
Die steinerne Burg beginnt zu bröckeln – und verschwindet innerhalb einer Sekunde in einer Wolke aus Staub und Schnee.
Ich blinzle schockiert, mit offen stehendem Mund, während die Angst in meiner Brust galoppiert.
Es ist, als würde ich einen unsichtbaren Schlund beobachten, der an der Erdkruste nagt und sie Stück für Stück abbeißt. Und es breitet sich aus. Schnell!
Unvermittelt brüllt Osrik los: «Lauft!»
Das reißt mich aus meiner Benommenheit.
Lu und ich springen gleichzeitig auf. Wir wirbeln herum und rasen los. In unserem Rücken versucht die gesamte Fae-Armee dasselbe: Alle rennen und schreien, während die Erde hinter ihnen wegbricht. Nackte Panik herrscht überall, als hätten wir allesamt nur ein einziges Bewusstsein, wären zu einer einzigen riesigen Herde geworden.
«Digby!», brüllt Osrik. Ich sehe hinüber, als Digby sich gerade auf Judds Waldschwinge in die Luft schwingt. Er hält Nissa vor sich im Sattel fest.
Diese streckt schreiend die Hände nach Osrik aus. Entsetzen steht ihr ins Gesicht geschrieben, als sich sein Name ihren Lippen entringt.
Doch sie fliegen immer höher, während ringsum noch mehr Waldschwingen auseinanderstieben. «Wir brauchen einen Vogel!», rufe ich. Aber die Tiere sind in Panik, einige fliegen ohne Reiter davon.
Hier gibt es keine Waldschwingen, auf denen wir uns in Sicherheit bringen könnten.
Die tödliche Gefahr leckt züngelnd an unserem Rücken wie wütende Flammen. Sie versengt uns mit dem Versprechen unseres Untergangs.
Schnee und Nebel wirbeln auf, als das Land fortgerissen wird. Die wegbrechenden Erdmassen verpesten die Luft mit Staub. Meine Lungen brennen. Mein Herz fühlt sich an, als würde es gleich bersten. Aber ich renne immer weiter, während alle anderen ebenfalls fliehen.
Doch ich kann hören, wie es näher kommt. Höre, wie Hunderte von Fae schreiend in die Tiefe stürzen.
Das Grollen wird immer lauter … Es kommt näher. Der Boden erbebt nun stärker.
«Wir werden es nicht schaffen!», schreit Lu verzweifelt neben mir. 
Das muss verdammt noch mal irgendwann aufhören! Es wird doch nicht etwa das ganze Siebte Königreich – ganz Orea – vernichten … oder doch?
Die Brücke ist ausgelöscht. Was ist, wenn nun auch alles andere ausgelöscht wird? Wenn es tatsächlich keinen Ausweg mehr gibt?
Die Angst schneidet in mein Herz und lässt mich langsam ausbluten.
Jetzt gibt das Land direkt hinter mir nach. Leute stürzen ins Nichts. Entsetzen überwältigt mich, als der Boden unter meinen eigenen Stiefeln zu sinken beginnt.
Das war es jetzt, verdammt. Es ist so weit. Das ist das …
Lu stolpert.
Ich fahre herum, gerade als sie mit dem einbrechenden Boden in die Tiefe stürzt. Verzweifelt greife ich nach ihrem Arm. Ein Ruck geht durch ihren Körper, sobald ich sie auffange – aber der Boden splittert nun auch unter meinen Füßen. Der Schnee gibt unter mir nach. Als unsere Blicke sich treffen, liegt darin resignierte Akzeptanz.
Und dann … hört es auf.
Ich stehe wie erstarrt da, während Lu über der aufgewühlten Luft hängt – gehalten nur von meinem Griff.
Keuchend, mit weit aufgerissenen Augen, starre ich an ihr vorbei, hinunter in den Abgrund. Nebel, Schnee und Dunkelheit wogen in der Leere. Die Schreie der Unzähligen, die gefallen sind, hallen darin wider.
Es ist wie ein Traum oder ein Trancezustand. Ich kann mich nicht bewegen. Starre einfach nur weiter ins Nichts.
«Zieht mich hoch!», schreit Lu verzweifelt. «Ryatt! Reiß dich zusammen und zieh mich hoch, verdammt!»
Ich blinzle und richte meine Aufmerksamkeit mühsam auf sie. Aber ich habe Angst. Angst, mich verdammt noch mal auch nur einmal zu bewegen. Angst, dass der Boden unter mir wegbröckelt, sobald ich das wage.
«Ryatt!», schreit Lu erneut.
Osrik taucht neben mir auf. Er legt einen Arm um mich und reißt mich mit seiner enormen Kraft zurück. Gleichzeitig greift er nach unten und zieht Lu hoch, schleudert sie über den Rand.
Ich schlittere ein gutes Stück rückwärts, während Lu als kraftloser Haufen neben mir landet. Osrik zieht uns wieder auf die Beine, und wir weichen alle noch weiter zurück.
Mein Puls läuft Amok, und mein Atem geht stoßweise, während ich auf die Landschaft hinausblicke. Oder vielmehr … auf das, was einmal eine Landschaft war.
Das Siebte Königreich sieht aus wie eine aufgerissene Naht. Von dort, wo die Brücke war, bis zu der Stelle, an der wir stehen, ist der Boden aufgerissen – eine v-förmige Einbuchtung des Nichts, das die Burg und vielleicht ein paar Meilen Land entlang des Randes verschlungen hat.
Die klaffende Naht wird zu unserem Standpunkt im Inland hin immer schmaler. Aber selbst hier, an ihrem Ende, dehnt sich die Kluft immer noch eine Viertelmeile breit aus. Links und rechts von mir erstreckt sich instabil das Land des Siebten. Und ich sehe, was für ein verdammtes Glück Lu und ich hatten. Wir waren nur einen einzigen Schritt davon entfernt, in die Leere hinuntergezogen zu werden.
Das Schicksal, das sämtliche Fae-Soldaten erlitten haben.
«Verdammte Scheiße», keucht Lu neben mir, und ihre Hände zittern sichtlich. Sie schaut mich an. «Danke, dass du mich aufgefangen hast.»
Ich nicke benommen, und sie sieht nun zu Osrik. «Danke, dass du mich hochgezogen hast, Os.»
Er antwortet nicht. Stattdessen beobachtet er die kreisenden Waldschwingen am Himmel. Einige jagen den reiterlosen Vögeln hinterher und ergreifen ihre Zügel, um sie zurückzubringen.
Ich wende mich ab und mustere alle Menschen ringsum auf dem Boden. Zähle Köpfe, finde Gesichter. Es sind viel zu wenige. Wir gehen noch weiter vom Rand fort. Dann versammeln wir uns, und ich beginne, eine Bestandsaufnahme zu machen. Schließlich landen auch die Waldschwingen, und wir sind alle wieder zusammen.
Digby steigt mit Nissa ab. Da ist auch König Thold, aber ich sehe nur zwei seiner Soldaten bei ihm. Beide sind blutverschmiert, ihre grünen Rüstungen mit Spritzern übersät. Königin Kaila landet mit einem Dutzend ihrer eigenen Soldaten. Ich zähle nur zwölf Männer des Zweiten, und einige von ihnen sind schwer verwundet. Keinerlei Fae sind mehr zu sehen.
Meine Brust hämmert, als würden Hagelkörner auf sie einprasseln. «Judd …» Meine Stimme ist belegt, mein Kiefer verkrampft.
Lu begegnet meinem Blick. Ihre Augen sind rot gerändert, als sie den Kopf schüttelt und die niederschmetternden Worte sagt: «Er ist in meinen Armen gestorben.» Ihre Stimme ist gebrochen, durchbohrt von tiefstem Kummer.
Er starb – und dann fiel sein Körper ins Nichts. Wir haben nicht einmal seine verdammte Leiche, um ihr ein Begräbnis zukommen zu lassen. Osrik stößt ein gequältes Brüllen aus, bricht auf die Knie. Sein Kopf sinkt vor Wut und Trauer herab, während seine Faust in den Schnee hämmert.
Kummer und Scham ersticken mich.
Judd starb, weil er mich gerettet hat. Er schnitt mich von dieser Waldschwinge los, als ich im Sattel festhing. Das Schwert des Steinsoldaten hätte meine Brust durchbohrt, wenn er mir nicht zu Hilfe gekommen wäre.
Und jetzt ist er tot. Fort. Ins Nichts gestürzt, zusammen mit dem einbrechenden Land.
Nissa eilt zu Osrik herüber und kniet sich neben ihn, die Arme um seinen Körper geschlungen, den Kopf an seine Seite geschmiegt.
Die Gefühle ballen sich in meiner Kehle.
«Es ist vorbei …», verkündet Königin Kaila vom Rücken ihres Tieres aus. Ihr Gesicht ist blass, ihre Augen wirken gequält. Aber in ihrer Stimme liegt Hoffnung. «Die Brücke ist fort – unsere Welten sind voneinander getrennt. Die Fae wurden tatsächlich besiegt.»
König Tholds grimmiges Gesicht blickt auf das zerbrochene Land, auf die verwundeten Soldaten. «Unter großen Opfern.»
Die Bedrohung durch die Fae – das Einzige, was mich antrieb – wurde in Sekundenschnelle ausgelöscht. Doch während die anderen erfüllt von bittersüßer Erleichterung taumeln, taumele ich einfach nur haltlos.
Ja, die Fae sind besiegt. Ja, Orea ist in Sicherheit.
Aber … die Brücke ist fort.
Und das bedeutet: Es gibt keine Möglichkeit für Slade oder meine Mutter oder Auren, zurückzukommen.

					Kapitel 58

					SLADE

				Als der Flügel meines Drachens bricht, durchzuckt mich quälender Schmerz, der in meine Arme ausstrahlt. Das Gefühl raubt mir den Atem und überlastet meinen Verstand. Für einen Moment stehe ich unter Schock – und wir beginnen, vom Himmel zu stürzen.
Der Boden rast immer schneller auf uns zu, während mein Drache vor Schmerzen brüllt. Doch im letzten Moment gelingt es mir, die Arme um Auren und den Stachel vor ihr zu schlingen, um sie zu stützen.
«Halt dich fest!», rufe ich. 
Voller Anspannung sehe ich, wie ihre Hände aufblitzen, dann strömt auch schon Gold aus ihnen heraus. Irgendwie gelingt es ihr, unseren tödlichen Fall abzubremsen, indem sie ihre Magie unter uns schwappen lässt, bevor wir im Hof vor Kristallhort aufschlagen.
Unsere Körper prallen bei der Landung so hart zusammen, dass unsere Zähne aufeinanderschlagen. Der Drache aber trägt die Hauptlast des Aufpralls. Selbst Aurens Gold kann nicht verhindern, dass er betäubt zurückbleibt. Dass ich betäubt zurückbleibe.
Ich weiß nicht genau, wie das Band zwischen Kreatur und Schöpfer bei der Manifestationsmagie funktioniert. Habe keine Ahnung, ob die Kreatur tatsächlich sterben kann oder nicht. Aber mir ist nun verdammt klar, dass sie Schmerz empfindet – und dass ich ebenfalls das Echo dieser Schmerzen spüren kann.
Die Fassade des Palastes blickt aus Hunderten von Glasfenstern auf uns herab. Unmittelbar vor dem Aufprall versuchte Auren, mich zu warnen: Die Soldaten, die sich hier versammelt haben, sind keine Steinschwerter! Und sie hat recht damit. Denn die Krieger, die nun herbeieilen, sind in Schwarz und Rot gekleidet.
Eine dunkle Vorahnung erfasst mich. Und mir wird bewusst, wer sie sind. Wem sie dienen.
Meinem Vater.
Wut flammt in mir auf und beginnt, gegen meine Rippen zu toben.
Ich packe Auren und springe dann mit ihr vom Rücken meines Drachen. Meine Stiefel lassen das flüssige Gold aufspritzen, als ich sie absetze.
«Große Göttlichkeit», stößt Auren hervor, während sie auf den grotesken Bruch im Flügel des Drachen blickt. 
Die Soldaten machen sich daran, uns zu umzingeln. Der Drache versucht, sich aufzurichten – aber bevor er das kann, bricht plötzlich auch sein Hinterbein.
Es klingt wie ein zersplitternder Baum, der Hof hallt von dem Geräusch davon wider. Der Drache brüllt in seiner Qual auf, und ich stolpere gegen Auren, als eine Welle aus Schmerz durch mich hindurchwogt. Ich keuche auf. Das ist das Werk meines Vaters! Sofort reiße ich den Kopf herum, aber ich kann ihn nirgendwo entdecken. Der verdammte Feigling versteckt sich.
Auren schreit alarmiert auf und versucht mich zu stützen, damit ich nicht falle.
Ich beiße die Zähne zusammen, verdränge den Schmerz. Dann lasse ich meine Fäulnis hervorschießen, um die Soldaten ganz vorne mit einer Welle des Zorns zu erfassen, die sie von unten verschlingen soll.
Wie aus dem Nichts fällt ein Netz über den Kopf meines Drachen. Ich wirble herum. Die Bestie brüllt vor Wut, weil sie plötzlich festgehalten wird. Ihre scharfen Zähne versuchen, die Fesseln zu zerreißen.
Aber das Netz ist zu stark – nicht einmal eine einzige Schnur franst aus. Und seine Ecken sind irgendwie am Boden verankert, sodass der Drache es nicht von sich schleudern kann.
Ich springe vorwärts und versuche ebenfalls, es fortzureißen, aber es gelingt mir nicht. Irgendetwas hält es unten! Also versuche ich, den Drachen aufzulösen und ihn wieder in mich zurückzuziehen. Aber auch das funktioniert nicht. Er bleibt fest – und gefangen.
In meinen Gliedern pulsiert wütendes Adrenalin.
Sobald die Wut aus mir herausbricht, lässt auch Auren ihre Magie strömen. Fäulnis bricht krachend aus dem Boden hervor – bereit, jeden hier zu töten. Da blitzt plötzlich ein Schatten über mir auf. Ich reiße den Kopf hoch, und meine Augen weiten sich. Ein weiteres Netz – so eins wie bei meinem Drachen – fällt plötzlich über unseren Köpfen herab!
Knurrend reiße ich die Arme hoch, um Auren aus dem Weg zu stoßen. Sie stolpert aus der Flugbahn des Netzes – eine Sekunde, ehe es schwer auf mich herabstürzt und mich in die Knie zwingt.
Ich versuche aufzustehen. Versuche, es irgendwie herunterzureißen. Aber die grauen Fesseln sind keine Seile, bestehen nicht aus Stoff. Das Netz ist aus irgendeinem anderen Material gemacht – weniger geschmeidig, gefüllt mit etwas Körnigem, das sich unter der durchsichtigen Hülle bewegt und meine Haut jucken lässt. Ein seltsames Gewicht drückt auf mich nieder. Meine Muskeln spannen sich an, während Panik in meiner Brust aufflammt.
«Slade!», schreit Auren auf, und ihre Stimme bricht vor Sorge.
Sie springt wieder auf und rennt zu mir. Versucht, das Netz mit ihren Händen und Bändern zu zerreißen. Aber es gelingt ihr nicht. Es hält mich genauso gefangen, wie das andere Netz meinen Drachen festhält.
Als Auren merkt, dass sie es körperlich nicht entfernen kann, lässt sie stattdessen ihre Magie fließen. Doch das geschmolzene Metall gleitet am Netz ab wie Ölperlen auf dem Wasser.
«Ich kann es nicht vergolden», ruft sie mit großen Augen aus. «Ich kann es nicht vergolden!»
Meine Fäulnis hat ebenfalls keine Auswirkung auf die Maschen. Und meine Macht kann sich auch nicht unter ihm hindurch ausbreiten, egal, wie sehr ich mich anstrenge. Der Boden will sich einfach nicht mit Fäulnis vollsaugen.
Dieses Netz hält mich nicht einfach nur fest. Es unterdrückt meine Magie! Also unterdrückt es auch die Magie meines Drachens. Mein Vater beraubt mich gleichermaßen meiner Kraft und meiner Macht.
Lähmende Angst überschwemmt mich und raubt mir den Atem.
Ich beiße die Zähne zusammen und versuche wieder, mich aufzurichten. Aber ich komme nicht weiter als bis auf meine Knie. Mir bleibt nicht genug Raum zum Stehen. Ich bin unter diesem verdammten Ding gefangen wie ein Kaninchen in der Schlinge – und trotzdem will mein Vater sein feiges Gesicht immer noch nicht zeigen.
Wut erfasst mich wie ein tosendes Inferno und brennt sich durch mich hindurch.
Meine Augen funkeln die Soldaten an. Einer von ihnen muss dafür verantwortlich sein, dass diese Netze mit Magie niedergedrückt werden. Aber er macht das so diskret, dass ich nicht erkennen kann, welcher es ist.
Auren wirbelt herum – zweifellos auch mit dem Gedanken, dass jemand die Netze kontrolliert. Sie schleudert ihr Gold auf die Soldaten. Vergoldet sie an Ort und Stelle. Lässt jedes Organ erstarren, jeden Muskel, schließt sie im goldenen Glanz ein. Ihre Magie breitet sich schwappend über der ersten Reihe aus.
Doch da dringt ein Schrei aus den Türen des Palastes.
Ich reiße den Kopf in diese Richtung, und auch Auren fährt herum. Dort steht meine Mutter.
Blass und verängstigt sieht sie aus. Ihre großen grünen Augen schimmern vor Furcht. Sie ist mit Schnüren gefesselt wie die Beute eines Jägers – und sie wird von einer Schwertspitze bedroht.
Ihr Blick trifft auf meinen, und ich erkenne die Klarheit darin. Eine Klarheit, wie ich sie schon so lange nicht mehr in ihrem Gesicht gesehen habe. Als ob sie sich an alles erinnert, ihr Verstand heil und intakt ist – und nicht dieses verworrene Durcheinander, zu dem er nach dem Sturz durch den Riss wurde. Es ist grausam, dass sie ausgerechnet unter diesen Umständen wieder völlig klar ist.
«Elore!», schreit Auren.
Sie will auf meine Mutter zueilen, schafft aber nur einen einzigen Schritt. Dann sehe ich, wie ihr Bein plötzlich bricht. Genau wie bei dem Drachen höre ich das Bersten des Knochens eine Sekunde, bevor sie mit einem Schrei zu Boden geht.
Mein entsetztes Brüllen reißt mir die Kehle auf. «Auren!»
Ihr Schrei schneidet direkt in mein Herz. Er krallt sich in unsere Verbindung und peitscht jeden wilden Fae-Instinkt in mir an, zu ihr zu gelangen. Sie zu beschützen!
Ich bin vollgepumpt mit Wut, brülle rasend gegen meine Fesseln an.
Das alles hier war nur eine Sache von Sekunden – von dem Moment unseres Absturzes bis jetzt. Nur Sekunden. Und doch haben sie ausgereicht, um alles von «richtig» zu «völlig falsch» umschlagen zu lassen.
Jetzt ist Auren verletzt, meine Mutter ist in Gefahr, mein Drache wird festgehalten und leidet Qualen. Und ich bin verdammt noch mal machtlos und gefangen.
Wieder nehme ich eine Bewegung wahr, mein Blick schnellt hoch. Ich sehe, wie mein Vater aus der Tür des Palastes tritt.
Er bleibt neben meiner Mutter stehen. Seine Nähe lässt sie zusammenzucken, und mir kocht das Blut in den Adern.
Er trägt eine Augenklappe, genau wie Auren es gesagt hat. Und er hat nur noch eine dünne Schicht Haare auf dem Kopf, auch wenn er nicht vollkommen kahl ist. Doch abgesehen davon sieht er genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe.
Durch und durch böse.
«Hallo, Sohn.»
Mit gefletschten Zähnen will ich mich auf ihn stürzen, will ihn in Stücke reißen. Aber keine noch so große Kraftanstrengung kann mich aus diesem Netz befreien. Der schwarze Blick meines Vaters streift mich leidenschaftslos. Dann wendet er seine Aufmerksamkeit meinem Drachen zu. «Außergewöhnlich», sagt er. Seine Miene erhellt sich mit einer Begeisterung, wie ich sie nur einmal bei ihm gesehen habe. Als mir als Junge die ersten Stacheln wuchsen.
Auf dem Boden bemüht sich Auren, die Arme unter sich zu schieben. Dabei sammelt sich das Gold zwischen ihren Handflächen zu einer Pfütze.
Mir wird flau im Magen, als ich sehe, wie mein Vater seine Hand hebt.
«Nein!», schreie ich mit wild schlagendem Herzen.
Es ist zu spät. Er schnippt mit den Fingern – und sofort bricht auch noch Aurens Arm.
Ihr Schmerzensschrei ist wie ein Stich ins Herz. Er raubt mir den Atem. Meine Sicht. Treibt mich und meinen gefangenen Drachen dazu, umso heftiger gegen unsere Fesseln anzukämpfen. Wir brüllen noch lauter auf, als wir uns nicht befreien können, nicht zu ihr gelangen.
Mein Vater schaut von oben auf sie herab. «Das hatten wir doch schon mal – oder etwa nicht, meine Kleine?»
Meine? Er wagt es, Anspruch auf sie zu erheben?
Meine Wut ist nicht länger glühend heiß. Sie ist auch nicht eiskalt. Sie ist pechschwarz. Tiefer als die Abgründe der Hölle. Getränkt mit der Asche des Todes und den Schatten der Rache – bereit, ihn zu verschlingen.
Kleine Goldbläschen platzen unter ihren Handflächen, während sie mit schmerzverzerrtem Gesicht auf dem Boden liegt.
«Wenn du versuchst, mich anzugreifen, zerbreche ich dich. Es ist ganz einfach», erklärt er ihr.
«Du wirst sie nicht brechen!» Meine Stimme schnellt heraus wie eine Peitsche, die über sein Gesicht zuckt.
Er reißt den Kopf herum, um mich anzusehen. Diesmal mustert er mich länger – mit demselben grausamen Blick wie damals, als ich noch ein Junge war. Versucht bewusst, seine Überlegenheit zu demonstrieren, damit ich aus Angst vor ihm die Augen niederschlage.
Doch jetzt erwidere ich seinen Blick mit purem, erstickendem Hass.
Mein Körper zittert – so angestrengt versuche ich, meine Macht zu entfesseln. Ich will ihn töten. Ihm das verdammte Herz aus der Brust faulen lassen, damit er sich vor Qualen windet. Ich will ihn Stück für Stück zerreißen und zusehen, wie sein Blut den Boden besudelt.
Mit aller Kraft dränge und dränge ich meine Magie zum Ausbruch. Aber meine Fäulnis sickert nur wenige Zentimeter über das Netz hinaus und tötet das Gras um mich herum ab.
«Du bist stärker geworden», sinniert er und klingt beinahe zufrieden. «Ich wusste immer, dass du zur Manifestation fähig bist. Du hast dich vor all den Jahren lediglich zurückgehalten.»
Ich presse die Zähne zusammen wie ein Wolf, der den Hals seines Gegners zwischen seinen Kiefern zerfleischen will. Mein Drache tut dasselbe, die Augen auf meinen Vater geheftet. Ein Knurren entsteigt seiner Kehle.
«Ich habe gesehen, wie sich die Bindung bei ihr verfestigt hat. Wie sie deine Fäulnis benutzt hat», erklärt er ruhig. Trotzdem kratzt seine Stimme in meinen Ohren. «Ich wusste, dass du zu ihr kommen würdest. Und dann, als sie hierherkam und der König sie töten wollte – da sah ich diese Stelle.» Er tippt sich in den Nacken, und mir wird flau im Magen, als ich verstehe.
Er hat Aurens goldene Schuppe gesehen.
«Ich wusste, was das bedeutet», sagt er selbstgefällig, während er auf meinen Drachen deutet. «Deine Macht ist groß, wenn sich deine Manifestation sogar auf deine Partnerin überträgt. Es hat mir die Wahrheit gezeigt. Hat mir gezeigt, dass du tatsächlich einen Drachen manifestiert hast. Und sieh ihn dir an!», ruft er mit einem fanatischen Funkeln im Auge, während er die knurrende Kreatur betrachtet. «Genauso groß und wild wie die ersten Drachen unseres Blutes, als die Keuls noch Könige der Lüfte waren.»
«Ich werde dir den Schädel einschlagen und auf deine verdammte Leiche pissen», knurre ich.
Sein Auge wird schmal, als es sich auf mich richtet. Es verschafft mir eine kranke Genugtuung, dass er nur noch dieses eine hat. Dass er all die Jahre gezwungen war, den Beweis dafür zur Schau zu tragen, dass ich ihn verwundet habe, sein anderes Auge unbrauchbar gemacht habe.
Er schnippt erneut mit den Fingern, und ich sehe, wie einer von Aurens Fingern unnatürlich zuckt. Dieses Mal bricht ihr Schrei abrupt ab. Sie unterliegt dem Schmerz und bricht bewusstlos zusammen.
Brüllend werfe ich mich nach vorne, die Zähne gefletscht wie ein Tier. Aber das Netz hält mich auf und gibt keinen Zentimeter nach.
Mein Vater lächelt kalt. «Immer noch unwürdig und schwach.» Dann dreht er den Kopf und sieht jemand anderen an. «Tut es.»
Mehrere seiner Wachen marschieren vorwärts. Sie gehen an ihren toten Kameraden vorbei, während ich weiter gegen das Netz kämpfe. Wut kocht in meinen schwarzen Adern, und meine Stacheln schnellen hervor. «Rührt sie verdammt noch mal nicht an!»
Aber die Wachen ignorieren Auren.
Ich spanne mich an, als sie direkt auf meinen Drachen zusteuern. Er stößt ein wütendes Knurren aus, und einige von ihnen zucken zurück, obwohl das Netz ihn festhält.
Trotzdem umringen sie das Tier, während es weiter knurrt und faucht. Mit seinem gebrochenen Flügel und seinem gebrochenen Bein liegt es halb auf seiner unverletzten Seite, schwer atmend, mit geweiteten Pupillen.
Es gibt keine Vorwarnung. Ich habe keine Ahnung, was gleich passieren wird. Einer der Soldaten tritt vor. Und ich bemerke die Axt in seiner Hand erst, als sie sich bereits in die Brust meines Drachens gegraben hat.
Die Kreatur stößt einen markerschütternden, knochenzermalmenden Schrei aus. Ein Laut voller Qual und Schrecken, der durch meinen Kopf dröhnt und gegen mein Trommelfell peitscht.
Mein ganzer Körper zuckt, durchpeitscht von schrecklichen Schmerzen.
Wie durch dichten Nebel starre ich auf das schwarze Blut, das zwischen den goldenen Schuppen hervorsickert und an der zähen Haut herunterläuft. Der Soldat reißt die Axt heraus und schwingt sie erneut – wieder in die gleiche Stelle. Er hackt auf die Brust meines Drachens ein, treibt das Axtblatt immer tiefer hinein.
Ein Atemzug entweicht mir keuchend. Erstickt mich. Ich spüre, wie mir das Blut die Kehle hinaufkriecht – und kann nicht sagen, ob das real oder eingebildet ist. Der Schmerz, der vom Drachen zu mir herüberstrahlt, bringt mich zum Schwanken. Meine Fingerknöchel schlagen auf dem Boden auf. Aber ich zwinge mich mit aller Gewalt, nicht zusammenzubrechen oder mir die Galle aus dem Leib zu kotzen.
«Aufhören!»
Es war Auren, die da gerufen hat. Ich reiße den Kopf hoch und sehe, wie sie sich aufsetzt. Sie hat das Gold ihres Brustpanzers eingeschmolzen – und schleudert es auf meinen Vater. Es faucht auf ihn zu wie ein riesiger Speer …
Aber er ist schnell. Flinker als ein Wimpernschlag. Er fängt den Speer einfach in der Luft.
Dann reißt er die scharfe Waffe herum – und rammt sie meiner Mutter direkt in den Bauch.

					Kapitel 59

					SLADE

				Ein heiserer Schrei zerreißt meine Brust und zugleich auch Aurens Kehle. Mit hilflosem Entsetzen muss ich zusehen, wie sich das Gesicht meiner Mutter vor Schock und Schmerz verzieht. Ihre Augen wandern nach unten zu der Waffe, die sie gerade durchbohrt hat.
Das geschieht jetzt einfach nicht! Das darf nicht …
Auren sinkt zu Boden. «Nein! Nein!»
Auch meine Mutter bricht auf die Knie. Das Blut weicht ihr aus dem Gesicht – und Blut breitet sich in schrecklichen Flecken über ihr Kleid aus.
«Das ist deine Schuld», sagt mein Vater spöttisch zu Auren. «Du kannst gerne weiter versuchen, mich anzugreifen – oder du kannst Elore retten. Du hast die Wahl.»
Mein Herz sackt mir in die Kniekehlen.
Dann zersplittert meine Wahrnehmung, als der Soldat meinem Drachen einen weiteren Schlag versetzt. Es fühlt sich an, als würde meine eigene Brust aufgespalten werden.
Ein schmerzerfülltes Knurren löst sich aus der Kehle der Bestie. Es zerreißt die Luft und erschüttert den Boden, als sie um sich schlägt. Ihr Blut spritzt aufs Gras. Die Soldaten aber springen vor und beginnen, ihr die vergoldeten Schuppen von der Brust zu reißen, als ob sie Blätter von einem Zweig zupfen würden.
Adrenalin, Schmerz, Wut und Angst – das alles durchflutet mich. Meine Arme und Hände sind von so vielen schwarzen Adern durchzogen, dass ich die Haut nicht mehr sehen kann. Meine Macht will herausströmen – bereit, die ganze verdammte Welt zu verrotten. Aber man hat mich ausgeschaltet.
Ich knurre wie ein tollwütiges Tier, als mein Vater neben Auren in die Hocke geht. Als sich seine Hand um ihre Kehle legt, toben mein Drache und ich gleichermaßen. Kämpfen! Selbst während in die Brust der Bestie gehakt wird. Selbst während der Schmerz uns verzehrt und das Netz uns gefangen hält. Wir rasen! Denn wie kann er es wagen, sie anzufassen.
«Ein Vogel mit gebrochenen Flügeln ist nichts im Vergleich zu einem Keul-Drachen», erklärt er ihr. «Vergiss das nie. Alle geflügelten Kreaturen werden sich vor mir verbeugen. Ich freue mich schon darauf, dich in einen hübschen Vogelkäfig zu stecken, damit alle dich bewundern können.»
Er stößt sie beiseite, und sie schreit auf. Sofort versucht sie, irgendwie zu meiner Mutter zu kriechen, die auf den Stufen des Palastes zusammengebrochen ist.
Mein Vater tut Auren das an, was er mir als Kind angetan hat: Er zerbricht sie Knochen für Knochen, Emotion für Emotion. Macht sie hilflos. Machtlos.
Und er hat gerade gedroht, sie in einen Käfig zu sperren – genau wie Midas damals!
Die Wut lässt meine Stacheln beben. Mein Atem geht schwer.
Ich werde ihm den Kopf von seinem verdammten Rückgrat reißen!
Mein Vater geht fort von ihr, während Auren weiter zu meiner Mutter kriecht, mit nur einem Arm und einem Bein. Kummer erstickt mich, während ich verfolge, wie sie sich quälend langsam Zentimeter für Zentimeter vorwärtsschleppt. Sie zieht goldene Schlieren hinter sich her. Ihr Schluchzen ist eine Mischung aus Qual, Wut und Angst.
Und ich bin gefangen, unfähig zu helfen. Unfähig, zu ihnen zu gelangen.
In meinem ganzen Leben habe ich mich noch nie so verdammt hilflos gefühlt.
Der Drache brüllt erneut auf. Ich schaue zu ihm hinüber, nur noch halb bei Bewusstsein. Endlich sehe ich, worauf es diese Soldaten abgesehen hatten. Warum sie auf ihn eingehackt haben.
Sein Herz liegt nun offen. Verletzlich schlägt es in seiner klaffenden Brust. Goldene Adern durchziehen das schwarze Organ.
Die Stiefel meines Vaters bleiben vor mir stehen. Ich schaue durch das Netz hoch und begegne seinem kalten, gefühllosen Blick. Er starrt mich an, während ich auf den Knien kauere. Meine Finger sind in die abgetötete Erde gegraben, meine Arme zittern, aus meinen Adern tropft schwarze Fäulnis.
«Immer noch zu schwach», sagt er kopfschüttelnd. «Schon als dir diese Stacheln und Schuppen wuchsen, war mir klar, dass du niemals ein wahrer König sein könntest. Nicht einmal mit einem Drachen.»
«Du bist bereits tot», keuche ich drohend. Ein bösartiges Versprechen. «In der Sekunde, als du sie angefasst hast. Sobald du Auren und meiner Mutter wehgetan hast, warst du erledigt.»
«Nein, Sohn. Du bist erledigt.» Er krempelt einen seiner Ärmel hoch und zieht einen Dolch über seinen eigenen Arm, um eine Vene zu öffnen.
«Keuls keulen die Schwachen», fährt er fort. «Ich werde König der Lüfte sein. Ich werde als König über Annwyn herrschen.»
Dann geht er vor mir in die Hocke. Sein dunkles Auge bohrt sich in meine, während mein Verstand wild herumwirbelt. «Ich werde dir deinen Drachen nehmen. So haben es schon unsere Vorfahren gemacht, wenn sie wussten, dass ein anderer Keul die Manifestation nicht verdient hat. Und dabei werde ich dich endlich von deiner größten Schwäche befreien: von deinem Herzen.»
Ich versuche hochzuspringen. Mich auf ihn zu stürzen. Aber ich kann es nicht.
Mein Drache liegt im Sterben, er kann nicht einmal mehr brüllen. Meine Mutter verblutet. Auren wird bedroht.
Und ich bin gefangen. Verdammt noch mal gefangen!
Seine Soldaten warten um meinen geschundenen Drachen herum, während mein Vater zusieht, wie das Blut aus seinem Arm sickert. Schließlich lässt er sich dazu herab, mich wieder anzusehen. «Gieße das Herzblut des Hüters und seines Drachen in die Adern des Siegers … und der Sieger wird die Gabe der Manifestation erben», intoniert er mit gieriger Miene. Es klingt so, als hätte er diese Worte schon tausendmal vor sich hin gesagt.
Kalte Erkenntnis lässt mich erstarren, bringt meinen Magen in Aufruhr.
Das hatte er die ganze Zeit geplant! Schon von Anfang an. Deshalb hat er mich als Jungen so hart rangenommen. Er wollte, dass ich einen Drachen manifestiere … damit er mich ermorden kann, um ihn sich selbst anzueignen.
«Endlich hast du deinen Zweck erfüllt», sagt er mit schneidender Schärfe zu mir.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Soldaten die Klauen meines Drachens festhalten. Sehe, wie einer von ihnen ein Schwert direkt über seinem schlagenden Herz in Stellung bringt – bereit, es zu durchbohren.
Und dann hebt mein Vater seinen Dolch. Er holt in hohem Bogen aus und zielt direkt auf mein Herz.
Das Entsetzen lässt mich erstarren.
Schreiende Qual zerreißt meine Seele, als mir bewusst wird, dass ich nun sterben werde. Ich muss hilflos zusehen, wie der tödliche Stich auf mich niedersaust.
Ich konnte Auren nicht beschützen. Konnte meine Mutter nicht retten. Und jetzt werde ich durch die Hand meines Vaters sterben.
Weil ich es verdammt noch mal nicht verhindern kann!
Der Dolch meines Vaters faucht auf mein Herz zu, während der Soldat zugleich seine Klinge in das Herz meines Drachen stößt.
Mein Drache brüllt.
Es ist ein entsetzlicher Laut, der die Luft zerreißt, während das Schwert des Soldaten in sein Herz eindringt. Ich spüre unsere gemeinsame Qual. Und spüre, wie unsere Verbindung durchtrennt wird.
Spüre, wie mein Drache stirbt.
Die Klinge meines Vaters stößt herab.
Sie ist unmittelbar davor, mein Herz zu durchbohren – da blitzt etwas golden auf!
Plötzlich wirft Auren sich vor mich, getragen von ihren Bändern.
Und die Klinge, die für mich bestimmt war, durchbohrt stattdessen ihre Brust.
Sie schreit auf und prallt gegen mich, als die Waffe bis zum Heft eindringt. Ihre Bänder sacken kraftlos herab. Ich springe auf und fange sie ungeschickt durch die Maschen des Netzes hindurch auf. Halte ihren zuckenden Körper fest, während purer Schrecken durch mich hindurchrast …
Ich kann nicht atmen.
Ich kann verdammt noch mal nicht atmen.
Ich kann verdammt noch mal …
«Du nutzlose Plage!», presst mein Vater gereizt hervor. Er packt Auren und reißt sie von mir fort. Schleudert sie beiseite, als wäre sie nichts. Dabei ist sie verdammt noch mal alles!
Als er sie brutal wegstößt, hebt sich dabei der Rand meines Netzes ein wenig. Nur einen Zentimeter.
Aber das ist genug.
Ich nutze diese eine Sekunde der Schwäche aus – und meine Macht bricht aus wie eine Eruption.
Meine Fäule dringt über den Rand des Netzes hinaus, und sobald sie draußen Fuß gefasst hat, löst sich der Boden auf. Fieberhaft stürze ich mich auf die Lücke und schiebe meine Hand durch den Spalt.
Sofort spüre ich, wie meine Macht stärker wird.
Das Netz kann mich nicht länger halten. Mein Puls rast mir in den Ohren, als ich es von mir reiße und beiseitewerfe. Es fühlt sich an, wie aus dem Erdreich hervorzubrechen, nachdem ich lebendig begraben war.
Meinem Vater bleibt nicht einmal Zeit zu blinzeln.
Ich stürze mich auf ihn und packe ihn im Handumdrehen an der Kehle. Fäulnis strömt in seinen Körper und nimmt ihn mit verätzender Raserei gefangen. Meine Wut schiebt jeden anderen Gedanken beiseite, während mein Hass mit grausamer Entschlossenheit in ihn eindringt.
Ich lasse seine Hände von den Handgelenken an verrotten. Seine Haut welken, die Muskeln schmelzen. Beide Hände fallen zu Boden. Er schreit auf vor Schmerz und versucht, sich gegen meinen Griff zu wehren. Aber seine Füße berühren nicht mal den Boden – und er kann seine Macht nicht länger mit einem Fingerschnippen rufen.
Mit gefletschten Zähnen und dunklem Hass starre ich ihm ins Gesicht. Unter meinem bebenden, zornigen Griff vermodert seine Haut. Sie wird grün und schält sich in schmerzhaften Streifen ab. Seine Zähne werden schwarz. Sein einziges verbleibendes Auge weitet sich vor Angst, als schwarze Adern das Weiß des Augapfels durchziehen.
Ich habe es ihm verdammt noch mal gesagt. Er war erledigt. Er war tot.
Es tobt so viel Wildheit in mir, dass seine Soldaten nicht das Geringste ausrichten können. Sie fallen einer nach dem anderen – angefangen mit dem, der meinem Drachen das Herz durchbohrt hat. Ihn lasse ich zuerst verrotten. Lasse ihn mit verwesenden Lungen keuchend nach Luft schnappen, während vergiftetes Blut aus jeder seiner Körperöffnungen fließt. Die anderen Soldaten versuchen zu fliehen. Aber ihre Knochen verfaulen und zerfallen, als der Tod sie mit erstickten Schreien zu Boden reißt.
Ich drücke die Kehle meines Vaters zu, um jeden verdammten Zentimeter Angst und Schmerz aus ihm herauszuquetschen, zu dem er nur fähig ist. Ich will, dass er es spürt. Dass er leidet. Dass er unter Qualen und Schrecken stirbt.
«Die Schwachen keulen», knurre ich, als seine Zunge austrocknet und als leere geschwärzte Hülle abbricht. «Du rückgratloses, herzloses, bösartiges Stück Scheiße. Mögest du für alle verdammte Ewigkeit verrotten und dabei wissen, dass du ein Nichts bist.»
Sein Atem strömt schwer heraus, zusammen mit der Scheiße und Pisse, die aus seinem eiternden Körper sickert. Der letzte Rest seiner Haut blättert ab und seine Knochen beginnen zu verwesen. Seine Nase verwelkt und zieht sich in den Schädel zurück, während dumpfe, zungenlose Schreie seine zerfetzte Kehle hinaufkratzen. Sein nutzloses Herz schwärzt sich bei seinen letzten Schlägen.
Ich lasse ihn zu Boden fallen. Sein eines Auge folgt mir, noch während sich die Lider schrumpfend zurückziehen. Dann stelle ich einen Stiefel auf seinen zersplitternden Schädel – und trete zu. Ich malme seinen Tod in die vergilbte Erde – eine tödliche Opfergabe an das Land. Annwyn saugt sein Gift in sich auf, verdaut ihn gründlich, um diese Welt vollständig von ihm zu befreien. Bis nichts weiter von ihm übrig bleibt als Staub und Asche, die für immer von der Erde verschlungen werden.
Ich zittere am ganzen Körper vor Wut. Vor Hass. Mein Körper bebt vor Hass.
Und dann höre ich es.
Einen kaum merklichen Atemzug. Er übertönt meine pochende Wut. Durchbohrt mich.
Sofort werden Gewalt und Wildheit von Panik verdrängt.
Mit weit aufgerissenen Augen wirble ich herum. Ich renne zu Auren und knie mich sofort neben sie, während schneidendes Entsetzen in mir tobt.
Sie liegt in einem Haufen zusammengesunken da. Goldenes Blut sickert unter ihr hervor, als wäre sie ein undichter Stern. Der Dolch steckt noch immer in ihrer Brust. Ihre Augen sind weit aufgerissen, als ich sie aufhebe und in meinen Armen wiege. Meine Seele aber tobt und lehnt sich auf. Will es nicht wahrhaben.
Versinkt in völliger, verdammter Verzweiflung.
«Warum hast du das getan?», stoße ich schluchzend hervor. «Das hättest du nicht tun dürfen. Ich hätte es sein sollen!»
Aurens Blick wandert zu mir herauf, und ihr Gesicht wirkt so kraftlos. Ihre Bänder zucken über den Boden, wie Strahlen gefallenen Sonnenlichts. «Slade … Es t-tut mir leid.»
Trauer legt sich um meine Kehle und drückt zu.
«Nein», sage ich.
Ein einziges Wort. Immer und immer wieder. Immer wieder.
Immer wieder.
Nein, entschuldige dich nicht.
Nein, lass das nicht zu.
Nein, nimm sie mir nicht weg.
Nein.
«Nein, Süße …», bringe ich weinend hervor, als ich meine Lippen auf ihre feuchtkalte Stirn drücke. Ihr Kopf sinkt herab.
Ich stehe unter Schock. Zittere am ganzen Körper. Bin unfähig, es zu verhindern.
Goldenes Blut sickert hervor, verstopft ihr Herz mit jedem mühsamen Schlag. «Alles ist gut», sage ich, und meine Stimme klingt regelrecht verwüstet. «Alles ist gut.»
Nein.
Ihre Unterlippe bebt, und sie schüttelt den Kopf. Sie gesteht sich ein, was ich mir nicht eingestehen kann.
Nein.
Ihre Aura schwindet. Ihre Lippen werden blass, ihr Puls verlangsamt sich. Mit wilder Verzweiflung sehe ich mich um. Als ob ich etwas tun könnte – irgendetwas –, um das nicht geschehen zu lassen.
Das darf verdammt noch mal nicht passieren!
Meine Mutter kauert sich neben mich. Ihre Wunde ist mit Gold versiegelt, sie hält eine Hand über die Stelle. Ihr Gesicht ist von Tränen übersät.
«Hilf ihr», sage ich flehend.
Ich wende mich an sie. An Annwyn. An die Göttinnen. An jeden.
Helft ihr.
«Slade …», flüstert Auren, und meine Augen heften sich auf sie. «Ich … liebe dich.»
Ihre Bänder streifen schlaff meine Arme. Sie sind kaum noch in der Lage, sich zu heben.
«Du darfst nicht gehen», sage ich erneut, flehe ich erneut. Diesmal flehe ich sie an.
Denn sie ist die einzige Göttin, in die ich jemals meine Hoffnung gesetzt habe.
Doch ihre Aura verdunkelt sich weiter. Die schwarzen Ranken darin werden schwächer, das leuchtende Gold verblasst. Ich möchte am liebsten meine Faust darum wickeln und sie hier festhalten. Sie weiter leuchten lassen. Aber ich kann es nicht.
Ich kann es nicht.
Mein Herz zerbricht, während ihres ausblutet.
Und es gibt nichts, was ich dagegen tun kann. Keine Fäulnis-Magie könnte jemals ihr Herz reparieren. Ich bin der Tod — nicht das Leben.
Sie ist das Leben, und doch… stirbt sie. Genau hier, in meinen Armen.
Auren sieht so verängstigt aus. So verloren. Und ich hasse es. Ich muss ihr helfen. Die Seelenbindung verlangt, dass ich sie rette. Doch ich kann sie lediglich halten und versuchen, ihr die Angst zu nehmen.
Sie auf die einzige Weise zu beschützen, die mir jetzt noch offensteht.
«Ich muss dir etwas sagen», flüstere ich.
Meine Hände streichen ihr das schweißnasse Haar aus dem Gesicht, während mein Tonfall sie drängt, mich weiter anzusehen.
Als sich ihre Augen wieder fokussieren, fahre ich mit dem Daumen über ihre nasse Wange. Ich kann nicht verhindern, dass meine Finger zittern. «Ich wusste, dass du mein Päyur bist – auch ohne deine Aura.»
Sie runzelt die Stirn und blinzelt langsam, als würde sie versuchen, sich an meinen Worten festzuhalten.
Sich an ihrem Leben festzuhalten.
Und ich brauche das, weil ich verdammt noch mal sie brauche.
«Schon in der Sekunde, als ich dich zum ersten Mal sah, wusste ich, dass du zu mir gehörst. Weil es mir jemand gesagt hat. Jemand, der seitdem nicht mehr mit mir gesprochen hat», erkläre ich. Mein Geständnis klingt zerrüttet und traurig. «Es war ein Wort. Nur ein einziges Wort. Gesprochen aus dem Munde … meiner Mutter.»
Aurens Augen weiten sich kaum merklich.
Als ich die Welt zerriss und meine Mutter mit mir nach Orea brachte, habe ich sie vermutlich genauso entzweigerissen wie mich selbst. Denn sie hörte damals auf zu sprechen. Ihre Stimme verstummte fast komplett. Ihr Verstand war fast komplett verwirrt.
Doch damals, neben einem vergifteten Riss in einer fremden Höhle, sprach sie das letzte Wort aus, das sie je wieder zu mir sagte.
Nur ein einziges.
Ich hatte ihr ein kühles Tuch auf die fiebrige Stirn gedrückt und versucht, sie zu pflegen, nachdem sie von der Reise durch den Riss krank geworden war. Plötzlich schnellte ihre Hand vor und packte mit überraschender Kraft mein Handgelenk. Ihre Fingernägel gruben sich in meine Haut.
Als ich ihrem Blick begegnete, sah ich, wie ihre grünen Augen verschwanden und aufgewühlten, milchigen Seen wichen – gefangen in einem blinden Blick. Ich sah, wie uralte Schriftzeichen über ihre Augen zogen, winzig und unentzifferbar.
Ihr milchiger Blick hielt mich gefangen. Dann öffnete sie den Mund und sprach ein einziges Wort – mit einer Stimme, die nicht ganz ihre eigene war.
«Goldfink.»
Nur dieses eine Wort, den Lippen einer Seherin entrissen. Und jetzt entreiße ich es meinem eigenen Mund und lege es Auren wie eine Opfergabe zu Füßen.
Ich war fünfzehn Jahre alt, als ich es zum ersten Mal hörte. Damals bedeutete dieses Wort nichts für mich. Es frustrierte mich. Verwirrte mich. Es war ein Wort, über das ich mir den Kopf zerbrach. Ein Wort, nach dem ich meine Mutter immer und immer wieder befragte – vergeblich.
Nun aber … Nach zwanzig Jahren habe ich seine Bedeutung gefunden.
Gefunden, was mir vorhergesagt wurde.
Aurens Atemzüge kommen rasselnd aus ihr hervor. Ich wische ihr eine weitere Träne fort und schlucke heftig. «Du hattest eine Haut aus Gold und trugst die Federn eines Finken. Da wusste ich sofort, dass du zu mir gehörst. Ich verstand, was die Worte der Weissagung zu bedeuten hatten», sage ich mit zugeschnürter Kehle. «Als ich zerbrochen und zerrissen und völlig verloren war, schenkte mir meine Mutter ein besonderes Versprechen: dich, Auren. Das Versprechen meines Päyurs.»
Eine Träne brennt in meinem Augenwinkel und zerschneidet mir die Wange. Aurens Augen aber quellen über. Liebe und Leid stecken in jedem einzelnen Tropfen, ertränken meine gesamte Existenz.
«Meine Bestimmung. Meine Prophezeiung. Mein Lebenszweck. Die, die mir geweissagt wurde – das alles warst du», presse ich erstickt hervor. «Immer nur du.»
Ein Schluchzen sprudelt aus ihr hervor. Zusammen mit Blut, das ihre bleicher werdenden Lippen vergoldet.
«Goldfink», flüstere ich. Dann lege ich meine Lippen sanft auf ihre Wange, während ich ihr Gesicht immer noch in den Händen halte.
Versuche, ihre schwindende Seele zu halten.
«Du hast immer zu mir gehört – und ich werde dich immer mit jeder einzelnen Faser meiner Existenz lieben.»
Immer.
Sie weint, während sie blutet. Ich halte sie, wiege sie hin und her. Und immer noch flehe ich: Nein.
Bitte, nein.
Auren sieht voller Kummer zu mir hoch. Ihr Gesichtsausdruck ist gequält. «Wir … Wir werden u-unser eines Tages nicht bekommen, Slade», sagt sie traurig.
Mein Herz zerspringt. Aber es gelingt mir, den Kopf zu schütteln. Ich schmiege mich an sie, um ihrem zitternden Körper jedes Quäntchen Wärme anzubieten, das ich habe.
«Doch, das werden wir, Süße», sage ich rau, während ich ihr schmerzverzerrtes Gesicht streichle. «Weißt du nicht mehr? Ich werde dich in jedem Leben finden. Also warte einfach auf mich, in Ordnung?!» Mein Atem stockt. Ich zwinge meine Stimme, weiter zu funktionieren. «Ich werde dich finden – wohin auch immer du gehst. Und wir werden zahllose eines Tages voller Glück haben. Nicht wahr? Nicht wahr, Auren?»
Sie nickt, obwohl wir beide die Wahrheit kennen.
Nein.
Ein Schluchzen schüttelt ihren sterbenden Körper. Er ist erfüllt von Kummer. Von gebrochener Verzweiflung.
Ich wüte dagegen an – und doch senkt sich der Schleier des Todes auf sie herab.
«Ich liebe dich, Goldfink. In jedem Leben!», presse ich hervor, während meine Tränen auf ihre Wange fallen.
«Ich liebe dich … in jedem … einzelnen Leben …», antwortet sie. Ihre Stimme ist ein angestrengtes Flüstern. Ein zitternder Hauch.
Dann schließen sich ihre goldenen Augen. Ihre Aura wird dunkel, ihre Bänder fallen herab. Ihr Herz schlägt nicht länger. Der Puls verstummt unter meinem Griff.
Und meine Mutter öffnet ihren Mund und spricht ein einziges Wort, während meine Seele zerbricht.
«Goldfink.»

					Kapitel 60

					SLADE

				Die Welt ist grau.
Ich fühle nichts.
Und Auren atmet nicht.
Meine Hände streicheln ihr Gesicht, obwohl sie meine Berührung nicht mehr spüren kann. Meine Lippen drücken sich auf ihre Augen, obwohl sie nicht mehr weint. Meine Arme drücken ihren Körper an meinen, obwohl sie nicht mehr vor Kälte zittert.
Ich vergrabe mein Gesicht an ihrem Hals, während meine Tränen ihre Haut benetzen, unter der nun kein Puls mehr pocht. Atme ihren Duft ein, der jetzt mit dem scharfen Geruch von Blut versetzt ist. Schlinge meine Finger um ihre Bänder, die sich nicht mehr kräuseln.
Aber ich halte sie.
Sanft. Verzweifelt. Zerstört.
Ich dachte, ich kenne das Gefühl, zerrissen zu werden, zerspalten in zwei Hälften. Aber nein.
Nein.
So fühlt es sich also an.
Wenn deine Seele in zwei Hälften gerissen wird.
 
Mein Päyurbund wurde durchtrennt. Wie ein Faden, durchschnitten von einer Schere, treiben beide Hälften in einem farblosen Meer. Sie treiben immer weiter voneinander fort. Jede Welle, jedes noch so sanfte Wogen, trennt uns noch mehr.
Ich weiß nicht, wie lange ich so mit ihr auf dem Boden knie. Ich höre nichts als die Stille ihres Körpers. Sehe nichts als ihre reglose Gestalt.
Meine Mutter spricht nicht mehr. Aber das hatte ich auch nicht erwartet. Dieses eine Wort scheint das Einzige zu sein, was sie mir noch sagen kann. Beim ersten Mal war es eine Weissagung, ein Versprechen.
Beim zweiten Mal besiegelte es meine Verzweiflung.
Sie hält sich die Wunde an ihrem Bauch. Doch dann wandert ihre Hand zu meinem Rücken. Die Berührung meiner Mutter ist das Einzige, was neben Auren zu mir durchdringt. Ihre angespannten Finger geben mir stumm Bescheid, als schließlich Wick mit einer Gruppe von Vulmin auf dem Hof auftaucht.
«Auren?», schreit Wick auf. Die schwere Stille, die darauf folgt, lässt es umso eindringlicher klingen. «Auren!»
Er rennt los und lässt sich neben ihr auf die Knie fallen. «Nein …»
Die anderen Vulmin versammeln sich hinter ihm. Ich höre ihre Bestürzung, ihre Trauer. Das alles schneidet Löcher in meine zerschundenen Überreste.
Ich drehe mich nicht um. Spreche nicht mit ihnen. Meine ganze Aufmerksamkeit bleibt bei ihr.
Sie wird immer der Fokus meiner Welt sein.
«Wir haben den Drachen stürzen sehen … Und wir haben eine Heilerin mitgebracht», erklärt Wick mit belegter Stimme. Eine Vulmin eilt herbei.
Meine Mutter zuckt zusammen. Aber die Heilerin murmelt leise etwas und legt dann ihre Hand auf ihre Wunde. Rote Schemen gleiten in ihren Körper, als würde die Magie den Geist des Blutes rufen, das meine Mutter verloren hat.
Als die Heilerin sich schließlich zurückzieht, ist das Gesicht meiner Mutter nicht mehr ganz so blass. Ihre Hände zittern nicht länger. Wir wechseln einen Blick – zwei grüne Augenpaare, verbunden durch dieses schreckliche Geschehen.
Innerlich leugne ich immer noch alles. Flehe immer noch. Nein.
Doch der Himmel ist mit grauen Wolken verhangen. Aurens Aura ist wie eine Flamme erloschen. Ein klaffender Riss zieht sich durch meine ganze Existenz, weil sie fort ist.
Sie ist fort – und hat alles Licht mitgenommen.
Zurück bleibt nichts als Dunkelheit.
Mein Drache liegt tot hinter mir. Sein schwarzes Herz ist von einem Schwert durchbohrt und schlägt nicht mehr. Verwesende Leichen verpesten den Hof. Der zerfallene Körper meines Vaters trieft noch immer vor Fäulnis.
Und plötzlich kann ich nicht länger ertragen, dass Auren in dieser Umgebung ist. Die toten Körper der Soldaten, mein böser, verfaulender Vater … Sie verdienen es nicht, am selben Ort wie sie zu sein. Umgeben von derselben Luft.
Ich muss sie von hier wegbringen. Weit weg. Also hebe ich sie auf und kehre Kristallhort den Rücken. Und ich fange an zu gehen.

Ich weiß nicht, wohin ich gehe. Es ist mir egal. Ich folge nur dem drängenden Bedürfnis, Auren von hier fortzubringen. Als ob es helfen würde, Abstand zwischen sie und den Ort zu bringen, an dem sie getötet wurde. Als wenn das die Klauen des Todes irgendwie aus ihr abziehen könnte, sie aus seinen Fängen befreien würde.
Vielleicht will ich sie auch einfach nur aus dem Land fortbringen, das sie so vollständig verraten hat. Dem Land, das zuließ, dass sie geraubt wurde – und das dann den Boden mit ihrem Blut tränkte, als sie zurückkehrte.
So lasse ich den Tod im Hof des Palastes zurück. Folge dem langen Pfad vom Plateau hinunter. Meide den Fluss. Umgehe die Straße, die in Richtung Lydia abzweigt.
Mein Blick bleibt geradeaus gerichtet, während ich Aurens Körper in meinen Armen halte. Ihr Kopf liegt an meiner Schulter, ihre Bänder sind auf ihrem Schoß zusammengerollt. Einige von ihnen hängen auch herunter und fließen lang hinter uns her.
Leute folgen uns.
Zuerst sind es nur meine Mutter, Wick und die anderen Vulmin vom Hof des Palastes. Aber als wir Lydia passieren, stoßen weitere Fae aus der Stadt zu uns. Sie sehen, dass ich Auren trage. Flüstern, Seufzen und Schluchzen erhebt sich, zieht die Leute auf die Straße. Sie schließen sich dem Marsch an, als würden sie einem Trauerzug folgen – ein öffentlicher Totenritus.
Die Menge wächst immer mehr an. Alle gehen hinter mir her, halten respektvollen Abstand. Ihr leises Weinen und ihre gleichmäßigen Schritte bilden den Refrain eines düsteren Liedes.
Mein Blick wandert hinunter zu Aurens Gesicht. Ich könnte fast glauben, dass sie nur schläft – wenn ich nicht so sehr auf sie eingestimmt wäre. Aber das bin ich. Darum spüre ich, dass sie nicht mehr da ist – in jedem Gedanken, jedem Blinzeln, jedem Atemzug.
Einmal wäre mein Herz fast vor Gift geplatzt, hätte mich fast getötet. Ich habe an diesem Tag gedacht, das wäre das Ende. Hatte gedacht, das wäre das Schlimmste, was je passieren könnte.
Ich lag so falsch.
Das hier – das ist das Schlimmste. Dass der Wind immer noch weht … Dass immer noch Schritte erklingen … Dass sich die Welt einfach so weiterdreht, nachdem sie nicht mehr da ist.
Dass ich noch lebe, während sie tot in meinen Armen liegt.
Ich will das nicht! Ich will dieses Leben nicht, wenn ich es nicht mit ihr teilen kann.
Schwere, schreckliche Gefühle erdrücken mein Herz, als ich wieder auf die Straße vor mir schaue. Ich weiß, dass ich unter Schock stehe. Weiß, dass die dumpfe Betäubung mich noch nicht aus ihrem Griff entlassen hat. Und ich will es auch nicht. Denn ich weiß: Das, was danach folgt, wird etwas sein, das ich nicht ertragen kann.
Die Tatsache, dass ich in einer Welt existiere, in der sie nicht mehr existiert.
Ich drücke sie fester an mich – auch als bereits die Sonne untergegangen ist und die Nacht uns umklammert. Und trotzdem gehe ich weiter.
Als Auren hierherkam, musste sie sich zunächst daran erinnern, wer sie war. Ich aber habe immer genau gewusst, wer sie ist. Licht und Leben. Liebe und Wärme. Eine strahlende Lebendigkeit, die ich nie verdient habe – aber auch niemals aufgegeben hätte. Sie gehört zu mir und ich gehöre zu ihr, bis in alle Ewigkeit.
In jedem Leben.
Aber in diesem wurde sie mir weggenommen.
Und das ist meine Schuld.
Wäre ich doch nur stärker gewesen, als ich jung war! Hätte ich mich doch nur eines Nachts in die Kammer meines Vaters geschlichen, um ihn im Schlaf verrotten zu lassen. Wäre ich heute nur schneller gewesen. Stärker. Hätte ich ihn doch nur töten können, bevor er ihr wehtun konnte.
Stattdessen hat die Person, die ich am meisten gehasst habe, die Frau getötet, die ich am meisten liebe.
Das durchtrennte Seelenband reißt mich immer weiter in Stücke. Die Risse breiten sich aus, fressen sich tief in meine innersten Abgründe. Und bei alledem folgt mir das Lied der trauernden Menge.
Ich habe sie enttäuscht.
Scham klebt an mir. Sie haftet mit brennenden Vorwürfen an meinen Atemzügen und verschmilzt mit jedem meiner Gedanken. Ein Päyur sollte den anderen nie enttäuschen – und doch habe ich es getan. Auf fatale Weise. Ich habe die Welt aufgerissen und sie allein und ungeschützt hierher geworfen.
Alles Schreckliche ist passiert, weil mein Riss sie überhaupt erst an diesen Ort gebracht hat.
Vielleicht ist das der Grund, warum ich auf die Brücke zulaufe. Ich gebe Annwyn ebenso viel Schuld wie mir selbst. Dieses Land und ich – wir hätten ihr Zuhause sein sollen.
Stattdessen wurden wir ihr Untergang.
Als ich mit ihr durch die Todlande gehe, wird mir bewusst, dass diese Region von Anfang an ein schlechtes Omen war. Selbst als die lange Nacht einem schwächlichen, grauen Morgen weicht, bleibe ich immer noch nicht stehen.
Auch keiner der anderen Fae tut das. Sie folgen mir weiterhin, bilden eine stille Mahnwache hinter mir, eine Versammlung von Schatten.
Doch einer dieser Schatten kommt schließlich auf mich zu und legt mir eine Hand auf die Schulter. Mein entschlossenes Schweigen und mein unbeirrter Schritt geraten durch diese Berührung aus dem Takt.
Ich fahre knurrend herum – eine Fae-Bestie, bereit, jeden in Stücke zu reißen, der Auren zu nahe kommt.
Sofort hebt Wick abwehrend die Hände und weicht einen Schritt zurück. «Ich wollte nur … Wo bringst du sie hin?», fragt er mit belegter Stimme und blutunterlaufenen Augen.
«Zur Brücke», knurre ich schwer atmend. «Wir gehen zurück nach Orea.»
Wick blinzelt. «Aber das hier ist ihr Zuhause, Ravinger.»
«Und es hat sie verdammt noch mal im Stich gelassen, nicht wahr?», schreie ich ihm ins Gesicht.
Er verzieht das Gesicht in der bleiernen Dämmerung, seine Augen werden feucht. «Die Fae brauchen eine Möglichkeit, ihr Respekt zu zollen. Sie hier zu ehren», sagt er mit angespannter Miene. «Bitte. Ich weiß, dass sie deine Päyur ist – aber sie ist ihre Lyäri», sagt er und deutet auf die Menschenmenge, die hinter uns stehen geblieben ist. «Und sie ist meine Familie.»
«Und doch haben wir sie alle im Stich gelassen, nicht wahr?»
Kummer überschattet sein Gesicht.
«Ja», gibt er schließlich mit einem schweren Schlucken zu. «Das haben wir. Sie sollte unsere Morgendämmerung sein – und wir haben die Dunkelheit über sie hereinbrechen lassen.»
Eine Dunkelheit, die niemals enden wird.
Sogar die Sonne versteckt sich gerade hinter einem breiten Streifen zerknitterter Wolken, als würde sie es nicht wagen, ihr Gesicht zu zeigen. Als habe sie sich in einen Trauerschleier gehüllt.
«Bitte, nimm sie nicht mit», sagt Wick noch einmal mit tiefer, flehender Stimme. «Lass sie hierbleiben – in der Welt, in der sie geboren wurde.»
Zähneknirschend schaue ich fort.
Ich kaue auf Trauer, Wut und Leere herum, aber ich bin unfähig, irgendetwas davon hinunterschlucken. Unfähig, es zu verdauen.
So ringe ich mit mir selbst. Ich will über die Brücke gehen. Um sie zurück ins Vierte zu bringen. Zurück zu Digby. Dem Zorn. Sie so lange wie möglich in meiner Nähe behalten.
Ich schaue auf die große Gruppe von Fae, die mir gefolgt sind. Sehe die Trauer in ihren Augen, ihre bekümmerten Gesichter, die alle zu mir gewandt sind. Zu ihr.
Mein Kiefer schmerzt, meine Kehle wird eng. «Ich kann das nicht.»
Das Geständnis schnürt mich ein. Ich warte darauf, dass Wick mir widerspricht, vielleicht sogar bettelt. Aber er tut es nicht. Stattdessen legt sich für mehrere lange Momente Schweigen zwischen uns. Schließlich durchbricht er es mit einem leisen Vorschlag. «Ich kann sie eine Weile tragen, wenn du willst.»
Ich habe das spontane Bedürfnis, sie fester zu umklammern, vor Wut um mich zu schlagen. Aber ich halte mich zurück. Denn ich weiß, dass er sie mir nicht wegnehmen will. Es ist nur eine Geste. Er will mir helfen, diesen gewaltigen Verlust zu ertragen.
Aber das kann er nicht. Keiner kann das.
Ich weiß, dass sie alle trauern – aber es wird für sie nie dasselbe sein wie für mich.
Auren zu tragen ist das letzte Geschenk, das ich je bekommen werde. Die letzte Chance, die ich je haben werde, sie bei mir zu spüren. Ich bin nicht bereit, das aufzugeben.
Wie könnte ich?
Also schüttle ich nur den Kopf. Dann wende ich mich ab und gehe weiter. Zur Brücke. Zum Ende von Annwyn.
Zu dem Ort, an dem ich innehalten und eine Entscheidung treffen muss.
Aber vorerst trage ich sie einfach nur.

Der neue Tag breitet sich unter einem fahlen Himmel aus. Kein lavendelfarbenes Licht, kein Vogelgezwitscher, keine frische Brise. Nur graue Wolken über mir, passend zum grauen Boden unter mir. Der Staub der Todlande hüllt mich von den Knien bis zu den Stiefeln ein.
Die Fae folgen uns immer noch. Meine Mutter geht nun zu meiner Linken und Wick zu meiner Rechten. Er hat nicht mehr gesprochen, seit er mich gebeten hat, sie nicht mitzunehmen.
Und ich weiß nicht, was richtig ist. Weiß nicht, ob es die richtige Entscheidung wäre, sie hier in ihrer Heimat zur Ruhe zu betten – oder ob es besser ist, sie zurück nach Orea zu bringen. Aber ich gehe immer noch auf die Brücke zu. Weigere mich immer noch, eine Entscheidung zu treffen.
Denn ich bin nicht in der Lage dazu.
Wenn ich mich entscheide und diese Entscheidung für Annwyn ausfällt – dann werde ich viel früher aufhören müssen zu gehen. Ich werde ihren Körper ablegen müssen und sie der Erde übergeben. Und wenn ich das tue …
Dann muss ich sie gehen lassen.
Unvermittelt bleibe ich stehen. Meine Stiefel sinken ebenso in den aschigen Boden ein wie mein Magen, als plötzliche Erkenntnis mir eine blutige Wunde reißt.
Das war es jetzt also.
Wenn das hier vorbei ist, werde ich sie niemals wieder in den Armen halten. Werde sie niemals wieder ansehen können.
Ich werde nie mehr die seidige Länge ihrer Bänder spüren oder eine Strähne ihres Haares fortstreichen können. Werde sie nie wieder lachen hören oder sehen, wie ihr Gesicht vor Freude strahlt. Werde nie wieder hören, wie sie meinen Namen sagt. Nie wieder ihren Herzschlag unter meiner Hand spüren.
Ich werde den Schwung ihrer Taille nicht länger spüren können, sie nicht mehr an meine Schulter drücken können. Ich werde nie wieder sehen, wie das Sonnenlicht auf ihrer Haut glitzert oder wie der Mond ihre goldenen Wangen sprenkelt.
Tausendmal nie wieder. All dies türmt sich auf, eines nach dem anderen, droht mich zu ersticken.
In dem Moment, in dem ich Auren loslasse, verliere ich sie für immer.
Seelen bestehen ewig. Darum fühlt sich die Endgültigkeit des Todes so falsch an. Darum bricht unser Herz, schlägt die Trauer zu. Der Tod mag etwas Alltägliches sein – aber er ist nicht richtig. Nicht natürlich.
Ihre Seele sollte bis in alle Ewigkeit bei meiner sein.
Ich schlucke schwer. Meine Augen brennen, als ich auf sie hinuntersehe. Mein Herz war schon einmal verrottet, doch jetzt liegt es zerspalten und zerrissen da. Nur ein nutzloses Organ in einer weit aufklaffenden Brust – die goldene Schuppe darüber nichts als quälender Hohn.
Ich werfe einen Blick zum Horizont. Und ich weiß, wenn ich diesen Hang hinaufsteige, wird die Brücke in Sicht sein. Dann werde ich mich entscheiden müssen. Hier oder dort. Annwyn oder Orea.
Ich sinke auf die Knie. Bin wie gelähmt, erstarrt mitten auf der toten Erde.
«Slade?», fragt Wick vorsichtig an meiner Seite. Er kommt mir nicht zu nahe. Riskiert nicht, dass meine Verzweiflung nach ihm peitscht.
«Ich kann das nicht», sage ich erneut. Dasselbe zähe Geständnis, das ich schon vor Stunden ausgesprochen habe.
Meine Mutter kauert sich neben mich. Ihre schlanke Hand streichelt mein Haar. Ich schaue sie an, mit brennenden Augen und wunder Kehle. «Wie kann ich das nur tun?», frage ich, obwohl ich weiß, dass sie nicht antworten wird. Obwohl ich mich verzweifelt nach einer Antwort sehne.
Wie kann ich Auren nur gehen lassen?
«Welchen Sinn hatte es?», will ich wissen, und meine Stimme ist ein wütendes Schluchzen. «Welchen Sinn hatte all das, wenn ich sie dann doch einfach so verliere?»
Ihre Mundwinkel sinken herab. Ihre Augen füllen sich mit Tränen.
«Was war der verdammte Sinn?», presse ich schwer atmend hervor.
Meine Mutter hebt ihre Hände. Sie legt eine auf mein Herz und eine auf das von Auren. Ein gespaltenes Herz und ein verstummtes. Sie spricht nicht, aber ihre Augen und ihre Berührung sagen genug.
Das hier. Das hier war der Sinn.
Sie zu lieben.
Die Anspannung in meinen Schultern löst sich endlich. Ich sacke unter der Schwere der Trauer zusammen und lasse den Kopf hängen.
Ich kann sie nicht gehen lassen …
Aber hier geht es nicht um mich.
Es geht darum, Auren zu ehren. Es geht darum, zu respektieren, was sie gewollt hätte.
Trotz allem, was Annwyn ihr angetan hat … Ich habe es in Lydia mit eigenen Augen gesehen. Habe gesehen, wie die Leute sie mit Ehrfurcht und Loyalität anschauen. Mit welcher Selbstsicherheit sie durch die Straßen ging.
Annwyn ist Aurens Heimat. Und ich kann sie nicht von hier fortbringen.
Als ich mit tränennassen Augen wieder aufschaue, nickt meine Mutter und lässt ihre Hände fallen. Ich richte mich auf, halte Auren noch immer mit zitterndem Griff.
Dann schlucke ich schwer, obwohl dieser Kloß in meinem Hals niemals verschwinden wird.
«Sie wird hierbleiben», sage ich leise zu Wick, und das Versprechen hört sich rau an.
Ich sehe die Erleichterung, als sich seine verkrampfte Haltung löst. «Danke.»
Der Atemzug, den ich jetzt hole, ist schwer erkämpft – wie Hände, die ein Tau festhalten, um ein Schiff durch einen Sturm zu bringen. «Aber auch in Orea gibt es Menschen, denen sie etwas bedeutet. Leute, die Gelegenheit haben müssen, sie zu sehen. Um …» Ich muss mich zwingen, die letzten Worte auszusprechen. «…ihr Lebewohl zu sagen.»
Wick nickt. «Ich …»
Ein lautes Geräusch zerreißt plötzlich die Luft und lässt uns alle aufschrecken.
«Was war das?», fragt Wick.
Wir sehen einander an. Dann rennen wir den Hang hinauf. Als wir oben ankommen, kann ich bis zum Rand von Annwyn blicken. Dorthin, wo das tote Land abfällt und die Welt in einem Nichts aus Dunst und Leere endet.
Von dort erstreckt sich die Brücke – geradezu klein und unscheinbar, verhüllt von Nebel.
Aber … gerade ist die Brücke überflutet von Soldaten in roten Rüstungen. Noch mehr Fae, die nach Orea einmarschieren. Doch nein – sie marschieren nicht ein. Sie bewegen sich in die andere Richtung, nach Annwyn …
«Sie rennen von der Brücke fort!», sagt Wick. Dann weiten sich seine Augen. «Das sind Schlächter!» Jäh wirbelt er herum und brüllt der Gruppe am Fuß des Abhangs zu: «Lauft!»
Die Leute zögern nicht, seinen Befehl zu befolgen. Sie stieben auf der Stelle davon, und auch meine Mutter schließt sich ihnen an.
«Das sind keine Steinschwerter», erklärt Wick, während wir beobachten, wie die hastigen Schritte der Flüchtenden den Staub aufwirbeln. Dann schauen wir wieder zu den Soldaten. «Wir müssen hier weg!»
«Aber warum rennen sie weg?», frage ich.
Wick kommt nicht dazu, mir zu antworten.
Das Krachen, das wir zuvor gehört haben, ist nichts im Vergleich zu dem, was jetzt kommt. Ohrenbetäubender Lärm lässt uns taumeln! Der Nebel rund um die Brücke scheint in sich zusammenzufallen, als Nachbeben die Luft zusammenpressen.
Dann, im nächsten Augenblick, explodiert die Brücke. Es gibt einen Blitz aus Magie und gleißend-blauem Licht – und sie hört auf zu existieren.
Sie ist fort. Einfach … verdammt noch mal fort.
Der Weg zurück nach Orea – zerstört.
Der Schock lässt mich beinahe zu Boden gehen. Hilflos starre ich dorthin, und Wick steht mit offenem Mund neben mir. Sekunden später beginnt das Land direkt bei der Brücke einzustürzen. Es gibt nach! Der Boden bricht ein und reißt die fliehenden Soldaten mit sich in die Tiefe.
Angst versetzt mir einen Stich in die Brust, als Wick und ich gleichzeitig begreifen, was passiert.
Wir drehen uns um und rennen los.
Das Land zerbröckelt. Es fällt in riesigen Stücken ins Nichts, während die ganze Erde wie Donnergrollen erbebt. «Los, los!», schreie ich Wick zu. Er schwingt ausladend die Arme, um schneller rennen zu können.
Dann schaut er über seine Schulter und bemerkt, dass ich zurückfalle. Seine braunen Augen weiten sich. «Schneller!»
Ich kann spüren, wie die Erde bebt. Höre, wie sie mich anbrüllt, während sie hinter mir zerbricht. Also drücke ich Auren an mich und renne so schnell, wie ich verdammt noch mal kann.
Aber das ist nicht schnell genug.
Wick schafft es gerade so den Hang hinunter – da gibt auch schon der Boden unter mir nach.
Für einen Sekundenbruchteil sehe ich Wick an. Dann beginnen Auren und ich zu …
… fallen.

					Kapitel 61

				Es gab eine Welle im Äther.
So machtvoll, dass die Sterne sich umwandten, um hinzuschauen.
Dort fließt ein Fluss, schwebend in der Leere. Einer von vielen. Kanäle zweigen von ihm ab, führen zu Meeren und Himmeln.
Doch die Welle kommt von einem kleinen Strom – einem Strom, der zwei Flüsse miteinander verbindet.
Die Welle wächst, sie wird stärker. Der Strom sprudelt und schäumt, und dann… versiegt er. Die Verbindung ist zerrissen.
Die Sterne schauen wieder weg.
Denn Wellen und Welten kommen und gehen. Der Äther wogt beständig hin und her.
Es gibt so viele Flüsse, Ströme und Verzweigungen – da macht es kaum einen Unterschied, wenn einer austrocknet.
Und was bedeuten Flüsse schon den Sternen?
Und dennoch.
Ein einzelner Stern schwebt hoch, hoch oben. Weit über den anderen, die sich um die beständig fließenden Reiche scharen. Denn dieser Stern ist dunkel geworden. Sein Feuer ist erloschen und sitzt geborgen in den Händen der Leere, zusammen mit Dutzenden von anderen Dunklen und Erloschenen.
Doch als alle anderen Sterne damit fortfahren, sich in ihrem eigenen Glanz zu sonnen, beginnt dieser eine zu zittern.
Das Zittern schwillt in der Luft an, es wogt hinab – bis zu den Sternen, die noch brennen. Es erreicht sogar die Fluten der Flüsse, bricht sich auf ihren sternenglänzenden Oberflächen.
Die Sterne heben ihre leuchtenden Gesichter. Sie beobachten.
Warten ab.
Und das Herz des dunklen Sterns beginnt zu flackern.
Zuerst nur ein einzelnes Flämmchen. Dann lodert sein Feuer auf. Es brennt. Es strahlt Licht aus und wächst an. Wird größer. Heller.
Viel größer als all die anderen. Viel goldener.
Falle hinab, locken die anderen – die Stimmen von tausend Göttinnen, verschmolzen zu einem einzigen Echo. Falle hinab und existiere hier unten bei uns! Inmitten der Flüsse und der Reiche, wo wir brennen und wärmen, wachen und beschenken. Wo wir über Leben und Tod herrschen und alles sehen.
Aber etwas löst sich von der Oberfläche des goldenen Sterns. Eine abgeschnittene Wurzel, die sich nach unten zu diesen Gewässern windet.
Sich danach ausstreckt.
Falle hinab, sagen sie. Du bist jetzt eine von uns.
Aber der goldene Stern spürt diese Wurzel, die noch immer aus seiner Mitte wächst.
Was ist, wenn ich nicht fallen will?
Die anderen werden still.
Der Stern brennt heißer. Wird größer. Heller. Nicht einfach nur ein Stern – sondern eine Sonne. Sein Licht berührt die Ströme.
Er fragt erneut. Was ist, wenn ich nicht fallen will?
Und dieses Mal antwortet eine Stimme. Ein vertrautes Echo.
Dann, kleine Sonne … falle nicht.

					Kapitel 62

					AUREN TURLEY

				Ich bin aus einem Stern geschlüpft.
Ich blinzelte den Tod fort, denn er rief nach mir. Und ich wollte nicht fallen. Wollte nicht zu diesem Ort hinunterwehen, an dem ich für immer in Göttlichkeit über den Wassern schweben würde.
Ich wollte zurück.
Also musste ich ausbrechen.
Ich befand mich im Zentrum eines gleißenden Lichts. Aber ich war auch das Licht. Golden und leuchtend. Reines Leben und Wärme. Ich brauchte nicht hinabzufallen. Aber ich musste auch nicht dunkel und tot bleiben, verloren in der Leere hängend. Dieses Licht, mit dem ich nun brannte – es war schon immer in mir gewesen. Das goldene Licht einer Person, die von einer Göttin berührt wurde.
Also nutzte ich diese Macht und gab das Geschenk der Sterne auf. Denn manche Sterne sind nicht dazu bestimmt, im Dunkeln zu brennen.
Mit einem Stoß meines Willens brach ich den Stern auf. Seine zersplitterte Hülle fiel von mir fort, und ich ergoss mich aus dem Licht.
Ich wusste, wohin ich gehen musste – selbst dort, im Abgrund. Denn da war diese Wurzel – die Wurzel, die noch immer in meinem Kern verankert war. Und sie streckte sich aus. Wies mir den Weg zu ihrer anderen Hälfte. Zu meiner anderen Hälfte.
Ich kam an den anderen Sternen vorbei, sah die Gesichter der Göttinnen. Und ich lächelte. Dann tauchte ich ein in die Strömung des Flusses, ließ mich von ihr mitreißen, in meine Heimat tragen.
Zu ihm.
Und obwohl ich es nicht sehen konnte, lächelte einer dieser Sterne zurück. Dann warf er einen Tropfen Licht in den Strom, um mir zu folgen.
Ich trieb durch den Fluss und wurde wieder ich selbst. Geheilt von der Grausamkeit des Lebens, dem Raub des Todes entrissen.
Ich trieb durch den Fluss in der Leere. Und ich wurde wiedergeboren.

					Kapitel 63

					AUREN TURLEY

				Auflodernder Atem brennt die Kälte fort, als das Leben wieder in mich zurückströmt. Ich falle aus dem Fluss, durch Erde und Luft – und dann zurück in die vertraute Enge meines Körpers. Gold tropft an mir herunter und vergoldet jeden Faden im Stoff meiner Kleider, während ich einen tiefen Atemzug nehme.
Slade trägt mich. Wind weht um uns herum. Der Nebel ist so dicht, dass ich kaum etwas sehen kann.
Aber das ist gar kein Wind. Wir fallen. Wir fallen durch die Luft.
Slade stützt meinen Hinterkopf sicher mit seiner Hand und drückt mich an seinen Hals. Sein anderer Arm ist um meine Taille geschlungen. Meine Bänder flattern in der Luft, während wir im freien Fall ins Nichts stürzen.
Ein Anflug von Angst durchzuckt mich. Doch dann fließt Wärme an meinem Rücken entlang.
Was ist, wenn ich nicht fallen will?
Dann, kleine Sonne… falle nicht.
Falle nicht.
Diese Wärme entfacht etwas in mir. Bringt etwas zum Schmelzen. Wie Kerzenwachs fließt es über mich und tropft an den Bändern herunter. Jeder einzelne der langen Streifen verschmilzt mit Gold und Wärme.
Weil ich nicht mehr fallen will! Ich bin mein ganzes Leben lang gefallen.
Also falle ich dieses Mal nicht.
Meine Bänder vereinen sich miteinander in einem sengenden Lichtblitz. Und plötzlich sind es keine losen Streifen mehr. Sie wehen nicht mehr nutzlos herum. Nein, sie verflechten sich miteinander. Formen sich zu etwas Neuem.
Formen sich zu Flügeln.
Slade hält mich leicht von sich fort, als sie sich an meinem Rücken ausbreiten. «Auren?»
Ich höre ihn, sogar durch den rauschenden Wind. Ich lächle, während mir Tränen in die Augen treten.
Er zittert, ich spüre es am ganzen Leib. «Was …»
«Alles ist gut», sage ich zu ihm.
Denn dieses Mal stimmt das wirklich.
Ich klammere mich so fest an ihn, wie er mich umklammert hält. Dann verlasse ich mich ganz auf meinen Instinkt. Slade blinzelt in ehrfürchtigem Staunen, als sich meine Flügel auffächern und zu ihrer vollen Spannweite ausbreiten. Wir beide werden dadurch in der Luft hochgerissen. Ich beiße die Zähne zusammen und klammere mich fest.
Das Echo der Worte, die Slade vor so langer Zeit zu mir sagte, hallt in mir wider.
Stürz nicht ab. Fliege.
Das tue ich jetzt.
Ich bewege meine Flügel, wie ich zuvor meine Bänder bewegt habe – mit einer angeborenen Vertrautheit und Leichtigkeit. Sie schlagen gegen die rauschende Luft in der Leere an. Stemmen sich gegen den Griff der Schwerkraft, während sie an meinen Rückenmuskeln ziehen.
Bis Slade und ich endlich nicht mehr fallen – sondern aufsteigen.
Höher.
Immer höher.
Durch die jähe Richtungsänderung sackt mein Magen ab. Ich aber hebe den Kopf, um konzentriert nach oben zu schauen. Mein ganzer Körper ist angespannt, jeder Muskel in meinem Rücken arbeitet.
Unsichtbare, gierige Hände scheinen aus dem Nichts nach uns zu greifen.
Aber die Leere bekommt uns nicht.
Ich beiße die Zähne zusammen und versteife meinen Rücken. Voller Entschlossenheit katapultiere ich uns immer schneller durch den erstickenden Nebel, mit brennenden Augen. Meine Finger umklammern Slade mit stählernem Griff.
Und dann brechen wir aus dem Dunst hervor.
Wie der Bogen einer Sternschnuppe schießen wir empor und rauschen dann wieder nach unten. Schließlich schlagen wir auf dem Boden auf. Rollend kommen unsere Körper zum Stillstand – Slade unten und ich oben.
Mein Atem ist ein angestrengtes Keuchen, meine Rückenmuskeln schreien. Aber das ist jetzt nicht wichtig.
Slade nimmt mein Gesicht zwischen seine zitternden Hände. Seine Augen sind so groß, dass ich mein Spiegelbild in seiner grünen Iris erkennen kann. «Bin ich tot?», flüstert er heiser.
Ich schüttele den Kopf und umfasse ebenfalls sein Gesicht. Genieße das Kratzen der Stoppeln unter meinen Fingerspitzen. «Nein. Ich bin zurückgekommen, um dich zu finden.»
Stockend atmet er ein. Seine Augen werden feucht, sein Gesicht erzittert. Und dann sagt er so hingebungsvoll und herzzerreißend, dass es kaum vorstellbar ist: «Du bist geflogen, Goldfink.»
Mein Herz füllt sich auf – jeder einzelne Zentimeter, der jemals zerdrückt oder gestoßen oder ausgeblutet wurde. «Ja.»
Dann sind wir wieder auf den Füßen und umklammern uns. Halten uns einfach nur fest. Er wirbelt mich herum, und ein Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus – auf meiner ganzen Seele.
Dann hält er an, und wir prallen mit einem verzweifelten Kuss aufeinander. Ich küsse ihn mit Hingabe und Verlangen. Er küsst mich voll Ehrfurcht und Bewunderung.
Ich brauche die Göttlichkeit der Göttinnen nicht.
Denn in ihm habe ich das, was ich immer wollte.
Liebe.
Bedingungslose. Heilende. Wunderschöne. Reine. Liebe.
Als wir uns voneinander lösen, die Blicke immer noch ineinander versunken, kann ich spüren, wie unser Seelenband singt. Kann sehen, wie seine dunkle Aura um seinen Körper schwebt, durchzogen von goldenen Ranken.
Aber ich kann auch die Verwüstungen sehen, die ihm zugefügt wurden. Eine Träne entschlüpft meinem Augenwinkel. Denn ich erkenne sein Leid. Seine Trauer. Ich möchte ihm all seinen Schmerz nehmen.
«Es tut mir leid», flüstere ich. «Es tut mir so leid, dass ich dich für eine Weile verlassen habe.»
Er lächelt sanft und legt seine Hand an meine Wange, während sein Blick eindringlich über mein Gesicht schweift. «Du bist zu mir zurückgekommen.»
Ich nicke, mit feuchten Wimpern. «Ich werde mich immer für dich entscheiden!»
«Auch ich werde mich immer für dich entscheiden, Auren», sagt er und küsst mich erneut. Meine Flügel legen sich um uns, als wollten sie uns in einen schützenden Kokon hüllen, abgeschieden von der Welt und sicher.
Wir halten uns aneinander fest, unsere Herzen im Gleichklang, überquellend vor unserer Liebe. Schließlich zieht er sich zurück, um mich anzusehen. Sein Blick wandert über jeden einzelnen Zentimeter meines Gesichts, während er mit zitternden Fingern meine Haut streichelt.
Er lehnt seine Stirn an meine, und ich höre seinen rauen Atem. «Verlass mich nie wieder.»
Mein Herz zieht sich zusammen.
«Das werde ich nicht», verspreche ich.
Er drückt mir einen weiteren heftigen Kuss auf die Lippen. Dann schweift sein Blick hinter mich, und ich schaue über meine Schulter auf meine Flügel.
Sie haben sich über meiner Wirbelsäule zusammengefaltet. Nun breite ich sie wieder aus und drehe mich um, damit wir beide einen besseren Blick darauf werfen können. Seine Hand streicht über die glatte Wölbung an der Oberseite, und ich erschaudere leicht.
«Deine Bänder …», sagt er, und ich nicke.
Meine Flügel öffnen und schließen sich leicht. Wie bei einem Schmetterling, der auf einer Blume ruht. Sie sind eindeutig aus zwölf Bändern auf jeder Seite geformt, die miteinander verschmolzen sind. An der Unterseite und an den Rändern sind die Bänder lang und gestreckt. Sie sehen aus wie … Federn.
Sofort erinnere ich mich an die Geschichte, die Slade mir erzählt hat, als ich im Sterben lag. Daran, was dieser Kosename wirklich für eine Bedeutung für ihn hat. Für uns.
Als wollte sie diese Bedeutung unterstreichen, erscheint plötzlich Elore mit tränenfeuchtem Gesicht und freudiger Miene. «Goldfink», sagt sie und lächelt unter ihren Tränen. «Goldfink.»
Ich mache einen Satz vorwärts und schlinge die Arme um sie. «Danke», flüstere ich in ihr Haar.
Danke, dass du ihn zu mir geführt hast.
Danke, dass du mich zu mir selbst geführt hast.
Als sie sich zurückzieht, deutet sie auf den Boden. «Goldfink.»
Ich sehe mich um und bemerke zum ersten Mal, dass das Land ringsum grau und tot ist. Falsch.
Etwas überkommt mich. Eine Präsenz, ein Gefühl der Intuition. Als würden die Sterne selbst mir zuwinken … mich ermutigen.
Ich knie mich hin und lege meine Hände auf die staubige Erde.
«Auren?», sagt Slade fragend.
Ich antworte nicht sofort. Denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, dem Land und dem Himmel zu lauschen. Annwyn zu lauschen, wie es mir seine Geheimnisse zuflüstert. Wie es nach mir ruft.
Dann spüre ich es – dieses Stück aus dem Äther. Das Tröpfchen, das die Göttin mit mir in den Strom herabwarf. Erfüllt von göttlichem Wissen verstehe ich, was es ist. Ein Geschenk, um den Fluch aufzuhalten.
«Ich kann es in Ordnung bringen», flüstere ich.
Slade tritt näher an mich heran.
Ich schließe die Augen, als ich spüre, wie der Tropfen an die Oberfläche meines Körpers steigt. Dann lasse ich ihn durch meine goldene Macht herausfließen.
Um zu heilen. Zu erneuern.
Um dem Land Leben und Wärme zurückzugeben durch dieses göttliche Licht einer frisch geschlüpften Sonne.
Ich halte die Hände flach auf die Erde gelegt, und das Licht der Göttinnen strömt heraus und lässt die gesamten Todlande aufleuchten.
Die Vulmin hatten recht. Dieses Land war tatsächlich verflucht. Denn vor langer Zeit war hier durch Oreaner und Fae willig eine Verbindung geschlossen worden. Ein heiliger Pfad, geschmiedet aus Liebe und Verbundenheit.
Als die Fae diese Verbindung verrieten und die Brücke zerstörten, verfluchten sie damit das Land. Es wurde von einer Krankheit verseucht, die sich ausbreitete und den Tod brachte, ihm alle Kraft aussaugte.
Aber die Sterne haben uns beobachtet. Und die Göttinnen haben uns eine weitere Chance geschenkt.
Der Tropfen aus reiner Macht dringt sofort in das Land ein und durchtränkt es. Diese Macht ist so stark, so roh und rein, dass alle meine Nerven und Sinne in Flammen zu stehen scheinen. Mein ganzer Körper ist in Wärme und Licht gehüllt. Meine Flügel zittern, während diese unergründliche, jenseitige Magie aus mir herausströmt.
Ich werde fast ohnmächtig, breche beinahe zu Boden. Aber Slade fängt mich auf, mit meinem Namen auf seinen besorgten Lippen.
Er hält mich fest, während meine Hände wie ein Magnet an der Erde kleben – unfähig, sich loszureißen. Ich kann es nicht. Nicht, ehe dieses magische Geschenk nicht komplett genutzt wurde.
Meine Hände zittern und glühen, sodass die Adern durch meine Haut schimmern. Licht strömt immer weiter heraus, lässt Hitze aus allen Richtungen auflodern.
Ich spüre, wie die Macht den Fluch verbannt. Spüre, wie sie das Gift wegbrennt. Schockwellen breiten sich über den Boden aus. Ich höre, wie Leute aufschreien, als das gleißende Licht pulsiert und mich zwingt, meine Augen zu schließen. Zugleich zuckt mein Körper, und meine Flügel breiten sich aus, mit einem letzten krampfhaften Ziehen, das mich fast zusammenbrechen lässt. Und dann …
Ist es vollbracht.
Slade fängt mich auf, als ich zurückgeschleudert werde, die Hände nicht länger mit der Erde verbunden. Ich atme schwer, als ich meinen Kopf hebe. Fühle mich völlig erschöpft.
Als der letzte Rest des blendenden Lichts verblasst, schnappe ich nach Luft – zusammen mit den anderen, die sich um uns herum versammelt haben. Tränen steigen mir in die Augen, und ich blinzle, als ich den unglaublichen Anblick in mich aufnehme.
Mein Blick gleitet über sanfte Hügel und gesprenkelte Wiesen, streift Bäumen, die sich unter dem lavendelfarbenen Himmel wiegen. Ein Fluss schlängelt sich durch eine Stadt mit weißen Gebäuden und Dächern, auf denen goldene Ranken blühen. In der Ferne ragen schneebedeckte Berggipfel auf, und Wälder erstrecken sich über viele Meilen.
Alles sprüht vor Leben.
Verzückte Freude zieht mich wieder auf die Füße, und ich drehe mich im Kreis, um alles zu betrachten. Es ist wunderschön. Die Landschaft wogt geradezu vor saftigem Gras, glitzerndem Wasser und sprühendem Leben.
Die Todlande sind nicht länger tot. Der Fluch ist gebrochen.
Annwyn wurde wiederhergestellt.
Ich drehe mich um und blicke auf den Rand der Welt. Er ist jetzt glatt und grün, fällt mit einem sanften Schwung ab. Dahinter ergießt sich Nebel in Strömen aus endlosem Weiß und Gletscherblau hinab in die Leere, ein Wasserfall aus Dunst.
All das lässt mich lächeln. Ich spüre, wie die Essenz von Annwyn durch mich hindurchsummt und sich richtig anfühlt. Aber dann versiegt mein Lächeln langsam, und eine Falte bildet sich zwischen meinen Brauen.
Ich drehe mich zu Slade um. «Warte – die Brücke von Lemuria! Wo ist sie?»
Slades Blick begegnet meinem. Und seine Antwort lässt mir den Magen sinken wie ein Stein. «Sie ist fort.»
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					SLADE

				Ich umklammere fest Aurens Hand – nicht bereit, sie wieder loszulassen. Nicht fähig dazu.
Der Umstand, dass es ihr gut geht, macht mich ganz schwindelig. Und es geht ihr sogar mehr als gut! Ich kann immer noch nicht alles begreifen, was passiert ist. Und meine zerspaltene Seele fühlt sich immer noch roh und wund an.
Aber die Verbindung zwischen uns singt und ihre Aura kräuselt sich mit einem beruhigenden Leuchten. Das hilft mir, zu atmen.
Trotzdem lasse ich ihre Hand nicht los.
Ich bin mir nicht sicher, ob ich jemals wieder dazu in der Lage sein werde.
Gemeinsam gehen wir zu der neuen, leuchtenden Stadt im Tal hinunter. Sie ist genau dort hervorgesprossen, wo früher die tote Stadt lag. Jetzt sind die Ruinen verschwunden, und an ihrer Stelle schimmern makellose Gebäude. Die weißen Mauern sind poliert und glatt. Sie erheben sich entlang einer gewundenen Straße aus moosbewachsenen Pflastersteinen, die jeden meiner Schritte abfedern.
Die Straße blickt über den Fluss zu unserer Linken. Das Wasser ist so kristallklar, dass ich die bunten Kieselsteine auf dem Grund glitzern sehen kann. Bäume säumen unseren Weg. Ihre Äste hängen schwer herunter, beladen mit Früchten und süß duftenden Blüten.
Auren hat die Todlande nicht einfach nur geheilt. Sie hat ihnen reines, pulsierendes Leben eingehaucht.
Ich kann immer noch nicht glauben, was ich gesehen habe. Das goldene Sonnenlicht strömte aus ihr heraus und in die Erde hinein. Es wusch alle Verkehrtheit fort und führte das Land zur Wiedergeburt.
So, wie auch sie wiedergeboren wurde.
Inzwischen sind nicht mehr so viele Leute bei uns. Die meisten sind geflohen, als das Land wegzubrechen begann. Aber ein paar Dutzend sind noch hier, und sie wurden Zeugen dieser Ereignisse.
Sie sind uns auch hierher gefolgt, in diese neue Stadt. Alle drehen erschüttert und still die Köpfe, um alles in sich aufzunehmen. Sie haben Ehrfurcht vor diesem Ort – doch noch mehr Ehrfurcht haben sie vor Auren.
Wer könnte es ihnen verdenken?
Ich kann selbst nicht aufhören, sie anzusehen.
Ihre Kleider sind vergoldet, ihre Haut und ihre Haare glänzen. Sie hat ein Leuchten an sich, das nicht nur von der Aura ausgeht, die ihre Haut schimmern lässt.
Sie strahlt.
Sie lebt.
Meine Hände zittern immer noch – Nachbeben meiner Verzweiflung.
Zu sagen, dass ich am Boden zerstört war, erfasst nicht einmal annähernd, was für ein Wrack ich wirklich war. Als sie tot in meinen Armen lag, bestand ich nur noch aus Qual.
Sie jetzt hier neben mir zu haben – real und warm und voller Leben –, das lässt mich vor Staunen und Erschütterung schwanken.
Ich muss es mir in meinem Kopf wieder und wieder versichern. Muss immer wieder ihre Hand drücken, um zu spüren, wie sie zurückdrückt.
Sie lebt.
Auren schaut mich mit einer Begeisterung an, die ihre Augen leuchten lässt. Mein Zittern versiegt. «Es ist wunderschön», haucht sie. «Denkst du, so hat es früher hier ausgesehen?»
«Ich weiß es nicht», gestehe ich. Wir wenden uns beide gleichzeitig dem Gebäude rechts von uns zu. Mein Blick schweift über die goldenen Ranken, die aus dem spitzen Dach hervorsprießen und an den Dachvorsprüngen herunterhängen. «Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass zumindest diese Ranken hier neu hinzugekommen sind.»
Auren lacht, und das Geräusch jagt mir einen Schauer über den Rücken. Ich bin so verdammt dankbar, das zu hören!
«Hast du bemerkt, dass die Ranken irgendwie wie meine Bänder aussehen?»
Ich nicke. «Und die Blätter sehen ein bisschen aus wie …»
«…Federn», beendet sie den Satz, und ihr Lächeln wird noch breiter.
Ich hebe unsere verschränkten Hände und drücke einen Kuss auf ihre Haut. «Goldfink», murmle ich. Dabei zieht sich mein Herz zusammen.
Ihre Stimme und ihr Blick werden gleichermaßen weich – zweifellos weil sie das Echo meiner Qual wahrgenommen hat. «Es geht mir gut», versichert sie mir noch einmal. «Und wir sind zusammen.»
Schwer schluckend nicke ich, und sie drückt erneut meine Hand, um mich zu trösten.
Ihre am Rücken gefalteten Flügel strecken sich leicht aus. Einer von ihnen streichelt meinen Arm, so wie ihre Bänder es einst taten. Ich lasse ihre Hand los, damit ich mit meinen Fingern darüber streichen kann. Die Enden des Flügels krümmen sich um mich, als wollten sie mich festhalten.
Meine Lippen kräuseln sich, und ich reibe den Flügel zwischen meinen Fingern. Seine Oberfläche fühlt sich seidig, glatt und zart an – aber darunter liegt auch ein starker und robuster Kern. Die einzelnen Bänder haben sich der Länge nach miteinander zu einem biegsamen und elastischen Flügel verflochten, und es sieht aus, als wäre flüssiges Gold heruntergetropft, um sich auf der gesamten Oberfläche zu Federn zu formen.
«Wunderschön», raune ich.
Der Flügel streift erneut über mich, aber dieses Mal … tiefer.
Aurens Kopf fährt herum, und Röte flammt auf ihrer Wange auf. «Hör auf damit!», zischt sie leise, als der Flügel meinen Hintern streichelt.
Ich lache leise, während der Flügel rasch wieder auf seinen Platz an ihrem Rücken zurückschnellt. «Sie sind ziemlich keck», stelle ich lächelnd fest.
«Sie sind noch neu», erwidert Auren in neckendem Tonfall. «Sie wissen nur noch nicht, wie sie sich bewegen sollen.»
Ihre Flügel plustern sich auf, was mein Grinsen breiter werden lässt. «Ich glaube nicht, dass sie mit dieser Aussage einverstanden sind.»
Auren schaut sie über ihre Schulter an. Ihre Augenwinkel legen sich in Fältchen, als sie lächelt. Und mir schmilzt das Herz. Sie liebt die Flügel. Das kann ich an ihrem Gesichtsausdruck ablesen. Und sie passen perfekt zu ihr. Sie sieht damit nicht seltsam aus. An der Art, wie sie sich bewegt, merkt man, dass die Flügel sie nicht belasten oder sich unangenehm anfühlen. Sie fließen mühelos mit ihr, als wären sie schon immer da gewesen – nur darauf wartend, herauszukommen.
Vielleicht waren sie das auch.
Vielleicht war es so ähnlich, wie ich mich fühlte, als ich zum ersten Mal den Drachen manifestierte.
Sobald mir dieser Gedanke in den Sinn kommt, verspüre ich einen Stich. Rasch gebe ich mir alle Mühe, mir die Verzweiflung nicht anmerken zu lassen.
«Geht es dir gut?», fragt Auren. Sie ist so auf mich eingestimmt, dass sie meinen Stimmungsumschwung spüren kann.
Trauer breitet sich in mir aus – ausgehend von der Stelle, an der mein Drache schlief, genau in der Mitte zwischen den beiden verheilten Hälften meiner Selbst. Diese Stelle ist nun leer.
Ich habe meinen Drachen verloren. Aber ich habe sie.
Ich nehme wieder ihre Hand und verschränke meine Finger mit ihren. «Solange ich dich habe, wird es mir immer gut gehen.»
Dann kann ich alles ertragen.
«Wie fühlen sich deine Flügel an?», frage ich.
Auren denkt über meine Frage nach, während sie zu ihnen zurückschaut. «Sie fühlen sich an … wie meine Bänder. Als wären es nicht nur zwei, sondern immer noch alle vierundzwanzig.»
Ich gebe ein nachdenkliches Brummen von mir. «Kannst du sie wieder trennen?»
Ihre Schritte stocken leicht, als sie darüber nachdenkt. Konzentriert dreht sie sich um. Ihre Augen schließen sich für einen Moment, dann strecken sich ihre Flügel aus und kräuseln sich.
Ich sehe zu, wie sich die Flügel wieder in zwei Dutzend Bänder aufspalten. Sie schlängeln und winden sich, als wären sie aufgeregt.
Auren strahlt. «Hast du das gesehen?»
«Wunderschön», sage ich erneut, als einer der Streifen zu mir herüberkommt, um über meinen Arm zu streicheln.
Auren zieht ihre Bänder zurück – und sie verschmelzen sogleich wieder zu Flügeln, von denen Gold heruntertropft, um die Federn zu bilden.
Sie presst eine Hand auf ihre Brust und hüpft fast vor Aufregung. «Ich kann beides haben!», ruft sie staunend. «Flügel und Bänder.»
Hinter uns schauen die Leute voller Bewunderung zu. Dann brechen sie in Getuschel aus.
«Du bist außergewöhnlich», murmle ich und genieße es, wie sich ihre Wangen vor Verlegenheit verdunkeln.
Während wir weitergehen, wechselt Auren ein paarmal von Flügeln zu Bändern und wieder zurück. Sie freut sich begeistert über jeden Übergang. Ich kann gar nicht genug davon bekommen, ihr zuzusehen.
Und innerlich rede ich immer noch beruhigend auf mich ein.
Sie lebt.
Bald gelangen wir auf den moosbewachsenen Pflastersteinen der Straße in eine Gegend, die das Zentrum der neuen Stadt zu sein scheint. Das Pflaster umsäumt einen großen Brunnen wie ein grüner Heiligenschein, während sich in einigem Abstand größere Gebäude erheben. Jenseits des Brunnens öffnet sich der Blick auf den Fluss und üppige Vegetation.
Als wir hier schließlich stehen bleiben, hält die Gruppe mit uns an.
«Was jetzt?», murmelt jemand.
Diese Frage scheint sich auf den Gesichtern aller anwesenden Fae abzuzeichnen. Als ob sie jetzt, da wir nicht länger gehen, langsam wieder zu sich kommen und sich fangen.
Doch ich weiß nicht, ob ich mich jemals wieder fangen kann.
Um die Wahrheit zu sagen: Mein Herz hat nicht mehr aufgehört zu rasen, seit der Boden unter meinen Füßen nachgegeben hat. Als die Luft Auren und mich einhüllte und wir im freien Fall in die Tiefe gerissen wurden, dachte ich, das wäre es gewesen. Dass nun alles vorüber sei.
Und ein Teil von mir war erleichtert.
Denn Auren war fort, und ich wollte nicht ohne sie existieren. Ich hielt sie im Fallen fest umklammert, und es war mir recht. Denn das bedeutete, dass ich sie doch nicht loslassen musste. Dass wir zusammenbleiben konnten.
Aber dann fing sie an, mich ebenfalls zu umklammern. Und plötzlich flogen wir, statt weiter zu fallen.
Sie flog. In mehr als einer Hinsicht. Und nun ist sie hier. Nicht mehr leblos in meinen Armen – sondern wirklich wieder bei mir.
Ich verstehe es nicht. Weiß nicht, wie das möglich ist. Aber irgendwie hat Auren sich dem Tod verweigert. Irgendwie ist sie zu mir zurückgekommen.
Ich kenne also längst nicht alle Erklärungen, und mein Herz hat seither nicht aufgehört zu rasen. Kein einziges Mal. Entsprechend kann ich die Frage gut verstehen, die nun durch die Menge läuft. Denn in mir regt sie sich ebenfalls.
Was jetzt?
Ich drehe mich zu Auren um, gerade als Wick und meine Mutter an uns herantreten.
Wick hat seine schockierte Benommenheit immer noch nicht ganz abgeschüttelt.
Meine Mutter hingegen lächelt still in sich hinein. Wer weiß – vielleicht flüstern ihr, der Seherin, gerade die Göttinnen ins Ohr. Ihre Lippen mögen still sein, aber ihr Kopf schwirrt womöglich von Worten. Ich wünsche mir noch immer, sie könnte mehr zu mir sprechen. Aber dieses eine Wort, mit dem sie mich gesegnet hat, hat alles für mich verändert.
Dieses eine Wort war alles, was ich brauchte.
Doch das gilt nicht für diese Fae, die uns gefolgt sind. Die erwartungsvoll in unsere Richtung schauen und auf Worte und Erklärungen hoffen.
Ein Vulmin bahnt sich seinen Weg durch die Menge nach vorne. An seinem Kragen ist das gestickte Siegel des Vogels mit den gebrochenen Flügeln zu sehen. Ich frage mich, ob einige der Vulmin es jetzt abwandeln werden. Ob sich das Symbol verändern wird – jetzt, da Auren Flügel hat?
«Ja, wie geht es weiter?», fragt er erwartungsvoll, wobei sein Blick zwischen Auren und Wick hin und her wandert.
Auren tritt von einem Fuß auf den anderen. Ich weiß, dass es ihr ein wenig unangenehm ist, im Mittelpunkt all dieser Aufmerksamkeit zu stehen. «Nun …», setzt sie mit einem raschen Blick zu Wick an. «Wir können uns hier in der Stadt ein wenig ausruhen. Es scheint auf jeden Fall Nahrung zu geben …»
«Die Brücke ist fort», erklärt der Vulmin. «Und die Steinschwerter sagten, dass Carrick nach Orea gegangen ist. Wenn das stimmt, dann ist er auch fort.»
Bei dem Gedanken, dass der Steinkönig in Orea ist, straffe ich besorgt meine Schultern. Ich hoffe, dass König Thold seine Schlangen auf den Bastard loslässt, bis er nur noch ein verkrüppelter, von Gift durchtränkter Leichnam ist! Ich hoffe, sie besiegen ihn. Und dass es meinem Bruder gut geht und den Mitgliedern meines Zorns.
Aber die Brücke ist fort.
Und das gilt auch für Brennur – den einzigen Fae, der die Macht hatte, zwischen den Welten zu reisen.
Also werden wir niemals Nachrichten aus Orea erhalten. Ich werde meinen Bruder oder Lu oder Os oder Judd nie wiedersehen. Meine Premierminister. Mein Volk. Ich werde nie erfahren, ob Orea durch die Hand des Fae-Königs leidet – und ich kann nicht dorthin gelangen, um ihnen zu helfen, falls dem so sein sollte.
Das Schuldgefühl lastet auf mir wie ein Arm, der sich um meine Schultern gelegt hat und mich nach unten ziehen will.
«Der König ist geflohen! Annwyn ist endlich frei von seiner Tyrannei!», ruft ein anderer Vulmin. «Jetzt ist es an der Zeit, selbst die Zügel in die Hand zu nehmen!»
«Ja!», ertönt die Antwort aus mehreren Kehlen.
«Ja», wiederholt auch Wick leise. Dann dreht er sich mit ernster Miene zu Auren um.
Alle verstummen. Sie verfolgen genau, was geschieht.
«Die Leute haben recht, Auren», sagt Wick zu ihr. «Du hast Carrick in die Flucht geschlagen. Du hast Annwyn geheilt. Du hast unzählige Leben gerettet. Du wurdest wiedergeboren. Unser Vogel mit gebrochenen Flügeln ist tatsächlich geflogen – und stieg auf wie die Morgendämmerung.»
Auren hält den Atem an.
Dann sinkt Wick auf ein Knie.
«Wir verneigen uns», sagt er, den Blick eindringlich auf sie gerichtet. «Wir verneigen uns vor der neuen Königin von Annwyn. Der letzten Erbin des Hauses Turley.» 
Sie wirkt geschockt, während sich Begeisterung unter den Zuschauern ausbreitet.
«Wir verneigen uns vor Königin Auren Turley!»
«Wir verneigen uns vor unserer Lyäri!»
«Die Goldene herrscht!»
«Die Goldene herrscht!»
Blinzelnd sieht Auren sie alle an. Und ich weiß genau, was sie denkt. Kann jeden Gedanken erkennen, der über ihre Züge huscht.
Sie schluckt schwer, während die Sprechchöre ertönen, und schaut schließlich wieder zu Wick. «Bitte steh auf.»
Er erhebt sich. Alle werden wieder still und warten darauf, was sie sagen wird. Kopfschüttelnd schaut sie in die Runde. «Ich fühle mich geehrt, dass ihr mich eure Königin nennen wollt. Aber ich will nicht herrschen.»
Es dauert einen Moment, bis ihre Worte ankommen. Sobald sie es tun, wird es sogar noch stiller. Augen weiten sich ungläubig, Gesichter verziehen sich verwirrt oder schauen empört.
«Ich wurde als kleines Mädchen aus Annwyn entführt», erzählt Auren, während ihr Blick über die kleine Menge schweift. «Und ich wurde gefangen gehalten, benutzt und manipuliert. Jahrelang – jahrzehntelang – gehörte mein Leben nie mir selbst.» Ihre Augen blicken kurz zu mir herüber, und ein kleines Lächeln umspielt ihre Lippen. «Das änderte sich erst, als ich meinem Päyur begegnete. Aber dann mussten wir uns ständig Bedrohungen, Gefahren und Hindernissen stellen. Und jetzt … ist das alles ausnahmsweise endlich einmal vorbei.»
Ich sehe, wie Verständnis in den Augen der Zuschauer aufblitzt. Mitgefühl breitet sich in der Gruppe aus.
«Das Leben einer Königin muss stets ihrem Königreich gewidmet sein», fährt sie fort. «Aber ich möchte endlich die Gelegenheit haben, mein eigenes Leben zu leben … für mich.»
Meine Augen brennen für sie wie mein Herz. Meine Mutter wischt sich eine Träne fort.
Auch Aurens Augen glänzen, aber ihre Stimme bleibt fest. «Und auch wenn ich nicht Königin sein will, kann Annwyn heute doch ein neues Kapitel aufschlagen. Wir können in Frieden leben und gedeihen. Dafür müsst ihr euch nicht vor mir verbeugen. Wir können das gemeinsam schaffen.»
Sie schaut zur Seite, und ihr Blick heftet sich auf Wick, der sie schockiert anstarrt.
«Wir haben die perfekte Person genau hier unter uns, die uns den Weg dorthin weisen kann», erklärt sie. «Jemand, der sein ganzes Leben lang für die Rechte von Fae und Oreanern gekämpft hat. Jemand, der weit mehr über die Bedürfnisse und die Geschichte dieser Welt weiß als ich. Über ihre Politik. Er ist ein Anführer der Vulmin, ein Fürsprecher der Oreaner, und er …» Sie macht eine kurze Pause, um ihn erwartungsvoll anzusehen.
Ihm eine stumme Frage zu stellen.
Wicks Adamsapfel hüpft, als er schwer schluckt. Doch dann nickt er ihr kaum merklich zu.
«Und er gehört auch zu meiner Familie», spricht Auren zu Ende. «Wickum Almon Turley.»
Überraschtes Gemurmel bricht aus. Die Augen der Vulmin werden groß.
«Mit seiner Hilfe können wir herausfinden, wie es weitergeht», verkündet sie den Fae. «Und wir werden das gemeinsam tun.»

					Kapitel 65

					KOMMANDANT RYATT

				Mein Adrenalinspiegel will einfach nicht aufhören zu steigen.
Ich weiß, dass ich immer noch unter Schock stehe. Und das liegt daran, dass ich dem sicheren Tod gegenüberstand. Ich starrte ihm in die Augen und rannte direkt auf ihn zu. War bereit, zusammen mit allen anderen in ihn hineinzuprallen.
Aber dann ist die Brücke plötzlich explodiert und ein Teil der Welt mit ihr eingestürzt. Und mein Verstand musste darum kämpfen, mit den Ereignissen Schritt zu halten.
Eigentlich habe ich immer noch zu kämpfen. Genau wie Lu, Os, Digby und Nissa. Sogar Argo winselt und scharrt nervös mit seinen Krallen im Schnee.
Erneut drehe ich den Kopf und sehe zu der Stelle, wo einmal die Brücke war. Meine Augen können den Anblick des klaffenden Nichts einfach nicht akzeptieren.
Mein Herz klopft heftig in meiner Brust, als ich wieder hinunter auf den bewusstlosen Soldaten des Zweiten blicke. Ich verknote die Bandage über der tiefen Wunde an seinem Bein und stecke dann das restliche Verbandsmaterial in den Rucksack auf dem Boden.
Alle anderen sind ebenfalls damit beschäftigt, diverse Wunden zu versorgen. Wir hatten Glück, dass nicht alle der Waldschwingen ihre Transporttaschen verloren haben. Sonst hätten wir kaum genug Verbandsmaterial, um auch nur die schwersten Verletzungen zu behandeln.
Eventuell variiert mit «in unserem Seelenband», wenn wir den Begriff verwenden wollen.
Sobald ich fertig bin, hebt Osrik den Mann, dem ich geholfen habe, auf den Rücken einer Waldschwinge. Dort wartet bereits ein weiterer Soldat des Zweiten, um ihn zu sichern.
König Thold kommt herüber, als ich gerade meine Hände im Schnee reinige. «War das der Letzte?»
Ich nicke. «Der Letzte.»
Aber selbst jetzt, da wir uns um alle gekümmert haben, weiß ich nicht, ob sie es auch schaffen werden. Wir haben unser Bestes getan. Ich kann nur hoffen, dass sie den Heimflug überleben und in die Hände eines erfahrenen Heilers kommen.
Der König nickt und bürstet sich den Schnee von seinem Umhang. Auch seine Hand ist mit einem Verband umwickelt. «Ihr habt gut gekämpft. Orea ist Euch zu großem Dank verpflichtet.»
Vielleicht würde ich bei seinen Worten Stolz empfinden – wenn ich nicht immer noch so geschockt wäre. Wenn mein Puls nicht immer noch rasen würde.
Sie kann nicht einfach so fort sein.
«Orea hätte es ohne Euch nicht geschafft, König Thold», bringe ich hervor. Aber eigentlich will ich nur eins: über das zerbrochene Land fliegen. Die Stelle absuchen, an der die Explosion stattfand.
Dieses Bedürfnis ist wie eine Faust, die unerbittlich an die Tür meiner Seele hämmert.
Die Schneeschlange, die um Tholds Hals liegt, züngelt mit ihrer blassrosa Zunge in meine Richtung, als spüre sie meine Unruhe. Das ist ähnlich verstörend wie ihre rosafarbenen Augen, die mich unverwandt anstarren.
Königin Kaila kommt zu uns herübergeschritten. Strähnen ihres schwarzen Haares haben sich aus ihrem Zopf gelöst, und ihre Waldschwinge hat eine kleine Wunde am Bein erlitten. Doch ansonsten ist sie unbeschadet aus diesem Kampf hervorgegangen. Sie hat es geschafft, die ganze Zeit in der Luft zu bleiben.
Ein zufriedenes Lächeln erhellt ihr Gesicht. «Der Krieg ist offiziell vorbei! Wir haben gewonnen.»
Ein paar Soldaten hinter ihr jubeln, um diesen unvorstellbaren Triumph zu feiern – und sie haben auch allen Grund dazu! Denn es bedeutet, dass Orea überleben wird. Dass nicht sämtliche Oreaner massakriert und vom Antlitz unserer Welt getilgt werden.
Doch dieser Sieg hatte seinen Preis.
«Die Brücke», sagt Kaila und nickt dorthin, wo sie einst begann. «In dem Moment, kurz bevor sie zerstört wurde … Ich glaube, ich habe Königin Malina auf ihr stehen sehen.»
Ich blinzle – und erinnere mich, dass ich dort auch jemanden gesehen habe. «Ich glaube, ich auch.»
«Königin Malina?», fragt Thold schockiert. Dann breitet sich eine schwere Stille aus. «Denkt Ihr, sie war irgendwie für die Zerstörung der Brücke verantwortlich?»
Kaila zieht eine Schulter hoch. «Wer weiß?»
«Wenn das stimmt, dann hat sie unsere Welt gerettet», sagt Thold.
«Wir haben unsere Welt gerettet», erwidert Kaila. «Wir haben für sie gekämpft – und wir haben gesiegt. Jetzt können wir den Rest von Orea benachrichtigen. Die Leute wissen lassen, dass die Gefahr vorbei ist. Dass wir die Fae ein für alle Mal besiegt haben.»
Ich verfolge Kailas Gebaren misstrauisch. Neben mir spannt sich Osrik an. Lu hält dabei inne, das Bein einer Waldschwinge zu verbinden, und schaut zu uns, um die Königin abschätzig zu mustern.
«Orea ist in Aufruhr», sagt Kaila zu Thold. «Wir befinden uns zwar nicht länger im Krieg, aber es wurde dennoch verwüstet. Das Fünfte und das Sechste sind gefallen. Und da Malina und Hagan Fulke tot sind, brauchen diese Königreiche eine neue Führung.»
Der Mund des Königs presst sich zu einer harten Linie zusammen. Ich aber knirsche mit den Zähnen. «Wir sind noch nicht einmal vom Schlachtfeld herunter – und schon erhebt Ihr Anspruch auf weitere Königreiche?», stoße ich knurrend hervor.
Sie wirft mir einen stechenden Blick aus ihren braunen Augen zu. «Ihr habt gut gekämpft, Kommandant», sagt sie und schafft es irgendwie, dass es herablassend klingt. «Aber nun ist die Zeit der Monarchen gekommen. Thold und ich werden jetzt übernehmen. Es sei denn, Ravinger ist in der Nähe, um sich uns anzuschließen?», fragt sie spitz.
Glühende Wut vertreibt die Kälte in der Luft um mich herum.
Als Antwort auf mein Schweigen zieht sie eine Braue hoch. «Das habe ich mir gedacht.»
«Die Premierminister übernehmen in Abwesenheit von König Ravinger die Herrschaft über das Vierte», erkläre ich bissig und wende mich dabei auch an Thold. «Sie müssen in die Verhandlungen miteinbezogen werden.»
Der König blickt zwischen uns beiden hin und her. Ich kann sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehen. Er ist furchteinflößend – aber ich habe die Hoffnung, dass er genug Ehre besitzt, um letztendlich das Richtige für Orea zu tun.
Außerdem hoffe ich, dass unsere Premierminister bereit sind, für das Vierte einzustehen. Denn es scheint, dass uns eine ganz andere Art von Schlacht bevorsteht. Eine, die hinter verschlossenen Türen bei diplomatischen Treffen ausgefochten wird.
«Wir werden uns unverzüglich im Vierten treffen und einen Rat einberufen, um einen gemeinsamen Plan auszuarbeiten», verkündet Thold.
Kaila presst die Lippen zusammen. In ihren Augen scheinen eigene Pläne herumzuwirbeln.
«Orea muss wieder aufgebaut werden, damit sich alle sicher fühlen können», sage ich mit Nachdruck. «Wir haben gerade verheerende Verluste erlitten. Wir müssen zusammenhalten und dürfen uns nicht noch weiter entzweien.»
Kaila wirft mir einen abschätzigen Blick zu. Dann ignoriert sie mich völlig, als sie sich an Thold wendet. «Ich werde Euch im Vierten treffen», sagt sie, dreht sich um und schwingt sich in den Sattel ihrer Waldschwinge.
Ich wechsle einen wissenden Blick mit Lu und Osrik. Wir denken alle das Gleiche: Bei der Rettung Oreas wären wir gerade fast gestorben – und noch ehe sich der Staub verdammt noch mal gelegt hat, verfällt Kaila wieder in ihren alten Machthunger.
Das sollte mich vermutlich nicht überraschen, aber es fühlt sich an wie ein verdammter Schlag in die Magengrube. Ich kann nur hoffen, dass ihr Bruder sie zur Vernunft bringen kann. Er scheint der Einzige zu sein, auf den sie hört.
König Thold mustert mich. Sein wacher Blick wandert über mein angespanntes Gesicht. «Macht Euch keine Sorgen, Kommandant. Der Krieg ist vorbei. Ihr habt Eure Pflicht erfüllt. Jetzt überlasst die Politik uns. Königin Kaila kann ihre gierige Hand nicht allzu weit ausstrecken, bis sie aufgehalten wird.»
Wir sehen zu, wie sich Kaila mit ihrem Gefolge in die Luft schwingt. Sie lenken ihre Waldschwingen zielstrebig in Richtung des Sechsten Königreiches.
«Ich danke euch allen für die Opfer, die das Vierte Königreich erbracht hat.» König Thold zieht meinen Blick wieder auf sich.
Mein Kiefer spannt sich an, als ich daran denke, wie viel Blut vergossen wurde. «Wir haben alle Opfer erbracht.»
«Das liegt in der Natur des Krieges», brummt er als Antwort.
Und er hat recht. Nun kann ich nur hoffen, dass blinde Gier nicht zerstören wird, was wir errungen haben.
Nur die Zeit wird das zeigen.
Der König wendet sich ab, um zu den verbliebenen Soldaten des Zweiten zu sprechen. «Kehrt in euer Königreich zurück und berichtet eurem Prinzen, was sich hier ereignet hat. Sagt ihm, dass er zu einer Versammlung im Vierten Königreich geladen ist. Ich werde ihn dort treffen.»
Die Soldaten neigen ihre Köpfe, und ihr Hauptmann macht den kleinen Trupp zum Aufbruch bereit.
Nur vier unserer eigenen Elitesoldaten sind noch am Leben. Die Schrecken der Schlacht sind ihnen allen ins Gesicht geschrieben. In ihren Augen schimmern die Qualen von Verlust und Tod, während Erleichterung und Schuldgefühle sich in ihre Falten gegraben haben.
Tyde kommt zu mir herüber. Ich bemerke, dass er einen frischen Verband um den Leib trägt, aber er scheint nicht zu bluten. «Hält die Wundnaht?»
«Ja, Kommandant.»
Seine Magie hat sich während der ganzen Zeit als unglaublich nützlich erwiesen. Und er hat stets einen kühlen Kopf bewahrt und ist nicht ein einziges Mal ins Wanken geraten.
«Sollen wir uns ebenfalls zum Aufbruch bereit machen?», fragt er.
Mein Blick wandert wie von selbst in Richtung der Leere. Dann erst antworte ich. «Brecht alle umgehend auf und fliegt direkt zum Vierten. Wir müssen den Premierministern alles berichten, was sich ereignet hat. Sie müssen sich darauf vorbereiten, dass die Monarchen zu einer Ratsversammlung anreisen, bei der über das Schicksal von Orea entschieden wird.»
Tyde nickt, schaut aber von mir zu den Mitgliedern des Zorns. Schnee hat sich in seinem blonden Haar gesammelt und seine Augen sind blutunterlaufen. «Und was sollen wir ihnen bezüglich König Ravinger sagen?»
Ein Stich zuckt durch mein Herz. Es kostet mich große Anstrengung, meine Stimme weiter fest klingen zu lassen. «Sagt ihnen, dass er anscheinend nicht zurückkehren kann. Dass sie an seiner Stelle das Vierte Königreich regieren müssen.» Ich schlucke heftig.
Tyde zögert. «Und Ihr, Kommandant?»
«Ich werde direkt hinter euch sein», sage ich, «Hauptmann Tyde.»
Seine Augen weiten sich, als er den neuen Titel hört. «Ich?», fragt er erschrocken.
Ich nicke. «Du hast es dir verdient.»
Für einen Moment tritt er verlegen von einem Bein aufs andere, den schwarzen Helm unter den Arm geklemmt. Dann räuspert er sich. «Danke, Kommandant.»
Er salutiert vor mir und wendet sich Lu und Os zu. Dabei nickt er ehrerbietig, während er eine Faust auf sein Herz presst. «Wir ehren die Gefallenen», murmelt er. «Hauptmann Judd wird schmerzlich vermisst werden.»
Lu hält den Atem an, als sein Name fällt, und Osrik scheint blass zu werden. Meine Kehle fühlt sich an, als würden scharfe Krallen sie zerfetzen.
Schließlich wendet Tyde sich ab und entfernt sich. Lu tritt an mich heran. «Was soll das? Warum hast du ihnen gesagt, dass sie vorfliegen sollen?»
«Weil ich nicht einfach so von hier wegkann», erwidere ich, und die Worte klingen schroffer als beabsichtigt. Bislang war ich gefangen in nicht enden wollender Hektik, vom einstürzenden Land bis hin zur Versorgung unserer Verwundeten. Doch nun, da alle aufbrechen, kann ich mich endlich auf die Brücke konzentrieren. Auf das, was geschehen ist.
Slade hat uns Hinweise darauf hinterlassen, dass er durchs Sechste und Siebte Königreich kam. Ich weiß, dass er die Brücke überquert hat. Weiß, dass er dort ist. Genau wie meine Mutter.
Diese Brücke darf also nicht einfach so fort sein.
Finster starre ich in den Nebel. Er wogt und windet sich, wie Teig, der von unnachgiebigen Fäusten geknetet wird. Früher war er einfach nur grau. Doch nun ist der Nebel so weiß wie Schnee, durchzogen von wirbelnden eisblauen Schlieren.
«Ich verstehe einfach nicht, was zur Hölle passiert ist …» Lu scheint meine Gedanken aufgeschnappt zu haben. «Wenn es wirklich Königin Malina war – wie?» Schweiß überzieht die Umrisse von Dolchen, die seitlich in ihr Haar einrasiert sind. In ihren Augen schimmert pure Erschöpfung.
«Verdammt gute Frage», knurrt Osrik. Er hat seine Hand fest um die von Nissa gelegt, deren Gesicht halb hinter einem dicken Schal verborgen ist. Ihre blauen Augen wirken gequält. Sie hat nicht viel gesagt, seit alles vorbei ist. Aber sie klebt praktisch permanent an Osriks Seite.
Auch Digby starrt vor sich hin in die trostlose Leere. Seine braunen und silbernen Bartstoppeln sind von Reif überzogen.
Hinter uns winselt Argo.
Ein Kloß von der Größe meines Herzens steckt mir im Hals, und ich knirsche mit den Backenzähnen. Ich weiß, dass die Vernichtung der Brücke für Orea etwas Gutes war, aber für mich … für uns … ist es eine Katastrophe.
Warum konnte die Brücke nicht einfach explodieren, nachdem Slade mit meiner Mutter und Auren nach Orea zurückgekehrt war?
Das ist nicht richtig so. Und ich akzeptiere es verdammt noch mal nicht!
«Ihr alle zieht los und schließt euch unseren Elitesoldaten an. Aber ich werde nachsehen, was es mit alledem auf sich hat», stoße ich hervor. Dann drehe ich mich um und marschiere los.
Vielleicht ist da draußen noch ein Stück von der Brücke da. Oder irgendetwas anderes.
«Die Brücke ist weg, Ryatt!», ruft Lu und zeigt mit der Hand in Richtung der Leere. «Sie ist nicht einfach nur zerbrochen. Sie wurde ausgelöscht. Es ist nichts mehr davon übrig.»
«Ich weiß», schnauze ich sie an, als ich Argo erreiche. Ich stoße einen Seufzer aus und schaue sie über meine Schulter an. «Ich weiß. In Ordnung? Aber ich muss trotzdem selbst nachsehen.»
Sie mustert mich eindringlich. Ich kann die Verzweiflung in ihrem Gesicht erkennen. Und der lang gezogene Atemzug, den sie ausstößt, sagt alles. «Na schön. Ich komme mit.»
«Ich will es auch sehen!», verkündet Nissa. Alle schauen zu ihr hinüber, und sie zieht trotzig die Schultern hoch. «Was? Wenn Auren wirklich im Fae-Reich festsitzt, müssen wir sichergehen, ob es nicht doch eine Möglichkeit für sie gibt, zu uns zu kommen. Vorher können wir hier nicht weg.»
Osrik schaut von ihr zu mir. «Wir werden über die Stelle fliegen, wo die Brücke war. Nur um nachzusehen.»
Digby starrt immer noch vor sich hin. Leid hat tiefe Spuren um seinen Mund und seine Augen hinterlassen. Er hat sich immer für Auren eingesetzt. Hat darauf bestanden, an ihrer Seite zu bleiben. Wollte nichts anderes als sie beschützen – und jetzt, da die Brücke fort ist, kann er das nicht mehr.
Er ist ein nüchterner Mensch, der harte Wahrheiten akzeptiert. Aber selbst er nickt. «Dann lasst uns nachsehen.»
Denn Hoffnung, wie falsch sie auch sein mag, hilft einer geplagten Seele. Manchmal ist falsche Hoffnung alles, was einem bleibt. Also klammert man sich an sie, solange man noch kann.
Und ich werde mich verdammt noch mal daran festhalten! Denn es ist nicht vorbei, bevor ich nachgesehen habe. Bevor ich mit eigenen Augen sehe, dass die Brücke wirklich unwiederbringlich fort ist.
Osrik und Nissa steigen auf einen Vogel, Lu und Digby auf den zweiten. Ich selbst nehme Argo. Meine Lederhandschuhe knarren, als ich seine Federn packe, so steif ist mein Griff. Wahrscheinlich, weil ich so verzweifelt versuche, diese falsche Hoffnung festzuhalten. Es fühlt sich an, als wollte ich fließendes Wasser erwürgen.
Aber ich versuche es trotzdem.
Wir steigen in den Himmel auf. Mein Blick fällt nach unten, während wir über das zerbrochene Land fliegen. Der dreieckige Bruch wird immer breiter, je weiter wir an ihm entlangfliegen. Der Nebel schmiegt sich in alle Risse.
Ich lenke Argo geradeaus, folge dieser frischen Wunde im Erdboden – bis wir die Stelle erreichen, an der einst die Brücke begann.
Jetzt ist dort nichts mehr zu sehen, nur noch dieser eisige, weiß-blaue Nebel. Keine Säulen, kein grauer Pfad. Kein einziger Zentimeter Land, wo die Brücke münden könnte.
Und auch von der Brücke selbst ist nichts mehr übrig.
Tränen brennen in meinen Augen, als wir alle unsere Waldschwingen direkt über dem Rand der Welt zügeln, wo der Nebel wie eine Wand aufsteigt.
Frust und Trauer zerreißen mir die Brust, als ich ins Nichts hinausstarre. Als die Realität in mich hineinhämmert.
Ich werde sie nie wiedersehen.
Eine Welle der Wut überkommt mich. Wie kann das sein? Wie kann das der Höhepunkt von allem sein, was passiert ist? Wir haben gewonnen. Orea hat gewonnen! Und ich habe trotzdem verloren.
Zorn und Trotz hacken auf mich ein. Ich gebe Argo die Sporen – und er schießt auf meinen wortlosen Befehl hin mit schlagenden Flügeln vorwärts.
«Warte!», ruft Osrik. Seine raue Stimme dringt kratzig zu mir durch.
«Ryatt, nein!», schreit Lu.
Ich ignoriere sie. Zusammen mit Argo dringe ich in den Nebel ein, der uns augenblicklich in seinen kalten Tiefen verschluckt. Mir bricht der nackte Schweiß aus, sobald ich von dem erstickenden Dunst umgeben bin. Argo kreischt. Aber ich dränge ihn weiter.
Jeder Oreaner weiß, dass er sich nicht hinaus in diese Leere begeben sollte. Es gibt viele alte Geschichten über die Versuche, die das Siebte Königreich durchführte, als es noch existierte.
Drei Dinge waren in all diesen Geschichten gleich: Wenn jemand die Brücke nach Nirgendwo überquerte, kam er nicht mehr zurück. Wenn jemand über den Rand der Welt fiel, stürzte er einfach immer weiter. Und man sollte niemals in den Nebel hineinfliegen – denn der gibt niemanden wieder frei.
Aber vielleicht gibt es ja noch irgendein Fragment der Brücke, das sich in all dieser Düsternis gehalten hat. Und wenn es solch ein Fragment gibt, dann gibt es auch eine Chance!
Eine Chance ist alles, was ich brauche.
Doch meine letzte falsche Hoffnung wird sogleich zunichtegemacht. Denn auch hier draußen gibt es keine Brücke mehr. Nichts hängt mehr in der Luft. Kein vereinzeltes Fragment. Keine Chance.
Hier gibt es nichts – außer dem Nichts. Nur ein dichter Dunst aus Weiß und Blau und eine Leere, die sich endlos auszudehnen scheint.
Meine falsche Hoffnung zerbricht, und ihre Splitter kratzen in meinen Augen und lassen sie brennen.
Ich werde meine Familie nie wiedersehen.
Argo kann spüren, wie meine Stimmung umschlägt. Er wird langsamer und bleibt schließlich in der Luft stehen, während sich meine Kehle vor Trauer zuschnürt.
Trauer um meine Mutter und meinen Bruder.
Um Judd.
Um Kitt und alle meine Soldaten – um Finley und Maston.
Um jeden Unschuldigen, der sterben musste.
All diese Verluste lasten schwerer auf mir als der erstickende Nebel.
Doch dann höre ich ein Flüstern.
Sofort versteife ich mich auf Argos Rücken. Mein Kopf fährt herum. Argo dreht ebenfalls ruckartig den Kopf.
«Wer ist da?», rufe ich.
Meine Stimme klingt gedämpft, als wäre ich in einem winzigen Raum eingeschlossen. Das Geflüster jedoch hört sich an, als käme es aus einer tiefen Schlucht. Gedehnt und widerhallend. Ich kann nicht verstehen, was die Stimmen sagen.
«Ist da jemand?», versuche ich es erneut und schaue mich wild um, während ich mich vorbeuge, als ob die körperlosen Stimmen dadurch klarer werden würden.
Aber es ist nur ein wortloses Gemurmel.
«Was?»
Unvermittelt hört das Geflüster auf. Kein Ausklingen, kein Verblassen – es bricht einfach ab.
Es folgt eine unheimliche Stille, die mir flau im Magen liegt. Plötzlich überkommt mich das Gefühl, dass ich nicht hier sein sollte.
Angst überschwemmt mich, als wäre ich unter einen rauschenden Wasserfall getreten.
Was zur Hölle habe ich mir dabei gedacht?
Argo stößt einen panischen Schrei aus, als würde er es auch spüren. Dann wendet er abrupt und fliegt so schnell er kann los – zurück in die Richtung, aus der wir gekommen sind.
Nur… ist das überhaupt die Richtung, aus der wir gekommen sind?
Ich halte mich an seinen Federn fest und schaue mich hastig um. Ich bin völlig verwirrt, orientierungslos. Und es gibt keinerlei Anhaltspunkt, denn der Nebel ist so dicht, dass ich sogar Argo kaum sehen kann.
Drängende Sorge breitet sich in mir aus und macht mich schwindelig. Argo schlägt fieberhaft mit den Flügeln. Sein Kopf zuckt hin und her, während er noch schneller wird. Angst heftet sich an jeden meiner gehetzten Atemzüge. Inzwischen hätten wir das Land längst erreichen müssen!
Etwas stimmt hier nicht.
Ich ziehe an Argos Federn, und er beschreibt einen Bogen. Fliegt hoch, dann wieder runter, nach links und rechts. Kreischt panisch auf.
Wir stecken fest! Stecken fest in diesem verdammten Nebel. Ich hätte ihn nicht zwingen dürfen, hier hereinzufliegen. Ich hätte nicht …
Abrupt macht Argo kehrt und geht durch. Ich war nicht darauf gefasst und werde zurückgerissen, gerate ins Rutschen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich langsam nach hinten falle.
In letzter Sekunde gelingt es mir, die Hände in seine Federn zu graben und mich im Sattel zu halten. Ich verlagere mein Gewicht nach vorne und lehne mich der rauschenden Luft entgegen. Wind zerrt an meinem Gesicht. Der Nebel scheint mit klammen Fingern nach mir zu greifen. Sie strecken sich aus, versuchen mich zu packen, wollen mich zurückziehen …
Plötzlich brechen wir durch die Wand.
Mir bleibt der Bruchteil einer Sekunde, um erleichtert zu erkennen, dass wir aus dem Nebel heraus sind. Dann schlagen wir schlitternd auf dem Boden auf, und ich fliege von Argos Rücken. Taumelnd segle ich durch die Luft – und lande so hart in einem Schneehaufen, dass mir fast das Herz aus dem Leib geschleudert wird.
Mein Puls hämmert, als ich mich auf die Beine stemme. Schwer atmend starre ich auf die Nebelwand vor mir.
Ich höre, wie Lu und Osrik meinen Namen rufen. Sofort lege ich die Hände als Trichter um den Mund und rufe zurück: «Hier! Ich bin hier drüben!»
Ein paar Sekunden später sehe ich die anderen schon auf mich zufliegen. Ich winke sie mit den Armen heran, und sie landen direkt an meiner Seite.
Osrik springt von seinem Vogel herunter. Er stapft direkt auf mich zu – und boxt mich mitten in die Brust. Ich trage meine Rüstung, und doch wirft der Schlag mich zurück.
«Du verdammter Narr!», knurrt er mich an.
«Es tut mir leid!», sage ich und hebe abwehrend die Hände. «Ich weiß nicht, was ich mir dabei gedacht habe.»
«Du hast überhaupt nicht gedacht», wettert Lu, die nun auch zu mir herüberkommt. «Du kannst froh sein, dass du es da rausgeschafft hast! Wir haben schon Judd, Slade und Auren verloren. Denkst du, wir wollen dich auch noch verlieren?»
Scham läuft mir über den Rücken und lässt meine Schultern heruntersacken. «Nein. Es tut mir leid», sage ich noch einmal und seufze tief. «Ich wollte nur … Ich wollte einfach sichergehen.»
Ihre scharfen Augen fixieren mich. «Und?»
Ich schüttle den Kopf. «Keine Brücke. Es ist alles fort.»
«Dann war’s das also», sagt Nissa, während sie von Osriks Waldschwinge herunterrutscht. Sie schnieft und wischt sich über die Augen. «Sie stecken für immer in Annwyn fest.»
Meine Stimme klingt so hohl, wie sich meine Brust anfühlt. «Ja.»
Digby schluckt schwer und steigt ab. Dann beginnt er, im Schnee auf und ab zu stapfen, als wüsste er nicht, was er sonst mit sich anfangen soll.
«Hast du irgendetwas anderes gesehen?», fragt Lu. 
Ich öffne den Mund – und schließe ihn wieder. Mein Blick wandert an ihr vorbei zum Nebel. «Nein. Aber ich habe Stimmen gehört! Ich habe versucht, ihnen zuzurufen. Aber ich glaube, es war nur ein Trick. Es fühlte sich nicht richtig an.»
«Stimmen?», wiederholt Lu entsetzt. «Du hast körperlose Stimmen mitten in der Leere gehört – und dachtest, du bleibst einfach da drin und hörst ihnen zu? Dass es eine gute Idee wäre, ihnen zu antworten?» Sie stößt einen Seufzer aus und murmelt etwas davon, dass ich ein Depp wäre.
Dem widerspreche ich nicht.
«Glaub mir, ich gehe da nicht noch mal rein.»
«Du kannst von Glück reden, dass du da rausgekommen bist», sagt Digby, der ziemlich gestresst aussieht.
Dem widerspreche ich auch nicht.
So stehen wir im Kreis herum. Ich weiß, dass wir jetzt zum Vierten zurückkehren müssen. Aber das fühlt sich so falsch an!
Zitternd fahre ich mir mit der Hand übers Gesicht, als würde mich der Kummer packen und durchschütteln.
Doch dann höre ich erneut Stimmen! Und ich erstarre. Mein Blick fliegt zu den anderen. «Ist das nur Einbildung – oder könnt ihr das auch hören?», will ich wissen.
«Was sollen wir hö…» Lus Antwort wird abrupt abgeschnitten, als der Wind das Geräusch wieder herüberträgt. Ihre Augen weiten sich. «Das ist nicht der Nebel. Hier ist jemand!»
Ich wirble herum, doch Lu ist schneller. Sie eilt vorwärts, und wir folgen ihr rasch durch den Schnee. Er ist so tief, dass er uns fast bis zu den Knien reicht.
Schließlich erreicht Lu eine Schneewehe, die sich zu einem regelrechten Hügel aufgetürmt hat. Als sie dahinter verschwindet, kommt Panik in mir auf. Was, wenn es doch der Nebel ist? Wenn eine Art Fluch über ihm liegt, den ich mit mir herausgebracht habe? Was, wenn diese Stimmen uns täuschen und Lu einfach so verschwindet?
Scheiße.
Verzweifelt stürme ich vorwärts. Ich bin kurz davor, ihren Namen zu rufen – doch sobald ich die Schneewehe umrundet habe, sehe ich sie. Erleichterung durchströmt mich. Jäh komme ich neben ihr zum Stehen.
Denn es war nicht der Nebel, der uns einen Streich gespielt hat. Es ist tatsächlich jemand hier! Zwei Personen, um genau zu sein.
Einer davon ist ein Mann mit glattem schwarzem Haar und einem mörderischen Ausdruck auf dem Gesicht. Die andere ist eine Frau. Geschlagen und blutüberströmt kauert sie auf dem Boden.
Der Mann holt mit dem Fuß aus, als wolle er sie treten. Ohne nachzudenken, stürze ich mich auf ihn.
Ich packe ihn am Arm und schleudere ihn fort. Dann schaue ich zu der Frau. Und mir wird klar …
Die beiden sind Fae.

					Kapitel 66

					EMONIE

				Ich liege als jämmerlicher Haufen im Schnee.
Offenbar bin ich kurz ohnmächtig geworden – ungefähr in dem Moment, als ich sah, wie die Brücke explodierte. Ich glaube, mein Herz ist mit ihr explodiert. Also ist mein Körper einfach zusammengebrochen. Als gäbe es nicht einen einzigen Teil in mir, der die Tatsache akzeptieren kann, dass die Brücke zerstört wurde.
Denn das bedeutet, dass ich für immer in Orea gefangen bin.
Ich hatte Glück, dass ich bereits weghumpelte, als das Land zu zerbröckeln begann. Wenn ich noch in der Festung gewesen wäre, nachdem dieser Oreaner zurückgekehrt war, um mich zum Mitkommen zu überreden … wäre ich von dem Schlund verschlungen worden.
Das war wieder mal ziemlich knapp.
Mein Körper ist so geschunden, dass ich immer wieder das Bewusstsein verliere. Benommen starre ich in den zerfurchten Himmel, während der Schnee mich betäubt.
Die grauen Wolken sind dick und sehen aus wie abgebissen. Als wäre ein Rudel wilder Hunde über fluffigen Teig hergefallen, um Stücke davon herauszureißen. Die Wolken spucken auch immer noch ihren Frost aus – wie eine geifernde Zunge, die nicht aufhören will zu tropfen.
Genau wie meine tränenden Augen.
Ich werde nie mehr nach Hause kommen. Alles und jeder, den ich kenne und liebe, befindet sich in Annwyn. Und ich bin hier – und kann nicht mehr zurück.
Ein Schauer durchläuft mich. Vielleicht ist es die Traurigkeit, vielleicht die eisige Kälte. Die zunehmende Taubheit fühlt sich angenehm an. Aber ich weiß: Wenn ich mich nicht bald bewege, werde ich mich vielleicht nie wieder bewegen.
Trotzdem versuche ich immer noch nicht, aufzustehen.
Doch dann werde ich schlagartig wach – als plötzlich ein Gesicht über mir auftaucht!
«Du!», spuckt es aus.
Blinzelnd kneife ich die Augen zusammen – nur um dann geschockt festzustellen, dass es einer der Zwillinge ist. Nicht der, dessen Aussehen ich gestohlen habe, sondern der andere … Wie hieß er noch gleich?
Friano.
Sein Anblick lässt das Geweih, das mir neuerdings aus dem Ohr sprießt, vor Schmerz auflodern. Im Grunde lässt er mich komplett vor Schmerz auflodern.
«Danke, dass du befohlen hast, mich halb tot zu prügeln, du Arsch», nuschle ich. Ich kann immer noch Blut auf meiner Zunge schmecken.
«Wie bist du hierhergekommen?», schreit er. Seine dunklen Augen funkeln wild. Sein glänzend schwarzes Haar wirkt feucht und strähnig, als habe er sich im Schnee gewälzt. «Mein Bruder ist mit all den anderen ins Nichts gestürzt, aber du hast überlebt? Du verdienst es nicht, zu atmen!» 
Er klingt ziemlich wütend. Ist mir eigentlich komplett egal. «Verpiss. Dich.»
Seine Hand schnellt vor und packt mich am Knöchel. Und er beginnt, mich wegzuziehen. Ein Keuchen entfährt mir. Der Schmerz bohrt Löcher in meine Sicht, als sich sein Griff in meinen brutal misshandelten Körper krallt.
Instinktiv versuche ich, mich umzudrehen, um von ihm wegzukrabbeln. Aber er schleudert mich so heftig zur Seite, dass ich mich ein paarmal überschlage, bevor ich liegen bleibe. Meine Rippen schreien, während ich krampfhaft versuche, nicht zu kotzen.
«Hast du ihn berührt?», will er wissen. Ich brauche ein paar Sekunden, um zu antworten.
«Was … berührt?», stoße ich keuchend hervor.
Er strahlt reinen Wahnsinn aus. «Wenn du ihn ruiniert hast, werde ich dich ruinieren!»
Eigentlich bin ich schon ziemlich ruiniert. Aber ich denke, das behalte ich lieber für mich.
«Ich weiß nicht, wovon du redest», sage ich und versuche, mich aufzusetzen.
Vor Wut mit den Zähnen mahlend holt er mit seinem Fuß aus. Ich zucke instinktiv zusammen und wappne mich für den Tritt, der direkt auf mein Gesicht zielt.
Aber er trifft mich nicht.
Plötzlich ertönt ein Geräusch. Ich zucke überrascht zurück und sehe, wie Friano von jemandem in den Schnee geschleudert wird. Schockiert erkenne ich, dass es ein Soldat ist.
Ein oreanischer Soldat.
Er trägt eine schwarze Rüstung, die gut zu seinem kurzen Haar und den Bartstoppeln an seinem Kinn passt. Seine Haut ist blasser als meine, und sein Gesicht ist von Hass verzerrt, als er auf den Zwilling hinunterstarrt.
Er reißt ein Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte. «Du hast gerade deinen letzten Atemzug getan», verkündet er düster. 
Friano hebt schützend den Arm, seine Beine scharren im Schnee. In diesem Moment bemerke ich etwas auf dem Boden direkt hinter ihm.
Etwas Grünes.
Meine Augen weiten sich. Als der Oreaner sein Schwert auf Friano niedersausen lassen will, schreie ich auf: «Warte!»
Der Soldat hält inne und sieht mich über seine Schulter hinweg an. Ich krieche auf ihn zu. «Töte ihn nicht!», rufe ich verzweifelt. Mit meinen erstarrten Gliedmaßen kann ich mich kaum bewegen.
Seine Augen werden schmal. «Er wollte dir gerade die Zähne eintreten – und du verteidigst ihn?»
«Ich brauche ihn», sage ich und zwinge mich, aufzustehen, obwohl meine Rippen protestieren und meine Beine nachzugeben drohen.
Sobald ich aufrecht stehe, bemerke ich, dass der Soldat nicht der einzige Oreaner hier ist. Ich erstarre, als ich ihre Gruppe erblicke. Zwei Frauen, zwei Männer. Alle voll gerüstet, bis auf diese blonde Frau.
Warum bin ich nur immer so in der Unterzahl?
Schwindel wirbelt durch meinen Kopf, gleich falle ich wieder hin. Doch der Soldat, der Friano bedroht, reagiert blitzschnell. Er hält mich fest, bevor ich zur Seite kippe.
«Wow», sage ich leicht undeutlich, während sich in meinem Kopf alles dreht. «Du bist schnell.»
Mir entgeht nicht, dass er mich am Kragen gepackt hat. Er berührt mich also nicht wirklich. Entweder, weil er sieht, dass ich überall verletzt und zerschunden bin … oder weil er Fae einfach so sehr hasst, dass er sie nicht anfassen will.
Wahrscheinlich Letzteres, wenn man den finsteren Blick bedenkt, mit dem er mich ansieht.
Und diese Vermutung bestätigt sich, als er mir die Klinge an den Hals drückt.
Mein Herz setzt einen Schlag aus. Aber mein Mund plappert einfach drauflos: «Das ist aber eine ziemlich forsche Art, sich vorzustellen! Normalerweise führe ich einen Mann erst ein paarmal nett aus, bevor ich ihn mit seinem spitzen Ding an mich heranlasse.»
Die Reaktion ist Schweigen. Vielleicht mögen Oreaner keine Scherze.
Lieber Himmel, tut mir der Kopf weh.
«Sag mir, wer du bist, Fae», fordert er.
Mein Blick wandert von oben bis unten über ihn, während mein träges Bewusstsein versucht, diese ganze Situation zu begreifen. «Eine schwarze Rüstung sieht besser aus als Stein», sage ich anerkennend. Vielleicht kann ich mich bei ihm einschleimen? «Du gewinnst definitiv in der Kategorie Beste Uniform.»
«Wir haben den Krieg gewonnen!», kontert er.
«Herzlichen Glückwunsch», sage ich und versuche, eine Hand zu heben. Nein. Das tut weh. Das werde ich nicht noch mal machen.
«Hat dieser Fae dir das angetan?», fragt der oreanische Soldat, während sein Blick über meine zahlreichen Verletzungen wandert.
«Ähm … gewissermaßen.»
Seine Augen werden schmal. «Was soll das heißen?»
Der Klang seiner Stimme gefällt mir gut. Und hübsch ist er auch. Sicher, er bedroht mich gerade mit einem Schwert – aber wir haben alle unsere Fehler.
«Wirst du mir antworten?»
Ehrlich gesagt hatte ich mich noch nicht entschieden. Aber seine Ungeduld wirkt etwas unhöflich, also … «Nein.»
Das Schwert verschwindet, was ich als gutes Zeichen werte – bis ich abrupt ein paar Schritte nach vorne gerissen werde. «Iffik!» Der alte Fae-Fluch dringt als Schrei über meine aufgeplatzten Lippen. «Das hat wehgetan!»
Ich muss den Schmerz wegatmen. Doch das funktioniert nicht allzu gut, wenn man bedenkt, dass auch das Atmen wehtut.
Der Soldat hört endlich auf, mich vorwärts zu ziehen. Und sobald ich nicht mehr das Gefühl habe, mich übergeben zu müssen, gelingt es mir sogar, ihn wütend anzustarren. «Die Königin mochte ich lieber. Wo ist sie? Ich habe ihr geholfen. Sie wird für mich bürgen.»
Ich bin mir allerdings nicht sicher, ob der Mann, mit dem sie zusammen war, ein Loblied auf mich singen würde. Ich habe sie zwar freigelassen, aber er schien mich trotzdem nicht besonders zu mögen.
Obwohl – immerhin ist er noch einmal zurückgekommen und hat versucht, mich zu überreden, mit ihnen zu kommen. Und während ich ihn abwies, musste er mit zwei Steinschwertern fertigwerden, bevor er wieder entkommen konnte. Darüber sah er nicht besonders erfreut aus.
Und wenn ich ehrlich bin: Er hat sich nicht so sehr bemüht, mich zum Mitkommen zu überreden. Es war bestenfalls widerwillig. Nicht, dass ich es ihm verdenken könnte.
«Die Königin?», fragt der Soldat erstaunt. «Du meinst Königin Malina?»
«Genau die.»
«Du hast der Kalten Königin zur Flucht verholfen?», knurrt Friano hinter ihm auf dem Boden. «Es ist deine Schuld, dass sie auf die Brücke gegangen ist?»
Die Brücke?
Friano versucht, sich auf mich zu stürzen. Doch die Soldatin springt vorwärts und schickt ihn mit einem Fußtritt wieder auf den Boden. Blitzschnell reißt sie ihr Schwert heraus und richtet es auf sein Gesicht.
Sie trägt auch so eine schwarze Rüstung und hat dunkelbraune Haut und raspelkurzes Haar, in das ringsherum ein Muster aus Messerklingen einrasiert ist. Es juckt mich in den Fingern, diese Frisur zu sammeln, um sie später für meine Illusionsmagie benutzen zu können.
«Ich schlage vor, du rührst dich nicht», sagt sie in hartem Ton zu Friano. Dann schaut sie zu dem Soldaten, der mich immer noch festhält. «Ryatt?»
Mein Kopf schwingt hoch. «Ryatt?», wiederhole ich. «Hübscher Name.»
Er starrt mich an. Es ist erschreckend, wie grün seine Augen sind. Das lenkt mich schon ein wenig ab.
Gewiss liegt das nur an meiner Gehirnerschütterung.
Er zeigt mit seinem Schwert auf den grünen Fleck im Schnee. «Was ist das?»
Ich schaue zu Boden, wage es nicht, mir irgendeine Regung am Gesicht anmerken zu lassen. Stattdessen zucke ich mit einer Schulter. «Was soll was sein?», frage ich leichthin und spucke noch ein wenig Blut aus. Ich hoffe wirklich, das kommt nur von meiner aufgebissenen Zunge.
Ungeduldiger Zorn blitzt in seinen Augen auf. Der andere Soldat – der Große mit dem unordentlichen Bart – stapft auf die grüne Stelle zu.
Panik lodert in mir auf. «Nicht berühren!», schreien Friano und ich gleichzeitig.
Zum Glück bleibt der bärtige Soldat stehen. Er zieht eine buschige Augenbraue hoch. «Ja. Das dachte ich mir», grollt er.
Ryatts Griff um meinen Kragen verstärkt sich. Er drückt mich leicht nach unten, sodass ich gezwungen bin, mich hinunterzubeugen. Ich zische vor Schmerz. «Letzte Chance, uns zu erklären, was das ist und was du uns verheimlichst, Fae.»
Mein Herz klopft wie wild. Nervosität schüttelt meine Gedanken durcheinander. Ich hebe meinen Blick zu Friano. Der Stiefel der Soldatin ruht auf seiner Brust und drückt ihn nieder. Aber er starrt mich an und schüttelt den Kopf mit einer klaren Drohung in seinen dunklen Augen.
Ryatt bemerkt es. Er zieht mich hoch, sodass wir uns wieder Auge in Auge gegenüberstehen. Ich schreie auf.
Und sicher, er ist wütend – aber aus irgendeinem Grund ist er auch ein bisschen faszinierend. Ich kann das einfach nicht nicht zur Kenntnis nehmen – nicht aus dieser Nähe.
«Du sagst es mir, oder ich töte euch beide», erklärt er. Seine Stimme ist leise und drohend.
Ich mag sie trotzdem.
Große Göttin, wie hart wurde mir gegen den Kopf getreten?
«Wir werden euch gar nichts sagen, oreanischer Abschaum», zischt Friano.
Ich rümpfe die Nase, als Wut auf den Zwilling in mir hochkocht. «Sag nicht wir! Du und ich, wir stehen nicht auf derselben Seite!»
Sein Blick fixiert mich voller Abscheu. «Halt dein Maul, du Oreaner liebende Verräterhure!»
Ich ignoriere seine Beleidigungen. «Hast du das irgendwie zusammen mit deinem Zwilling gemacht?»
Er antwortet nicht. Starrt mich einfach nur an, erfüllt von Hass und Schmerz, weil ich seinen Bruder erwähnt habe. Aber das ist mir egal. Ich hasse ihn genauso – und das hier ist gerade wichtiger.
Denn dieser grüne Fleck, der sich dort vom Schnee abhebt? Dieser Fleck, der meinen Puls rasen lässt und meinen Verstand durcheinanderwirbelt? Es ist ein Stück Gras.
Gras, das im perfekten Zirkel eines Feenrings wächst.
Und er trägt vertraute, süß duftende Luft in sich.
«Wohin führt er?», frage ich verzweifelt und sehe ihm in die Augen. «Wohin?»
Friano verweigert mir die Antwort. Aber mein Magen überschlägt sich, denn sein Blick gibt mir die Bestätigung, die ich gesucht habe.
Ich habe immer noch eine Chance, nach Hause zu kommen!
Denn dieser Feenring … ist verbunden mit Annwyn.

					Kapitel 67

					AUREN TURLEY

				Als wir nach Lydia zurückkehren, helfe ich dabei, einige der Gebäude zu reparieren, die von den Steinschwertern in Brand gesteckt wurden. Manche von ihnen sind jetzt mit meinem Gold ummantelt. Es verstärkt ihre Ecken, und auch ihre Türen sind mit dem glänzenden Metall ausgebessert. Die Bäume wurden von dem Feuer nicht so stark versehrt, aber einige sind angesengt, manche Äste abgeknickt oder abgefallen.
Die Lydianer kehren in ihre Häuser zurück, während die Vulmin und Oreaner sich daranmachen, ihre nächsten Schritte zu planen.
Und auch Slade und ich haben Entscheidungen zu treffen.
Wir sitzen vor einer hübschen Garküche im Freien, zusammen mit Elore und Wick. Die Gaststätte erinnert mich an Estelia und Thursil in Giesell.
Die Tische sehen aus, als wären sie aus einer Art blassblauem Edelstein gehauen, der geschliffen und poliert wurde. Die dazu passenden Stühle sind überraschend leicht, mit Rückenlehnen, die an Korbgeflecht erinnern, und dicken Kissen auf den Sitzflächen. Jedes Mal, wenn ein Windhauch vorbeiweht, stoßen die kleinen blauen Leuchtkugeln klimpernd aneinander, die über uns an einem Dachvorsprung hängen.
Slade lehnt sich entspannt neben mir in seinem Stuhl zurück, in der Hand ein dampfendes Getränk. Seine Mutter sitzt links von ihm, und er hat jede einzelne Sache aus der Auslage für sie bestellt: jede mit Obst verzierte Torte, jedes glasierte und gezuckerte Gebäck. Ihre Augen wurden groß wie Untertassen. Inzwischen hat sie von jedem Teller gekostet und sieht so zufrieden aus, dass es mir das Herz zusammenzieht.
Ich nippe an meinem eigenen warmen und sprudelnden Getränk und beobachte die Leute, die vorübergehen oder bei den Marktständen auf der anderen Straßenseite stehen bleiben. Boote gleiten auf einem Kanal vorbei, während über uns Vögel in den Bäumen singen.
Meine Flügel sind leicht ausgestreckt, und ab und zu streicht Slade mit einem Finger darüber, was mich erschaudern lässt.
Einige Fae, die vorbeikommen, winken mir lächelnd zu. Ich lächle zurück, und das Lächeln bleibt auf meinen Lippen, als sie bereits außer Sicht verschwunden sind. «Das ist alles so friedlich, nicht wahr?», sage ich und blicke in die Runde. «Einfach hier in der Sonne zu sitzen, etwas zu essen und zu trinken und den Leuten beim Flanieren zuzusehen.»
«Ja», bestätigt Slade, während er eine Hand auf mein Bein legt und es sanft drückt.
Er hat nicht aufgehört, mich zu berühren – und ich habe auch nicht aufgehört, ihn zu berühren. Ständig strecken wir die Hände für zärtliche Liebkosungen nach einander aus. Versuchen, die Nachwirkungen der schrecklichen Ereignisse zu lindern. Und versichern uns immer wieder gegenseitig, dass wir nicht länger durch den Tod auseinandergerissen sind.
«Der Trick ist, dafür zu sorgen, dass es auch so friedlich bleibt», sagt Wick und stellt sein Getränk ab, um zwischen uns hin und her zu sehen. Er ist bisher ruhig gewesen. Hat auf mehr als nur seinem Essen herumgekaut. Als er mich nun ansieht, weiß ich, dass er einen Entschluss zu verkünden hat.
«Ich werde vorschlagen, dass Annwyn die Monarchie abschafft. Dass wir stattdessen eine Versammlung als Regierung einrichten», sagt er und richtet sich in seinem Stuhl auf.
Sein Gesichtsausdruck ist ernst, aber leidenschaftlich. Wahrscheinlich hat er die ganze Zeit an nichts anderes als an Annwyns Zukunft gedacht, seit ich auf die Krone verzichtet habe.
«Wir könnten die Nachricht in ganz Annwyn verbreiten. Wir könnten alle Fae einladen, nach Lydia zu kommen und dabei zu helfen, neue Gesetze zu schaffen. Jeder, der sich als Mitglied der Versammlung vorschlagen möchte, kann seinen Namen offiziell einbringen. Wir werden ihn dann dem Volk zur Abstimmung vorlegen. Wir werden alles zur Abstimmung stellen!»
Ich lächle. «Ich finde, das ist eine sehr gute Idee.»
«Das wird aber Zeit brauchen», warnt Slade.
«Das ist auch gut so», erwidert Wick. «Wir müssen es richtig machen. Deshalb wird die Versammlung so wichtig sein. Dabei werden Stimmen von Fae und Oreanern gleichermaßen gehört werden. Von Vulmin und Nicht-Vulmin. Und nicht nur die von Adligen! Sie wird fair sein – und voller leidenschaftlicher Leute, die uns helfen können, die bestehenden Probleme zu lösen. Die jeden Winkel von Annwyn dabei berücksichtigen können. Schluss mit der Tyrannei und dem Risiko, dass eine einzige Person die ganze Kontrolle hat. Wir alle wissen, dass zu viel Macht selbst diejenigen mit den besten Absichten gierig nach mehr machen kann. Also stellen wir die Grenzen der alten Kleinstaaten wieder her. Lassen die Leute allerorts über ihr Leben mitbestimmen. Wir machen es besser.»
«Wir machen es besser», nicke ich zustimmend, und mir wird warm ums Herz vor Freude. «Ich bin stolz auf dich, Wick!»
Er rutscht auf seinem Stuhl herum, als wäre er gleichermaßen überrascht und erfreut über meine Worte.
Es wäre leicht für ihn gewesen, einfach den Thron für sich zu beanspruchen. Schließlich hat er das Blut der Turleys und trägt ihren Namen. Zudem weiß er die Vulmin hinter sich. Aber er hat erkannt, dass Annwyn es mit einem anderen Weg versuchen muss. Und das zeigt mir, dass ihm wirklich das Beste für Annwyn am Herzen liegt – und nicht etwa sein eigenes Streben nach Macht. Ich könnte nicht stolzer sein.
«Ja, nun … ich habe ein paar Dinge gelernt. Von einem gewissen Vogel mit gebrochenen Flügeln, der das Fliegen gelernt hat.»
Die Wärme in mir breitet sich immer weiter aus. Auch in seiner Miene kann ich nun zaghafte Hoffnung erkennen. Seine rotbraune Haut ist immer noch zerschunden, aber sie verheilt langsam. Seine schlammfarbenen Augen leuchten, als sähe er bereits eine strahlendere Zukunft vor sich.
«Es kann schwierig sein, Frieden zu schaffen», sagt Slade, während er sein Getränk abstellt. «Aber es ist auch schwierig, ihn zu bewahren. Irgendwann wird der Frieden immer nachlassen.»
Wick nickt. «Ja. Und eines Tages wird vielleicht wieder jemand wie die Carricks auftauchen – jemand, der versuchen wird, die Kontrolle zu übernehmen. Aber in der Zwischenzeit machen wir es besser. Und hoffentlich werden wir es über die Generationen hinweg immer weiter besser machen. Wir sorgen dafür, dass Annwyn friedlich bleibt … solange wir können.»
Ich hebe mein Getränk. «Auf den Frieden!»
Wir stoßen alle vier mit unseren Bechern an. Schließlich sieht Wick mich an. Er wirkt erleichtert – jetzt, nachdem er uns von seinen Plänen erzählt hat. Als wäre er nun bereit, die Welt zu erobern. «Ich möchte dich und Slade offiziell bitten, die ersten Mitglieder der Versammlung zu werden.»
Ich halte den Atem an, während ich unschlüssig mit mir selbst ringe. Rasch werfe ich einen Blick zu Slade. «Ich weiß nicht …»
«Ihr müsst mir jetzt noch keine Antwort geben!», beeilt Wick sich zu sagen. «Aber ich möchte, dass ihr ein Mitspracherecht habt. Es wird keine Verpflichtung geben, etwas zu tun, das ihr nicht wollt. Aber wenn ihr einen Beitrag leisten oder Bedenken äußern wollt, gibt euch die Mitgliedschaft in der Versammlung die Möglichkeit dazu. Es ist dein und Slades Verdienst, dass Annwyn überhaupt diese zweite Chance bekommt. Also … denkt einfach darüber nach.»
Slade und ich wechseln noch einen Blick. Dann antworte ich ihm. «In Ordnung. Wir werden darüber nachdenken.»
Wick nickt und steht vom Tisch auf. «Wir sehen uns später», sagt er, ehe er sich umdreht und geht.
«Was denkst du?», frage ich Elore.
Gerade verfolgt sie Wick mit dem Blick. Rasch schaut sie wieder zu mir zurück und nickt leicht, wobei sich ihre Lippen zu einem Lächeln kräuseln.
«Ja», entgegne ich. «Das denke ich auch.»
In diesem Moment kommt eine der oreanischen Frauen die Straße entlang, die ich aus den Kerkerzellen befreit habe. Sie gehört zu den Dorfbewohnern von Drollard, um die Slade und ich uns kümmern, damit sie alles haben, was sie brauchen, während sie sich erholen. Slade sorgt unglaublich aufmerksam für sie alle.
Ihre Augen leuchten auf, als sie bei uns stehen bleibt. «Elore!», ruft sie grüßend. «Wir gehen hinunter zum Fluss und machen eine Bootsfahrt. Möchtest du mitkommen?» Es ist noch immer die Narbe des Peitschenhiebs auf ihrer Wange zu erkennen, aber ihr Gesicht sieht schon wieder viel besser aus.
Elore nickt und steht von ihrem Stuhl auf. Sie beugt sich vor, um Slade einen Kuss auf die Stirn zu drücken, ehe sie geht. Die Frau lächelt mich an, und die beiden machen sich auf den Weg hinunter zum Wasser.
«Denkst du, sie wird wieder gesund?», frage ich Slade leise.
Er beobachtet seine Mutter, wie sie an der Seite der Frau die Straße hinunterschlendert. «Sie ist stark», sagt er, aber ich höre auch Bedauern aus seiner Stimme heraus. «Wir sind jetzt hier – und er ist fort. Ich hoffe, mit ausreichend Zeit kann sie wieder gesunden. Glücklich sein.»
Ich nicke, doch meine Brust krampft sich zusammen. «Aber es ist schwer, nicht wahr?», erwidere ich sanft. «Wir sitzen hier, umgeben von Sonnenschein und Schönheit. Und ausnahmsweise hocken uns einmal keine Gefahren oder Probleme im Nacken. Aber wie können wir das überhaupt richtig genießen, solange wir nicht wissen, ob es den anderen gut geht?»
Slade bleibt still, doch ich kann die Sorge in den Schatten seiner grünen Augen sehen.
«Ich kann mir nicht vorstellen, wie es für dich und deine Mutter sein muss, von Ryatt getrennt zu sein», sage ich, und Tränen treten in meine Augen. «Die Mitglieder deines Zorns sind deine Familie – und wir sind auch von ihnen abgeschnitten. Abgeschnitten von deinem ganzen Königreich. Ich meine … Du bist ein König in Orea. Und hier …»
«Meine Premierminister werden gut regieren. Das Vierte Königreich ist ohne mich besser dran. Als ich dich gefunden habe, haben sich meine Prioritäten verschoben», sagt er mit einem Schulterzucken. «Ich sage nicht, dass ich das bereue – ich stelle es nur als Tatsache fest. Das Vierte ist bei Isalee und Warken in guten – besseren – Händen.»
«Ich vermisse alle so sehr», gestehe ich, während ich ihn ansehe. Mein Magen verkrampft sich durch den bitteren Geschmack der Trennung. «Und wir werden so vieles nie erfahren – gar nichts! Ob es ihnen gut geht. Ob sie Carrick besiegt haben.» Ich schniefe, als würde ich versuchen, meine Traurigkeit wieder in mich zurückzuziehen. «Wir werden sie nie wiedersehen. Deinen Bruder. Lu. Osrik. Judd. Digby. Nissa … keinen von ihnen. Und ich werde auch nie erfahren, was mit Emonie passiert ist. Wir sind einfach … von allen abgeschnitten.» Ich presse meine Finger auf die Augen, um die Tränen wegzuwischen. «Das ist die düstere Seite dieses Friedens.»
«Das stimmt wohl», antwortet Slade leise, mit abgehärmtem Blick. «Diese Tatsache ist schwer zu verdauen.» Er schaut hinauf in die Bäume und dann hoch zum Plateau, das wir in der Ferne sehen können. Dort erhebt sich Kristallhort – leer und doch voller Farben.
Farben, vermischt mit Rauch.
Wick hat eine Gruppe von Vulmin hinaufgeschickt, um sich um die toten Soldaten und Keuls verrottende Leiche zu kümmern – und auch um Slades Drachen.
Diese wunderschöne, furchterregende Kreatur, die sich genauso anfühlte wie Slade! Die uns über den Himmel trug. Er wurde ihm weggenommen, nachdem er ihn gerade erst bekommen hatte.
«Es tut mir leid», sage ich leise, und sein Blick wandert wieder zu mir.
Ich hasse es, dass er seinen Drachen verloren hat – denn ich weiß, wie es ist, einen Teil von sich selbst auf diese Weise zu verlieren. Wenn jemand kommt und ihn dir wegnimmt.
Slade beugt sich vor und nimmt meine Hand zwischen seine beiden Hände. «Du bist der wichtigste Teil von mir. Solange ich dich habe, bin ich ganz.»
Meine Augen werden wieder feucht und drohen überzuquellen, während seine Finger meine umfassen und mich mit seiner Wärme umgeben.
«Wir werden einander genießen, in Ordnung?», sagt er leise. «Wir werden uns einreden, dass es allen in Orea gut geht – weil wir das müssen. Und sie werden genau dasselbe tun, wenn sie an uns denken. So werden wir die Trennung überstehen. So können wir weitermachen.»
Ich nicke. «Du hast recht.»
Es wird immer diesen bitteren Geschmack in unserer Süße geben. Eine scharfe Kante unter der glatten Oberfläche. Ich werde sie alle vermissen. Verzweifelt. Aber Slade hat recht. Wir müssen einfach darauf vertrauen, dass es ihnen gut geht. Und einander genießen.
Wir haben so viel verloren – aber uns wurde auch so viel gegeben.
Manchmal ist das Leben nun einmal so. Keine Gnade ohne Opfer. Kein Sieg ohne Verlust. Keine Heilung ohne Narben.
Aber wir haben einander.
Ich drücke einen Kuss auf seine Fingerknöchel und lege unsere Hände in meinen Schoß. So sitzen wir eine Weile in der Stille, während sich unsere Gedanken sammeln wie Spinnfäden, die um unsere Köpfe schweben und sich zu Netzen zusammenfügen.
«Also – ich schätze, wir müssen uns überlegen, wie es für uns weitergehen soll», sage ich schließlich und greife nach meinem Becher. Ich drehe ihn zwischen den Fingern und sehe dabei zu, wie die Bläschen in perfekten Strömen aufsteigen. «Du bist kein König. Ich bin keine Königin. Und wir sind hier zusammen im Fae-Reich. Aber … was jetzt?»
Slade stützt den Ellbogen auf die Stuhllehne und reibt mit dem Daumen über seine Unterlippe, während er mich betrachtet. Die Stacheln an seinem Arm sind zu sehen, obwohl er die an seinem Rücken eingezogen hat. Er trägt nun keine Armeeuniform und keine schlecht sitzende Hose mehr. Stattdessen ist er in ein tiefgrünes Wams mit einer schwarzen Hose gekleidet, die ihm tatsächlich passt.
Er sieht so verrucht gut aus, dass mein Puls in die Höhe schnellt.
«Nun, für Annwyn hast du diese Frage bereits beantwortet. Jetzt ist es an der Zeit, denke ich, dass du sie für dich beantwortest», sagt er schließlich.
«Für uns», korrigiere ich.
«Für uns. Immer», stimmt er zu. «Aber ich habe es dir schon gesagt, Goldfink: Ich möchte, dass du das Leben führst, das du dir wünschst.» Seine Stimme wird leiser. «Ob du nun die ganze Welt bereisen willst oder dich in einer Hütte mitten im Wald verstecken möchtest …»
Mir stockt der Atem, als ich die Worte wiedererkenne, die er schon einmal ausgesprochen hat, im Innern einer Kutsche. Unmittelbar, bevor wir sehr unpassende Dinge taten – mitten auf einer Straße im Vierten Königreich.
«Ob du einen Berg erklimmen willst oder etwas mit deinen eigenen Händen bauen. Ob du in einer Taverne sitzen willst oder musizieren. Oder den ganzen Tag lang Liebe machen …» Sein tiefer Tonfall streift über meine erhitzte Haut. «Ich gehöre zu dir und du gehörst zu mir. Und ich werde immer dafür sorgen, dass du bekommst, was du brauchst.»
Mein Herz stolpert, und meine Wangen werden von weit mehr als nur der Sonne erwärmt. «Also ist die Frage nicht, was jetzt. Die Frage ist … was willst du jetzt?», schließt er.
«Ich will …» Ich schlucke schwer.
Slade streckt die Hand aus und streicht mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Sag es mir.»
Meine Wahrheit liegt direkt vor mir, also lasse ich sie herausströmen. «Ich möchte mit dir nach Giesell gehen. Möchte dich den Fae vorstellen, die mir geholfen haben. Ich möchte dir das Blumenfeld zeigen, in das ich heruntergefallen bin – genau wie Saira Turley.»
Seine Mundwinkel heben sich, während sein Finger langsam meinen Nacken streichelt und dabei fast meine Schuppe berührt. «Was noch, Goldfink?»
«Ich möchte Estelias Brandteigtörtchen essen! Mindestens ein Dutzend davon.»
Ein breites Grinsen erscheint auf seinem Gesicht. «Mindestens», sagt er und nickt. «Was noch?»
«Ich möchte …»
«Sag es mir!», drängt er mich erneut.
«Ich möchte zurück nach Bryol gehen», gestehe ich leise, mit einem Zittern in der Stimme. «Ich möchte sehen, ob es eine Möglichkeit gibt, die Stadt wiederaufzubauen. Ich hasse die Vorstellung, dass dort noch alles in Trümmern liegt. Das wird wahrscheinlich viel Mühe kosten, ich weiß. Wir werden bestimmt auch mit jemandem reden müssen, und vielleicht ist es dumm, aber …»
Slade umfasst mein Kinn, um mich zu unterbrechen. «Das ist nicht dumm, Auren. Du willst die Stadt wiederaufbauen, in der du aufgewachsen bist. In der du deine Eltern zuletzt gesehen hast. Also werden wir das tun. Stein für Stein, wenn es sein muss.» Seine Hand wandert von meinem Kinn zu meiner Wange. «Wir haben alle Zeit der Welt. Jeder Tag wird unser eines Tages sein. Und wir werden jeden einzelnen verbringen, wie wir wollen. Einverstanden?»
Vor Erleichterung und Dankbarkeit läuft mir eine Träne über die Wange. Ich weiß nicht, warum ich so nervös war und mich erst überwinden musste, ihm von Bryol zu erzählen. Ich hätte es besser wissen sollen. Denn Slade reagiert immer genau so, wie ich es von ihm brauche. Er ist meine andere Hälfte und weiß, wofür mein Herz schlägt. Das hat er immer gewusst.
«Ich liebe dich», flüstere ich.
«Ich liebe dich mehr als alle Sterne am Himmel, Goldfink.» Er drückt einen Kuss auf meine Lippen. «Also lass uns nach Giesell gehen. Und nach Bryol. Wann möchtest du aufbrechen?»
Ein glückliches Lächeln breitet sich auf meinem Gesicht aus. «So schnell wie möglich.»

					Kapitel 68

					KOMMANDANT RYATT

				Alle meine Sinne kribbeln, während ich zwischen den beiden Fae hin- und herstarre. Sie verheimlichen uns eindeutig etwas! Und das gefällt mir ganz und gar nicht.
Als ich gesehen habe, wie der Mann die Frau treten wollte, bin ich einfach losgerannt, um ihn von ihr fortzureißen.
Für einen kurzen Moment erinnerte es mich an all die Male, als ich mitansehen musste, wie Slades Vater meine Mutter schlug. All diese Male war ich hilflos gewesen, viel zu jung, um etwas zu tun. Und als ich nun sah, wie der Mann mit seinem Fuß ausholte, wurde mir rot vor Augen.
Aber diese Frau ist nicht meine Mutter! Sie ist eine Fae. Ein Steinschwert. Und eines habe ich in meinem Leben gelernt: Man darf Fae nicht trauen. Abgesehen von meinem Bruder und Auren habe ich bislang jeden Fae gehasst, der mir begegnet ist.
Ich brauche Antworten. Und es ist klar, dass keiner der beiden Fae sie mir geben will. Finster starre ich auf das zerschundene Gesicht der Frau hinunter und mustere das seltsame kleine Geweih, das aus ihrem linken Ohr wächst und sich in dünnen Bögen um seine Muschel windet.
Sie wurde schwer zusammengeschlagen, und ich muss mich ermahnen, dass ich kein Mitleid mit ihr haben darf. Sie ist eine Soldatin! Sie ist mit der Absicht hierher marschiert, in unser Land einzufallen und uns zu massakrieren.
Sie und der andere Fae liefern sich eine Art stummes Duell mit Blicken. Ich verstehe die Fragen nicht, die sie ihm gestellt hat. Aber er starrt sie mit blanker Mordlust in den Augen an.
Doch es ist ihr Gesichtsausdruck, der mich mehr interessiert. Denn in ihren seltsamen Augen schimmert ein Funke, der sehr nach aufgeregter Hoffnung aussieht. Und alles, worüber sie sich freut, kann unmöglich gut für uns sein!
«Du hast gefragt, wohin führt er», wiederhole ich und sehe sie dabei fest an, während ich sie am Kragen festhalte. «Was bedeutet das? Wovon hast du da geredet?»
«Sag nichts, oder ich werde dich vernichten!», schreit der andere Fae sie an, während er versucht, nach Lu zu schlagen.
Aber er hat sie eindeutig unterschätzt. Denn als er versucht, ihr das Bein wegzuziehen, holt Lu einfach mit dem Fuß aus und verpasst ihm einen Tritt gegen die Schläfe. Genau wie er es mit der Frau vorhatte. Das hat Lu gewiss nicht zufällig getan! Seine braunen Augen lodern für den Bruchteil einer Sekunde auf. Dann sackt er bewusstlos zusammen.
Meine Brauen schnellen hoch, doch Lu sieht mich nur an und zuckt mit den Schultern.
Ich schaue hinüber zu dem Grasfleck. Er ist perfekt kreisförmig aus dem Schnee herausgewachsen, es blühen sogar weiße und lilafarbene Blumen darin. Das Ganze ist viel zu eigenartig, um natürlich zu sein.
«Was bedeutet das?», frage ich die Fae-Frau. «Hast du das gemacht?»
Sie schnaubt, aber es kommt eher wie ein Keuchen heraus. Ich glaube, ihre Nase könnte gebrochen sein. «Ich? Mach dich nicht lächerlich. Meine Magie hat nichts mit Gras zu tun.»
«Also ist es seine Magie?»
Sie zögert. «Das habe ich nicht gesagt.»
Knurrend knirsche ich mit den Zähnen. «Du wirst mir jetzt endlich Antworten geben – oder du findest dich erneut am spitzen Ende meines Schwertes wieder!»
«Aber ich habe dir doch eine Antwort gegeben», schnauzt sie gereizt. «Ich habe dir gesagt, dass es nicht meine Magie ist.»
«Du könntest lügen.»
Sie kneift ihre Lippen zusammen. Dann fährt ihre Hand hoch und klatscht mir an die Wange – nicht hart, aber doch mit genug Schwung, dass ich überrascht blinzle.
«Du …» Was auch immer ich sagen wollte, erstirbt auf meinen Lippen, als sich ihr Gesicht zu verändern beginnt.
Erschrocken zucke ich zurück und beobachte, wie sich ihre Haut dehnt und blasser wird. Ihr Haar färbt sich dunkler, ihre Gesichtsform verändert sich und ihre Kinnpartie wird kantiger. Dann staune ich noch mehr, denn sie hat sich irgendwie … in mich verwandelt.
Ihr Gesicht sieht immer noch grün und blau geschlagen und geschwollen aus, aber es ist definitiv mein Gesicht.
Hastig lasse ich sie los, als stünde sie in Flammen. Sie taumelt rückwärts und landet mit dem Hintern voran im Schnee.
«Was zur Hölle?», schreie ich, während mir mein Puls in den Ohren hämmert.
«Was zur Hölle», äfft sie mich mit einer tiefen Stimme nach, die offenbar so klingen soll wie ich.
Hinter mir höre ich, wie Lu leise schnaubt.
Die Fae verzieht das Gesicht und verdreht ihr nicht zugeschwollenes Auge. Mein Auge. Es ist jetzt grün, statt rot-orange wie zuvor.
«Du hast doch behauptet, dass ich lüge. Nun, das hier beweist, dass ich es nicht tue. Ich verfüge über Illusionsmagie», erklärt sie und verwandelt sich wieder in sich selbst zurück, Merkmal für Merkmal. «Siehst du? Dieses Gras hat nichts mit mir zu tun.»
Sie versucht, sich hochzurappeln, während ich finster auf sie hinunterstarre. «Dann hast du also nicht gelogen. Aber du bist von Natur aus eine Lügnerin!», kontere ich. «Jedes Mal, wenn du deine Magie einsetzt, erzählst du eine Lüge darüber, wer du bist.»
«Ja … nun …» Sie keucht, während sie versucht, sich auf die Seite zu drehen, um aufzustehen. Doch dann wird sie blass und presst eine Hand gegen ihre Rippen. «Ich …» Mit einem schweren Atemzug gibt sie auf und lässt sich wieder in den Schnee sacken. «Mir fällt im Moment keine witzige Erwiderung ein. Zu viel Schmerz raubt einem den Humor.»
«Oh, um der Göttlichkeit willen!», höre ich Nissa ausrufen. Dann kommt sie herübergeeilt. Sie huscht an mir vorbei und kniet sich neben der Frau nieder, bevor ich sie aufhalten kann.
«Nissa!», knurrt Osrik.
Sie fährt herum und durchbohrt ihn mit einem Blick, der ihn auf der Stelle erstarren lässt. «Komm mir nicht mit Nissa!», faucht sie ihn an. Dann richtet sich ihr Zorn auf mich. «Und du. Was stimmt nicht mit dir? Siehst du nicht, dass diese Frau verletzt ist?»
«Sie ist eine Fae.»
«Ja, nun. Ihr alle behauptet, dass dein Bruder auch einer ist», schäumt Nissa. «Und Auren ebenso. Also kannst du …»
«Moment mal!», platzt es aus der Fae heraus. Sie blinzelt schockiert. «Sagtest du Auren?»
Alle stutzen.
«Ja …», erwidert Nissa und mustert sie argwöhnisch.
«Ich kenne Auren!», ruft sie aus.
Nissa hält überrascht die Luft an.
Ich aber schüttele angewidert den Kopf. «Genug davon!», knurre ich und sehe Nissa streng an. «Sie führt dich an der Nase herum. Fall nicht darauf rein!»
«Das tue ich nicht!»
Was für eine kleine Lügnerin.
«Also schön.» Ich verschränke die Arme vor der Brust. «Woher kennst du Auren denn angeblich?»
Ihr Blick zuckt zwischen uns umher, als müsse sie uns alle auf die Schnelle einschätzen.
Digby tritt vor. «Wie sieht sie aus?» Misstrauen beschattet sein Gesicht. Aber in seinen Augen flackert ein Funken Hoffnung, über den ich den Kopf schütteln möchte. Er sollte es besser wissen!
«Ja», bekräftigt Lu herausfordernd. «Wenn du sie kennst, kannst du sie gewiss beschreiben.»
Ich beobachte das ganze Spiel. Die Fae wirkt überrascht, sie zögert ein wenig. Ich kann praktisch sehen, wie ihre Gedanken rasch ein Netz aus Lügen spinnen, um uns alle einzuwickeln.
«Seht ihr?», sage ich und zeige auf ihr Gesicht. «Sie versucht, uns zu täuschen. Sie hat sich direkt auf die erste Information gestürzt, die uns herausgerutscht ist. Nichts als windiger Fae-Schwindel.»
Sie verengt ihre Augen, um mich anzufunkeln. Das zeigt jedoch nicht besonders viel Wirkung, wenn eines ohnehin ganz und das andere fast zugeschwollen ist. «Das ist kein Schwindel!», schnauzt sie. «Und ich mag dich nicht. Du hast so einen unfreundlichen Ton… Tonfall, meine ich. Einen unfreundlichen Tonfall.» Sie blinzelt und schwankt im Sitzen, doch Nissas Griff hält sie aufrecht. «Ich werde euch beweisen, dass ich nicht lüge.»
Die Fae fährt sich mit der Hand von der Stirn zum Kinn. Plötzlich scheint eine wasserlose Flut über ihr Gesicht zu spülen. Sie bringt glänzende goldene Haut mit sich. Ihre Wangen schimmern, und selbst ihre Augen sind nun ebenso golden wie die von Auren.
Meine eigenen Augen weiten sich. Ich höre, wie Digby scharf einatmet.
«Große Göttlichkeit – sie kennt sie tatsächlich!», ruft Nissa aus.
Die Fae reibt sich übers Gesicht, als würde sie sich den Schweiß wegwischen. Ihr Blendwerk löst sich auf und lässt ihre Haut wieder zu ihrer normalen Farbe zurückkehren. «Da!», sagt sie, erfüllt von selbstgefälligem Triumph. «Und woher kennt ihr Auren?»
«Wir kennen sie eben», sage ich, bevor irgendjemand anderes dieser Fae noch mehr Informationen gibt, die sie gegen uns verwenden könnte. «Das ist alles, was du wissen musst.»
Nissa sieht mich kopfschüttelnd an. Ihre Gereiztheit zeigt sich in Form von zwei rosa Flecken auf ihren Wangen. «Was stimmt nicht mit dir?»
«Ja, was stimmt nicht mit dir?», wiederholt die Fae.
Ich knirsche verärgert mit den Backenzähnen, fixiere aber weiterhin Nissa. «Das beweist nur, dass sie Auren gesehen hat! Wir wissen nicht, ob sie Freund oder Feind ist.»
Nissa sieht nicht beeindruckt aus. «Na, komm – wollen wir dir mal hochhelfen», sagt sie zu der Frau. «Schön langsam.»
Mit Nissas Hilfe gelingt es der Fae, aufzustehen. Sie atmet schwer, und ihr Gesicht verzerrt sich vor Schmerz, während alles Blut daraus weicht. Sie schwankt beim Stehen, aber Nissa hält sie fest.
«Danke», presst sie hervor. Dann bleibt ihr Blick plötzlich an etwas hinter uns hängen – und sie erstarrt. «Großer Himmel! Was ist das?»
Wir drehen uns alle um und sehen, wie Argo neben uns landet. Sein Kopf schwingt in die Richtung des bewusstlosen Fae, und er stößt ein Knurren aus.
«Nur eine Waldschwinge», sagt Nissa wegwerfend. «Kannst du mir sagen, ob es Auren gut geht? Ist sie noch im Fae-Reich? Hat König Ravinger sie gefunden?»
«Nissa …», knurre ich, als Osrik nun zu ihr herüberstapft.
«Ich weiß nichts über einen König Ravinger – aber sie ist dort. Als ich sie zuletzt sah, kämpfte sie gegen den Steinkönig. Und dann ist er geflohen – und hat sich dabei mich gegriffen.»
Meine Gedanken wirbeln bei ihren Worten wild herum. Aber mir entgeht nicht, wie perfekt sie ihre Antworten formuliert! Gerade genug Informationen, um den Anschein zu erwecken, dass sie viel mehr weiß – ohne uns wirklich viel zu sagen.
Lu und ich wechseln einen misstrauischen Blick.
Als Osrik nach Nissas Arm greifen will, schüttelt sie ihn ab. Ich höre ihn leise fluchen.
«Wie heißt du?», fragt sie die Fae.
«Emonie.»
Ich schnaube. «Emonie? So wie Harmonie? Was für ein Zufall …»
Sie gibt ein Geräusch von sich, das sich entfernt wie ein spöttisches Lachen anhört. Es klingt ziemlich pfeifend. «Eigentlich ja ganz lustig, wenn man bedenkt, dass es auch wie Ironie klingt», sagt sie. Aber als wir sie alle nur anstarren, seufzt sie. «Oreaner brauchen wirklich einen besseren Sinn für Humor! Schaut mal, ich weiß, dass ihr den Fae im Moment nicht traut. Wegen dieser ganzen ‹Wir sind in eure Welt einmarschiert und haben versucht, euch alle zu töten›-Sache. Aber ich bin kein Steinschwert! Ich stehe auf eurer Seite.»
Ich ziehe eine Augenbraue hoch. «Wir wären vielleicht eher geneigt, dir zu glauben, dass du kein Steinschwert bist – wenn du keine verdammte Steinschwert-Rüstung tragen würdest!», betone ich mit zusammengebissenen Zähnen.
Sie blickt auf die mit Kieselsteinen besetzte Brustplatte hinunter, als habe sie ganz vergessen, dass sie sie trägt. «Ach, das. Ich musste mich verkleiden, um unter den Soldaten nicht aufzufallen.»
«Wie praktisch für dich.»
Ein scharfer Atemzug entweicht ihr. «Hör mal – ihr vertraut mir nicht, und das verstehe ich. Aber ich bin auf eurer Seite. Auren ist meine Freundin.»
Ich starre sie ein paar Sekunden lang an. «Also gut. Wenn sie deine Freundin ist – wenn du wirklich hier bist, um zu helfen –, dann beweise es uns. Sag mir, was es mit diesem Kreis aus Gras auf sich hat.»
Ihr Blick schweift abwägend über uns alle hinweg – den immer noch bewusstlosen Fae eingeschlossen.
Als sie weiter stumm bleibt, schüttle ich den Kopf. «Wir sollten sie einfach über den verdammten Rand werfen.»
«Es ist ein Feenring!», platzt es aus Emonie heraus.
Ich erstarre. «Ein … Feenring?»
Ich habe diesen Begriff schon einmal gehört. Vor sehr langer Zeit.
Lu runzelt die Stirn. Osrik und Digby sehen zu dem Grasfleck hinüber.
«Was ist ein Feenring?», fragt Nissa neugierig.
«Scheiße in der Suppe, hoffentlich bereue ich das nicht …», murmelt Emonie leise vor sich hin. Dann strafft sie sich und schaut mich direkt an. «Ein Feenring ist eine Art Fuß in der Tür. Ringherren erschaffen sie, indem sie die Adern von Annwyn anzapfen.»
«Das waren ziemlich viele Worte – um damit genau nichts auszusagen», kommentiert Lu gedehnt.
«Einfach ausgedrückt: Der Kreis ist ein Transportmittel. Wenn man in einen Feenring tritt, wird man an einen anderen Ort gebracht.»
Mir stockt der Atem. Alle schauen sich gegenseitig an, als wollten sie sehen, wie die anderen das jeweils aufnehmen.
Aber dann fällt mir plötzlich wieder ein, was sie vorhin mit dem anderen Fae beredet hat. «Moment mal … Du wolltest doch von diesem Kerl wissen, wohin der Ring führt.» Mein Puls fängt an zu rasen. «Wohin führt also dieser Ring?», hake ich vorsichtig nach. Unsicher schwebt meine Frage in der Luft.
«Nun …», beginnt sie langsam. «Ich glaube, dass er nach Annwyn führt.»
Der Schock überwältigt mich.
Die Möglichkeiten, die sich auftun.
Die Hoffnung.
«Willst du damit sagen … wir können damit nach Annwyn gelangen?», fragt Lu ungläubig.
Emonie blickt zu dem anderen Fae hinüber. «Ich glaube schon. Allerdings ist er kein Ringherr. Seine Magie funktionierte zusammen mit seinem Zwilling, und der starb, als hier alles einstürzte. Aber trotzdem glaube ich, dass sie den Ring irgendwie benutzt haben.»
«Wir können nach Annwyn gehen, um sie zu finden», sagt Digby, während sein Blick zu mir schnellt.
Mein Herz hämmert mit Fäusten gegen meine Brust und droht, durch meine Rippen zu brechen.
Doch Lu kommt zu mir und nimmt meinen Arm, um mich von der Fae wegzuziehen. «Ich weiß, was du denkst», flüstert sie, ihre Augen ernst auf mich gerichtet. «Aber wir wissen nicht, ob wir ihr trauen können.»
Frustriert fahre ich mir mit der Hand durch die Haare. «Ich weiß.»
Meine Gedanken wirbeln durcheinander. Immer wieder sehe ich das Gesicht meines Bruders vor mir. Damals, kurz bevor er das Vierte verließ. Ich erinnere mich immer wieder an das, was er zu mir sagte.
Auch du sorgst dafür, dass Orea eine Chance hat.
Er hat an mich geglaubt. Mir vertraut. Und jetzt, da Orea in Sicherheit ist, bleibt mir nur eine Aufgabe: dafür zu sorgen, dass er in Sicherheit ist. Und unsere Mutter. Und Auren.
Ich schüttle den Kopf und sehe Lu an. «Wir müssen es drauf ankommen lassen.»
Wahrscheinlich ist es nur ein Trick. Diese Fae stellen uns vermutlich eine Falle. Aber wir müssen versuchen, unsere Leute zu finden.
Ich schaue von Lu zu Osrik. Zu Digby. Zu Nissa.
«Ich werde gehen», sage ich schließlich.
«Nein.»
Die Antwort kommt von allen vier auf einmal. Sogar Argo gibt ein Geräusch von sich.
Os schüttelt den Kopf. «Wir müssen es drauf ankommen lassen? Dann machen wir es verdammt noch mal gemeinsam! Alle oder keiner.»
«Moment mal – ihr wollt tatsächlich alle nach Annwyn gehen?», fragt Emonie erstaunt.
«Wir müssen Auren und die anderen finden», erklärt Nissa.
Die Fae schiebt sich das kastanienbraune Haar mit den orangen Spitzen aus dem Gesicht. «Ihr sorgt euch alle um sie?»
«Ja», antwortet Digby schlicht.
Keine weitere Erklärung – nur dieses eine Wort. Aber es ist so wahr gesprochen, dass sie es nicht infrage stellt.
«Na schön. Wir können es versuchen. Aber ihr müsst mich ebenfalls hindurchgehen lassen!», sagt Emonie und leckt sich über ihre ausgetrockneten, rissigen Lippen, die Augen groß vor Verzweiflung. «Ich gehöre nicht hierher.»
«Darin sind wir ausnahmsweise einer Meinung», erwidere ich. «Sag uns, wie es funktioniert!»
«Ich weiß es nicht», sagt sie und zuckt zusammen, während sie erneut ihre Rippen betastet. «Es ist nicht meine Magie, schon vergessen? Aber das ist definitiv ein Feenring – auch wenn er ungefähr dreimal größer ist als jeder, den ich bislang gesehen habe. Ich weiß nur, dass wir uns hineinstellen müssen. Der Ringherr macht den Rest. Ich schlage vor, wir wecken Friano dort drüben auf, um mehr Einzelheiten zu erfahren. Das Thema hat ihn ziemlich nervös gemacht.»
«Falls du lügst …»
«Ja, ja. Drohungen und so», nuschelt sie seufzend. «Denkst du, ich will weiter hier rumhängen? Nichts für ungut – aber Orea stinkt. Schreckliche Luftqualität.»
Mein Kiefer spannt sich an. Diese Fae macht mich wahnsinnig!
Ich wende mich ab. «Os?»
«Jepp», sagt er und marschiert zu Friano hinüber.
Ohne Vorwarnung reißt er den bewusstlosen Fae aus dem Schnee hoch. Er hält ihn an der Vorderseite seines Wamses fest, sodass seine Füße in der Luft baumeln. Mit der anderen Hand boxt Os ihm in den Bauch.
Ein erstickter Laut entweicht Frianos Kehle, als er zuckend aufwacht. Sobald er merkt, dass er festgehalten wird, krallt er sich in Osriks Hand. Damit bewirkt er genau gar nichts.
Ich gehe hinüber und richte mein Schwert auf sein Auge. Der Fae erstarrt.
«Hör mir jetzt sehr genau zu», sage ich leise, und mein Tonfall ist kälter als der Schnee, auf dem ich stehe. «Mir ist dein Leben scheißegal – aber dir nicht. Und wenn du es behalten willst, wirst du uns jetzt auf der Stelle durch diesen Feenring nach Annwyn bringen.»
Seine Augen flammen auf. Und sein Blick zuckt sofort zu Emonie. «Du verräterische kleine Schlampe! Ich bringe dich um!»
«Der Einzige, der hier umgebracht wird, bist du. Es sei denn, du bringst uns durch den Ring.»
Wut verhärtet sein Gesicht. «Also gut.»
Ich stecke mein Schwert weg und drehe mich um.
«Stellt euch alle um den Ring herum! Wir werden gleichzeitig hineintreten», befehle ich.
Nissa hilft Emonie, hinüberzuhumpeln, während der Rest von uns um den Ring in Position geht. Argo winselt und scharrt mit den Krallen im Schnee. Unruhig tigert er außerhalb des Kreises herum. «Flieg zurück ins Vierte, Argo!», rufe ich ihm zu, aber er knurrt mich an und fletscht die Zähne.
Friano fängt erneut an, sich zu wehren und mit den Beinen zu strampeln. Doch Osrik lässt nicht locker. «Lass mich los, du oreanischer Abschaum!», faucht der Fae.
«Nö», antwortet Os. Dann greift er mit der freien Hand nach Nissa.
Meine Muskeln sind angespannt und mein Puls hämmert, als ich über meine Leute schaue.
Jetzt oder nie.
«Auf drei», murmle ich. «Eins, zwei, drei …»
Alle treten gleichzeitig in den Ring. Wir passen gerade so hinein, die Arme eng aneinandergepresst. Ich halte den Atem an. Alle warten angespannt.
Und … nichts geschieht.
Mein Blick schnellt zu Emonie. Sie aber schaut Friano an.
«Mach, dass es funktioniert!», verlangt sie mit einem Anflug von Verzweiflung. «Bring uns auf der Stelle zurück nach Annwyn.»
Friano verweigert sich, starrt sie einfach nur stumm an.
Im Nu hat Osrik ihn an der Kehle gepackt und drückt ihn runter auf die Knie. «Mach, dass es funktioniert, Fae!», knurrt er.
Als Friano nur weiter finster starrt, holt Lu ihren Dolch heraus und zieht ihn einmal leicht über seine Kehle. Ihre Klinge lässt sein Blut hervorquellen. Macht ihm klar, dass sie ihm hier und jetzt ohne Weiteres die gottverdammte Kehle durchschneiden wird.
Der Fae gerät sofort in Panik.
Sein Kopf zuckt zurück, und die Augen springen ihm fast aus dem Schädel. «In Ordnung!», kreischt er.
«Deine letzte Chance, zu überleben», schnauze ich. «Denn weißt du was? Wenn wir dich töten, ist mir das scheißegal. Ich glaube eh nicht wirklich daran, dass dieser Ring uns irgendwohin bringen wird. Ich glaube, dass du nur Scheiße erzählst.»
Friano strahlt so glühenden Hass aus, dass ich regelrecht spüren kann, wie in der Umgebung die Temperatur steigt.
«Unsere Soldaten auf der anderen Seite werden euch in Stücke reißen. Euch alle», droht er und durchbohrt Emonie mit seinem lodernden Blick. «Und ich werde es genießen, dabei zuzusehen.»
Er klatscht seine Hand auf den Boden. Sofort flammt ein Leuchten unter seiner Handfläche auf, und Argo stößt einen schrillen Schrei aus.
Das Licht brennt strahlend weiß und breitet sich von seiner Hand zum Gras aus. Um mich herum schnappen alle überrascht nach Luft, als der ganze Ring aufleuchtet und das Licht rings um uns emporschießt. Mein Körper bereitet sich instinktiv auf einen Angriff vor, meine Hand umklammert den Schwertgriff.
Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Argo sich in die Luft schwingt – und in Panik auf uns niederstößt! Ein Brüllen dringt aus seiner Kehle, als er mitten in den leuchtenden Ring hineinfliegt.
Dann löst sich die Welt in zersplittertes Licht auf.
Ich halte den Atem an, als etwas nach mir greift und mich zu packen scheint. Es legt seine unsichtbaren, spindeldürren Finger um mich. Sie berühren mich nicht wirklich und halten mich trotzdem gefangen.
Übelkeit wogt durch mich hindurch. Die Panik treibt mir kalten Schweiß aus allen Poren. Ich versuche, den anderen etwas zuzurufen – aber ich kann nicht atmen. Ich habe das Gefühl, erdrückt zu werden. Als würde ich in einen Abgrund kippen.
Wut steigt in mir auf.
Das ist ein verdammter Trick! Dieser Fae tötet uns!
Ich bekomme keine Luft. Kann nichts sehen außer diesem blendenden Licht. Wir werden sterben, gefangen in dieser einschnürenden Magie, die uns einfach nicht loslässt.
Plötzlich pralle ich gegen harten Erdboden, und ich kippe auf die Seite. Die körperlosen Finger zerquetschen mich nicht länger. Ich kann einen tiefen Atemzug nehmen.
Wir alle stürzen übereinander, ein wildes Gewirr aus Gliedmaßen. Hektisch sehe ich mich um.
Und höre plötzlich einen Schrei.

					Kapitel 69

					KOMMANDANT RYATT

				Ich habe nicht einmal die Gelegenheit, mich zu orientieren.
Sobald ich den Schrei höre, springe ich auf die Füße, obwohl sich in meinem Kopf immer noch alles dreht. Mein Blick fällt auf Friano. Der Kerl hat sich irgendwie einen Dolch geschnappt – und stößt mit der Waffe nach Emonie!
Mein Körper reagiert so schnell, dass selbst ich nicht verfolgen kann, was ich tue.
Purer Zorn hat die Kontrolle übernommen.
Kurz bevor die Klinge in Emonies Körper eindringen kann, werfe ich mich mit aller Kraft gegen Friano und reiße ihn zu Boden. Ein Schrei ertönt, als ich mich zusammen mit dem Fae überschlage. Mit gefletschten Zähnen ringe ich ihm den Dolch aus den Klauen – und ramme die Klinge ihm in die Brust. Schockiert starrt er eine Sekunde lang zu mir hoch. Dann erschlafft sein ganzer Körper.
Er ist tot. Sofort.
Entsetzt und schwer atmend sehe ich hinunter auf die Klinge. Auf seine starren Augen.
Scheiße.
Ich fahre herum und sehe, wie Osrik Nissa aus dem Ring zerrt – unmittelbar bevor der Graszirkel verwelkt und stirbt.
Alle sehen mich an, als ich zu ihnen gerannt komme. «Verdammt», flüstere ich mit einem Blick auf den verwelkten Ring. Dann fahre ich mir mit der Hand durch die Haare, und meine Stimme wird lauter. «Verdammt!»
Mein Schrei hallt ringsum wider. Ich zucke zusammen, als ich höre, wie Argo mit einem Knurren antwortet.
Er ist mit uns durch den Ring gekommen!
Panisch drehe ich mich im Kreis, schaue mich hastig um. Ich kann alle sehen: Os und Nissa. Lu. Digby. Emonie. Alle haben es geschafft und sind hier.
Hier …
Ich nehme den Anblick in mich auf. Direkt vor uns erhebt sich eine steile Klippe. Von einem flachen Plateau blickt ein bunt schimmernder Palast auf uns herab. Die Landschaft um uns herum ist erfüllt von üppigem Grün, und über uns wölbt sich ein violetter Himmel.
«Ist das …», setzt Lu zitternd an.
Emonie nickt. Ein erleichtertes Lächeln erscheint auf ihren geschwollenen und gespaltenen Lippen. «Annwyn.»
Wir sind hier. Es hat funktioniert. Aber …
«Ich habe nicht nachgedacht, verdammt», sage ich und schüttele den Kopf über mich selber. «Ich habe ihn einfach umgebracht.»
Ich gehe zu Emonie und ziehe sie vom Boden hoch. Sie zischt unter meinem rauen Griff. «Der Ring ist tot. Können wir wieder zurück?», frage ich verzweifelt. Als sie zögert, schüttele ich sie. «Können wir wieder zurück, verdammt?»
«Ich weiß es nicht», gesteht sie. «Ich habe noch nie gehört, dass jemand mit Ringmagie einen Feenring in einem anderen Reich erscheinen lassen kann. Ich habe keine Ahnung, wie Friano den Ring manipuliert hat.»
Die Erkenntnis überschwemmt mich als ernüchternder Schwall. Wir sind hier gefangen! An dem Ort, den ich mehr verachte als alles andere.
Emonie schluckt schwer und wird blass unter meinem Griff. Ich kratze mein letztes bisschen Geistesgegenwart zusammen und lasse sie los. Sie stolpert rückwärts, schafft es aber, stehen zu bleiben. Ich hingegen fange an, auf und ab zu laufen.
«Wir könnten versuchen, den Ringherrn Brennur zu finden. Nachsehen, ob die Vulmin ihn gefangen genommen haben. Vielleicht beherrscht er solche Magie …», überlegt Emonie. Aber sie klingt skeptisch. «Andererseits hatte es vielleicht auch mit den Zwillingen und ihrer besonderen Macht zu tun», sagt sie und nickt zu dem toten Fae. «Ich weiß es einfach nicht.»
Ich verfluche mich dafür, dass ich so ein verdammter Narr bin. Wut brodelt in mir hoch – und ich fahre herum, um auf Emonie zu zeigen. «Das ist deine Schuld!»
Sie zuckt zurück. Ihre roten Augen blitzen. «Meine Schuld? Ich habe dir nicht gesagt, dass du ihn umbringen sollst!»
Ich stoße ein wütendes Knurren aus, doch Lu stellt sich mir in den Weg. «Beruhig dich!», schnauzt sie. «Es ist jetzt halt passiert. Wir werden einen anderen Ringherrn auftreiben, der uns zurück nach Orea bringt, in Ordnung? Also reiß dich verdammt noch mal zusammen! Konzentrier dich auf das, was wichtig ist. Wir können deine Mutter finden. Können Slade und Auren finden.»
Schwere Atemzüge heben und senken meine Brust. Sie hat recht. Ich bin wütend – aber mir ist klar, dass ich auf mich selbst wütend bin. Dass ich in Panik um mich schlage, weil ich diesen Ort hier verabscheue. Ich hasse den Gedanken, hier festzusitzen.
«Wir sind hergekommen, um sie zu finden», wiederholt Lu. «Also tun wir das zuallererst.»
Ich presse meine Kiefer so fest aufeinander, dass meine Zähne zu bersten drohen, aber ich atme tief durch und nicke.
«Ist alles klar?», fragt sie ernst. «Wir sind hier nämlich im verdammten Faereich. Wir müssen unsere fünf Sinne beisammenhaben, Ry.»
Schuldgefühle überschwemmen mich. «Du hast recht.» Ich schlucke schwer und schaue in die Runde. «Es tut mir leid. Ich weiß wirklich nicht, was ich mir dabei gedacht habe.»
«Du hast einfach reagiert», erwidert Lu seufzend. «Es ist nicht das erste Mal, dass du einen Mann erledigst, weil er versucht hat, eine Frau zu verletzen.»
«Genau», stimmt Os ihr zu und sieht mich an. «Und er wäre uns sowieso in den Rücken gefallen, sobald er die Gelegenheit dazu gehabt hätte. Besser er als wir.»
«Wohin sollen wir jetzt gehen?», fragt Digby, der neben einem sehr aufgebrachten Argo steht.
Emonie beäugt das Tier weiterhin misstrauisch, aber auf Digbys Frage hin sieht sie ihn an. «Nun … Das hier ist die Hauptstadt.» Sie zeigt mit dem Finger zum Tal, obwohl sie ihren Arm nicht besonders hoch heben kann. «Lydia», erklärt sie, während sie unsere Blicke auf die Stadt lenkt. Ich kann einen Fluss erkennen, der sich bei einer Stadt durch den Wald windet, und zwischen den hohen Bäumen erhasche ich einen Blick auf einige Gebäude. «Dies ist der Ort, wo ich Auren zum letzten Mal gesehen habe.»
In mir flackert nur ein kleines Fünkchen Vertrauen, dass sie uns die Wahrheit sagt. Aber selbst ein winziger Funke kann sich entzünden.
«Lasst uns gehen», sage ich.
Unsere Gruppe setzt sich auf dem unbefestigten Weg durch das Tal in Bewegung. Argo kreist unterdessen über uns, und das ziemlich tief – anscheinend will er in unserer Nähe bleiben. Wir entfernen uns von der Hochebene mit dem Palast und von dem Wasserfall, der sich über die Klippe ergießt.
«Bleibt wachsam», sage ich über meine Schulter. «Wir wissen nicht, was uns erwartet.»
Ich achte darauf, Emonie neben mir zu behalten, und gehe mit ihr voran. Meine Blicke wandern immer wieder zu ihr, während sie bei jedem Schritt das Gesicht verzieht. «Sagst du mir, wer dich so heftig verprügelt hat?»
«Warum? Willst du dich bei ihnen bedanken?», erwidert sie, und ihre Worte triefen vor Spott.
Mein Kiefer spannt sich an. Ich versuche mein Bestes, sie zu ignorieren und meine Aufmerksamkeit auf die Stadt zu richten.
«Du wirst dich soooo mies fühlen, sobald du siehst, dass ich die Wahrheit gesagt habe», erklärt sie in einem hellen Singsang. Dann schwankt sie plötzlich wieder und kippt fast um.
Ich packe sie am Arm, um sie zu stützen. Mein Griff wird sofort sanfter, als sie vor Schmerz den Atem einsaugt.
«Du musst lernen, sanfter zu sein, Kommandant», tadelt sie mit einem abgehackten Kichern.
«Halt den Mund.»
«Ohh. Eher der stille Typ, was? Die mag ich normalerweise. Je weniger ein Mann sagt, desto besser. Scheint aber bei dir nicht zu funktionieren. Vielleicht solltest du versuchen, noch stiller zu sein?»
Ein Muskel an meinem Unterkiefer zuckt gereizt. «Du bist so eine Nervensäge.»
Sie zieht ihren Arm aus meinem Griff, während sie weiter vorwärtshumpelt. «Wenn es mich nicht gäbe, wärst du nicht hier», schleudert sie zurück. «Also könntest du vielleicht ein wenig dankbar sein.»
«Sicher», erwidere ich glatt. «Es sei denn, wir geraten gleich in einen Hinterhalt. Oder ich stelle fest, dass du uns doch belogen hast. Dann wird Dankbarkeit so ziemlich der letzte Punkt auf meiner Liste sein.»
«Aber sie steht immer noch auf der Liste! Das ist gut.»
Verärgert kneife ich die Augen zusammen. Ich kann es nicht erwarten, diese Fae endlich loszuwerden!
«Auren wird so böse auf dich sein!», flötet sie, während wir nach links auf die Straße einbiegen, die zur Stadt führt. Dann stockt sie und murmelt vor sich hin: «Es sei denn, sie ist böse auf mich.» 
Ich fahre zu ihr herum. «Warum sollte sie böse auf dich sein?»
Mir entgeht nicht, wie sich ihre Mundwinkel nach unten neigen. «Nun ja …» Unvermittelt bleibt sie stehen und runzelt die Stirn. «Was um aller Reiche willen?»
Ich folge ihrem Blick und erstarre ebenfalls, als ich sehe, was sie sieht.
«Ist das etwa …», höre ich Osrik raunen, während auch die anderen neben uns stehen bleiben.
«Oh, Scheiße!», ruft Lu aus. «Ja, das ist es!»
«Was ist denn mit der Erde hier passiert?», fragt Emonie, die Stirn verwirrt gerunzelt. «Ich weiß, dass der König Soldaten ausgeschickt hat, um die Stadt niederzubrennen. Aber das hier kommt nicht von Flammen!»
«Nein», bestätige ich und spüre, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitet. «Das ist Fäulnis.»
«Fäulnis?» Sie schaut uns alle entgeistert an. «Und das ist … etwas Gutes?»
«Ja», sage ich, während ich wieder zu gehen anfange – diesmal schneller, erfüllt von einer jähen Erleichterung, die mich zur Eile drängt. «Denn das bedeutet, dass mein Bruder hier war!»
Mein Herz klopft nicht mehr nur voller Sorge. Es klopft erfüllt von neuer, aufkeimender Hoffnung!
Er war hier. Der Beweis ist glasklar zu sehen – in jeder Fäulnis-Linie, die sich in die Erde hineingebrannt hat.
Bitte sei hier.
Bitte, sei verdammt noch mal hier …
Wir nähern uns einem hohen Torbogen, der aus einer Art violettem Stein besteht. Und ein weiterer Anblick lässt mir die Brust eng werden.
Gold! Genau hier – einige der Gebäude bestehen zum Teil aus Aurens geschmeidigem, verfestigtem Gold.
«Seht doch nur!», rufe ich den anderen zu.
«Ich sehe es», haucht Lu und strahlt über das ganze Gesicht. «Zwei von Zweien.»
Fäulnis und Gold.
Meine Hoffnung fühlt sich jetzt noch greifbarer an. Als könnte ich fast die Hand danach ausstrecken und sie pflücken. Sie wahr werden lassen.
So nähern wir uns immer weiter dem Bogen und den hohen Bäumen, die ihn säumen. Als wir ihn fast erreicht haben, tritt uns ein Fae daraus entgegen. Er trägt ein langes Gewand und hat einen Bart, der ihm bis zum Bauch reicht. «Ortsansässige?», fragt er. Doch dann mustert er uns näher und sein Blick fällt auf unsere Ohren. «Oh, Oreaner? Ihr könnt …» Seine Worte brechen ab, als er mich ansieht. «Große Göttin! Ich dachte erst, Ihr wärt jemand anderes.»
Mein Puls beschleunigt sich, während ich einen Schritt auf ihn zugehe. «Wer?», will ich wissen. All meine Erwartung liegt in dieser Frage.
Der Fae setzt zu einer Antwort an – doch dann wird seine Aufmerksamkeit abgelenkt. Er gibt ein ersticktes Geräusch von sich und verschluckt fast seine Zunge, als er Argo durch die Luft rauschen sieht. «Was ist das?»
«Keine Sorge. Das ist nur ihr Monstervogel. Der ist harmlos.» Emonie schlurft zu ihm nach vorne. «Eigentlich … bin ich mir nicht sicher, ob er wirklich harmlos ist. Aber wahrscheinlich ist er ganz in Ordnung.»
Der Fae stutzt kurz und muss zweimal hinsehen. «Emonie?» 
«Hallo, Karth», sagt sie mit einem kleinen Winken. 
Er schüttelt ungläubig den Kopf. «Alle haben gesehen, wie der König dich verschleppt hat! Was zur Hölle ist passiert?», fragt er. Dann wird er blass, als er bemerkt, wie sie aussieht. «Wer hat dich so zugerichtet?» Sofort schnellt sein Blick voll unverhohlener Anklage zu uns.
«Die waren das nicht. Und das ist gerade auch nicht wichtig», sagt sie wegwerfend. «Warum bist du eigentlich hier in der Stadt? Wo sind die Steinschwerter?»
Der Fae scheint nicht recht zu wissen, wohin er schauen soll. Sein Blick springt immer wieder zwischen Emonies zerschundenem Körper, Argo und mir hin und her. «Wick hat alle Vulmin hier zusammengerufen. Lydia gehört uns. Und uns gehört auch … der Rest von Annwyn, um genau zu sein.»
Emonie zuckt zurück. «Was? Wie meinst du das?»
«Komm erst mal rein, Emonie», sagt er mit Nachdruck. «Wir müssen dich zu Parta bringen. Sie kann dich heilen.»
«Ich gehe zu ihr. Aber zuerst: Wo ist die Lyäri?»
Ich wechsle einen Blick mit den anderen. Lyäri?
«Und …» Emonie dreht sich um und sieht mich an. «Wie war sein Name?»
«Slade. Slade Ravinger», sage ich und trete vor.
Der Fae blinzelt verdutzt. «Seid Ihr sein Bruder? Ihr seht genauso aus wie er!»
Ich halte den Atem an. Weiß nicht, wie ich mich überhaupt noch auf den Beinen halten kann. «Ja. Ja! Ich bin sein Bruder», sage ich hastig. «Wo ist er?»
Er zögert kurz, während wir uns alle um ihn scharen und atemlos auf seine Antwort warten.
«Karth», drängt Emonie. «Wo?»
«Es tut mir leid, Oreaner», sagt er kopfschüttelnd. «Sie wollten die Stadt verlassen. Vor ein paar Stunden, soweit ich weiß.»
Die Enttäuschung ist so erdrückend, dass ich zurückstolpere. Ich höre, wie Lu einen Seufzer ausstößt. Sehe, wie Digbys ganzer Körper in sich zusammensackt.
Sie waren hier – und jetzt sie sind fort. Wir haben sie knapp verpasst …
«Wo sind sie hin?», hakt Emonie eindringlich nach. «Ich muss mit der Lyäri sprechen!»
«Ryatt?»
Mein Kopf zuckt nach links. Dann weiten sich meine Augen.
Slade steht mitten auf der Straße, den Mund vor Überraschung aufgerissen. Er hat Stacheln an den Armen, Fäulnislinien an seinem Hals und Schuppen auf beiden Wangen. Jetzt sieht er wirklich, wirklich aus wie ein Fae! Samt der spitzen Ohren – alle seine Merkmale sind nun gleichzeitig zu sehen.
Mein Blick verengt sich tunnelartig.
Wir starren uns beide einfach nur an. Wie gebannt vor Schock. Ich blinzle immer wieder, um mich zu vergewissern, dass ich ihn mir nicht nur einbilde.
Dann stürmt er vorwärts.
Ich komme kaum ein paar Schritte weit – da wirft Slade mich mit seiner Umarmung beinahe um. Ich schlinge ebenfalls meine Arme um ihn, nur um sicherzugehen, dass er auch wirklich real ist.
«Wie zur Hölle bist du hergekommen?», fragt er erschüttert und klopft mir auf den Rücken, ehe er sich wieder zurückzieht. «Wie kommt es, dass ihr alle hier seid?», fährt er fort und wendet sich ab, um Lu ebenfalls zu umarmen.
«Zieh diese Stacheln ein! Sonst stichst du noch jemandem ein Auge aus», schimpft sie, aber sie strahlt auch vor Freude.
Seine Stacheln verschwinden, und er klopft als Nächstes Osrik auf den Rücken, ebenfalls mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht.
Als er Digby sieht, hält er inne.
«Wo ist sie?», fragt Digby. Seine Stimme ist angespannt, und die schneidende Hoffnung scheint seine Züge zu schärfen. «Wo ist Lady Auren?» Seine Stimme bricht. «Geht es ihr gut?»
In diesem Moment sehe ich einen verschwommenen Gold-Schemen an mir vorbeisausen.
Eben noch betrachte ich Digby, der kaum die Fassung bewahren kann – und in der nächsten Sekunde liegt Auren in seinen Armen.
Der Schreck und die Wucht lassen ihn rückwärtstaumeln. Doch als er merkt, wer ihn umarmt – als er merkt, dass es wirklich geschieht –, schlingt er seine Arme um sie. Und das Gesicht des alten Wächters erbebt, als er ungehemmt zu weinen beginnt.
Zu weinen.
Er hält sie ebenso fest umklammert wie sie ihn. «Hallo, Dig», flüstert sie.
Er stößt ein abgehacktes Schluchzen aus.
Fast benommen bemerke ich, dass sie Flügel hat.
«Ähm. Wo zur Hölle kommen die denn her?», fragt Lu.
Auren zieht sich lachend von Digby zurück. Ihr Gesicht ist nass von Tränen. «Das ist eine lange Geschichte», sagt sie und fächert die Flügel auf. Sie sehen aus, als wären sie gleichermaßen aus Metall und aus dem weichen Gewebe ihrer Bänder gemacht.
«Was macht ihr alle hier?», fragt sie, während sie als Nächstes zu Lu geht und sie heftig umarmt. «Wie ist das nur möglich?»
Als sie sich schließlich umdreht, stutzt sie beim Anblick der Frau, die sich an Osriks Seite schmiegt. Der Schock steht ihr ins Gesicht geschrieben. «Nissa?», flüstert sie mit brüchiger Stimme und schlägt sich die Hand vor den Mund. «Ich dachte … du … du wärst …»
Nissa tritt zögernd von Osrik fort, ihre blauen Augen sind feucht. «Beinahe.»
Dann geht sie direkt zu Auren und zieht sie in ihre Arme. Auren sieht genauso erschüttert aus wie alle anderen. Denn eigentlich ist Nissa ziemlich unnahbar, wenn es nicht gerade um Osrik geht. Nicht wirklich der Typ für Umarmungen.
Doch gerade umarmt sie Auren mit Hingabe!
Diese zögert ein paar Sekunden. Dann erwidert sie die Umarmung. «Ich wusste, dass wir Freundinnen sind», sagt sie mit einem Lächeln.
«Ja, nun …» Schniefend zieht sich Nissa zurück und versucht, ihre Gefühle mit einer wegwerfenden Handbewegung abzutun. «Ich dachte mir, dass du mich brauchst. Keiner von diesen Leuten hier weiß, wie man etwas anderes als eine Rüstung trägt. Es ist barbarisch!»
Auren schnaubt belustigt. Dann kommt sie zu mir und umarmt mich. «Hey, falscher Riss», murmelt sie.
Ich lächle, während mir meine Gefühle immer noch die Kehle zuschnüren. «Hallo, Goldie.»
Argo wählt genau diesen Moment aus, um sich im Sturzflug auf Slade zu stürzen. Mein Bruder fliegt rückwärts und landet mit einem Ufff im Gras. Dann bricht er in Gelächter aus, während er wieder auf die Beine springt. «Argo, du verrücktes Mistvieh! Ich habe dir doch gesagt, du sollst zurück ins Vierte fliegen!» 
Die Waldschwinge schnaubt ihn prustend an und stupst gegen seinen Arm, während Slade ihr mit der Hand über den Nacken streicht. «Verdammt, bin ich froh, euch alle zu sehen», sagt mein Bruder. Dann schaut er in die Runde, während er Argo am Kinn krault. «Wo ist Judd?»
Und die ganze Freude verpufft einfach so.
Unbehagen macht sich breit, schwer und scharfkantig.
Roh.
Auren und Slade spannen sich an, sobald sie unsere Reaktionen wahrnehmen.
Slades Kopf fährt herum. «Lu?», fragt er alarmiert.
Ihre Augen füllen sich mit Tränen, und ihre Unterlippe bebt. Sie schüttelt den Kopf.
Das Gesicht meines Bruders wird bleich, Entsetzen legt sich auf seine Züge. «Nein …»
«Es tut mir leid», stoße ich hervor, während ich Judds Verlust erneut mit aller Heftigkeit spüre. Mit geröteten Augen wendet sich mein Bruder mir zu. «Er … Es gab einen Kampf, und er kam, um mir zu helfen, und … Es tut mir so verdammt leid, Slade.»
Auren schlägt sich die Hände vors Gesicht. Ihre Schultern zucken, als sie schluchzt.
Slade sieht völlig am Boden zerstört aus. Argo winselt aus tiefster Kehle.
Osriks Kopf hängt schwer herab, als spüre er das volle Gewicht von Judds Tod. Ich spüre es ebenfalls. Es lastet auf meinen Schultern und drückt mich zu Boden.
Auren kommt an Slades Seite und legt ihren Arm um seinen Rücken. Er hält sie fest, während er sich mit der Hand übers Gesicht fährt, um sich die Tränen aus den Augen zu wischen. «Oh, Judd», sagt Slade kopfschüttelnd, die Stimme leiderfüllt. «Verdammt.»
Die Trauer ist noch zu nah, als dass wir einen guten Blick auf sie werfen könnten. Die Wunde zu frisch. Keiner von uns weiß, wie er damit fertigwerden soll. Keiner von uns weiß, wie wir mit der Lücke umgehen sollen, die Judds Verlust in unsere Gruppe gerissen hat.
Vielleicht werden wir das nie.
Vielleicht kann auch die Zeit manchmal nicht helfen. Sie … dehnt sich lediglich aus. Vergrößert den Abstand zwischen dem Verlust und dem Danach.
Slade holt zitternd Luft und schaut uns an. «Ich bin verdammt froh, euch alle zu sehen», sagt er. Dann räuspert er sich. «Kommt mit in die Stadt. Lasst uns reden.»
«Wir dachten, ihr wolltet die Stadt verlassen.»
«Das hatten wir vor», sagt Auren, während sie sich über die Augen wischt. «Aber wir wurden aufgehalten. Stattdessen wollten wir nun morgen aufbrechen.»
Der Göttlichkeit sei Dank!
«Wie um alles in der Welt seid ihr überhaupt hierhergekommen?», fragt Auren. «Die Brücke …»
«Ja, sie ist explodiert», beendet Nissa den Satz. «Aber dann haben wir jemanden gefunden.» Sie deutet mit der Hand hinter sich – und Auren dreht sich genau in dem Moment um, als eine humpelnde Gestalt hinter Argo hervorlugt.
«Hallo, Lyäri», sagt Emonie leise. Ihr Gesichtsausdruck wirkt unsicher, ihr Lächeln nervös.
Aurens Augen weiten sich. «Emonie! Wie bist du …? Was … Was ist mit dir passiert?»
«Es tut mir so leid, was ich auf der Bühne getan habe!», sprudelt es aus ihr heraus. «Ich weiß, wie es ausgesehen haben muss! Aber …»
«Stopp!», ruft Auren und eilt zu ihr. Dann umarmt sie Emonie – allerdings ganz sanft, um sie nicht noch weiter zu verletzen. «Du musstest es tun. Ich mache dir nicht die geringsten Vorwürfe. Es tut mir nur leid, dass ich nicht zu dir durchgekommen bin, bevor der König dich geschnappt hat. Es tut mir so leid, dass du verletzt wurdest.»
Emonie sackt vor Erleichterung in sich zusammen. «Es tut mir leid, dass du verletzt wurdest!» Sie schnieft, als sie sich schließlich voneinander lösen. Sofort findet der Blick ihrer geschwollenen Augen mich, und ihre alte Selbstgefälligkeit kehrt zurück. «Siehst du?», fragt sie schmunzelnd. «Ich hab es dir gesagt!» Sie wendet sich an Auren. «Du hast den besseren Bruder abbekommen, denke ich. Der da ist jedenfalls ziemlich ungehobelt.»
Gereizt und schuldbewusst zugleich kneife ich die Lippen zusammen. «Ich musste vorsichtig sein!», verteidige ich mich.
Sie verdreht die Augen. Denke ich zumindest. Sie sind immer noch zu geschwollen, um das wirklich sagen zu können.
«Bringen wir dich rasch zu einer Heilkundigen», sagt Auren zu ihr.
Slade nickt. «Wir haben eindeutig eine Menge zu bereden.»
Mit Argo im Schlepptau machen wir uns auf den Weg in die Stadt. Ich bestaune die steinernen Gebäude, die gewölbten Dächer und die glitzernden Wasserstraßen. Einige Fae rudern in schmalen Booten über das Wasser, während andere Leute die Kanäle auf geschwungenen Brücken überqueren. Manche Gebäude erstrecken sich bis hinauf in die Kronen der gewundenen Bäume, und von ihren Ästen hängen gläserne Kugeln herab, in denen magische Lichter funkeln.
Osrik pfeift leise vor sich hin. «Wir sind definitiv nicht mehr in Orea.»
Fae bleiben stehen und schnappen nach Luft, während sie Argo mit großen Augen anstarren. Er plustert sich ein wenig auf, als würde er die Aufmerksamkeit genießen.
Aber mir entgeht auch nicht, dass sich fast alle Leute umdrehen und lächeln oder winken, wenn sie Auren sehen. Manche neigen sogar die Köpfe vor ihr. Und sie alle murmeln dasselbe.
«Lyäri», sage ich zu Slade. «Warum nennen sie Auren so?»
Er holt tief Luft, als wüsste er gar nicht, wo er anfangen soll. Dann sagt er einfach: «Weil … sie Auren lieben.»
Und ich kann in jedem einzelnen Gesicht erkennen, dass er die Wahrheit sagt.
Während wir durch die Stadt gehen, versuche ich mich an die Tatsache zu gewöhnen, dass wir tatsächlich hier sind, mit Slade und Auren … im Reich der Fae. Wo ich seit meiner Kindheit nicht mehr war.
Ich wende mich an meinen Bruder. «Hast du sie gefunden?», will ich wissen. Die Frage klingt ängstlich. Vor Angst hätte ich mich fast nicht getraut, zu fragen – vor Angst, seine Antwort zu hören. Denn was, wenn die Antwort schlecht ist?
Ich weiß nicht, ob ich das verdammt noch mal ertragen könnte.
Aber Slade reckt sein Kinn vor und schaut in eine bestimmte Richtung. Ich folge seinem Blick. «Ich habe sie gefunden», sagt er. Ich spüre, wie mein Herz gleichzeitig stehen bleibt und heftig zu klopfen beginnt.
Denn dort ist meine Mutter.
In Sicherheit.
Glücklich sieht sie aus. Lächelnd steht sie bei einer Gruppe von Fae, und sogar einige der Dorfbewohner von Drollard sind bei ihr – hier mitten auf der Straße. Im Sonnenschein. Und nicht etwa in einem schrecklichen, eiskalten Berg irgendwo im Nirgendwo.
Sofort löse ich mich aus der Gruppe und renne vor. Leute drehen sich nach mir um, während ich die gepflasterte Straße entlanglaufe. Der Tumult bringt meine Mutter dazu, sich umzudrehen. Und sie bemerkt mich.
Sie schnappt überrascht nach Luft. Dann habe ich sie auch schon erreicht! Ich schlinge meine Arme um sie und ziehe sie an mich. «Mutter», sage ich, während ich sie fest drücke und mein Herz von meinen Tränen übersprudelt. 
Ich hatte so eine verdammte Angst.
Aber ich war auch so erleichtert, sie zu sehen, dass ich ganz vergaß, vorsichtig zu sein. Sie nicht zu erschrecken.
Zitternd zwinge ich mich, sie loszulassen. «Es tut mir leid», sage ich schnell. Denn wenn sie einen schlechten Tag haben sollte … Wenn ihre Erinnerungen verworrener sind als sonst …
Aber nein! Meine Mutter sieht mich an – und die Tiefen ihrer grünen Augen wirken klar. Ihr Lächeln ist strahlend und tränenfeucht vor überschwänglicher Freude.
Ich stoße einen Schluchzer aus, und sie streicht mir liebevoll über die Wange, während ich vor Erleichterung zittere. «Geht es dir gut?»
Sie nickt. Und ich kann endlich wieder richtig atmen. Kann all die quälenden Sorgen ausatmen, die mich erstickt haben, seit ich bemerkte, dass sie weg war.
Wir drehen uns beide um, als der Rest unserer Gruppe zu uns aufschließt. Dann stehen wir alle zusammen auf der Straße, während die Fae uns neugierig beobachten. Die meisten von ihnen machen allerdings einen großen Bogen um Argo. Ich sehe, wie Slade ihnen versichert, dass er ihnen nichts tun wird. Sehe, wie Auren, Digby und Nissa sich unterhalten.
Das alles macht mich beinahe sprachlos, und ich schüttle den Kopf.
«Wie zur Hölle haben wir hier alle bloß zusammengefunden?», sage ich zu Lu.
Sie schnaubt. «Keine Ahnung. Aber … wir sind zusammen. Das ist es, was zählt.»
Ich weiß, dass sie an Judd denkt. Dass wir alle seinen Verlust durch die Lücke spüren, wo er normalerweise gestanden hätte. Dass wir sein Fehlen in jeder Pause in einem Gespräch bemerken werden, wenn er eigentlich einen Witz gemacht hätte.
«Ich vermisse ihn, verdammt», gesteht Lu mit gequälter Stimme.
«Ich auch.»
Sie holt tief Luft und stößt sie wieder aus, während sie durch die Kronen der Bäume hinauf in den violetten Himmel blickt. «Es hätte ihm hier gefallen, glaube ich.»
Er wäre begeistert gewesen, diesen Ort zu erkunden – daran besteht kein Zweifel.
«Ich denke, wir sollten bei etwas Fae-Wein feiern, dass wir uns wiedergefunden haben», sagt sie und zieht damit die Aufmerksamkeit aller auf sich. «Für Judd.»
Also tun wir genau das.
Wir sitzen um einen Tisch bei Wein und Worten. Wir feiern und trauern.
Aber wie Lu schon sagte: Wir sind zusammen.
Und das ist es, was zählt.

					Kapitel 70

					AUREN TURLEY

					Zwei Monate später

				Ich hebe den Becher an meine Lippen und sehe zu, wie die Sonne langsam hinter den Horizont sinkt.
Das Licht wird allmählich schwächer, die letzten goldenen Sonnenstrahlen beginnen zu schwinden. So sitze ich hier, mit dem Rücken an meinen goldenen Baum gelehnt, und beobachte, wie die Sonne in den Schlaf übergeht. Spüre, wie meine eigene Magie als Reaktion darauf kribbelt – wie ein Feuer, das mit Asche bedeckt wird, um es für die Nacht zu dämpfen.
Ich atme den blauen Dampf aus meinem Becher ein und stelle ihn neben mir ab. Tali, eine Dorfbewohnerin aus Orea, die im Haus auf der anderen Straßenseite wohnt, hat mir das blumige Gebräu gebracht. Sie kommt jedes Mal mit einem Becher heraus, wenn sie sieht, dass ich hier sitze und die letzten Minuten des Tages in mich aufsauge.
Alles hier in der Straße sieht neu aus. Der goldene Baum, den ich bei meinem ersten Besuch in Bryol geschaffen habe, ist zu einer Art Wahrzeichen geworden. Aus dem Boden rings um die metallenen Wurzeln sprießt frisches Gras hervor. Der Rest der Straße hinter mir wurde geebnet und besteht nicht mehr aus verkohlten Trümmern. Stattdessen sind neue, hafergelbe Pflastersteine verlegt worden. Hinter dem Baum hat man eine niedrige Ziermauer daraus hochgezogen, die ihn halbkreisförmig umgibt.
Das hier ist mein Lieblingsplatz. Ich sitze gerne so im Gras und schaue an den blühenden Pflanzen vorbei auf die wogenden Wiesen, die sich dem Horizont zuneigen.
«Da bist du ja», sagt Slade, als er auf mich zukommt.
Lächelnd schaue ich ihm über meine Schulter entgegen. Dann ergreife ich die Hand, die er mir anbietet, um mich von ihm auf die Füße ziehen zu lassen.
«Ich wollte nur den Sonnenuntergang betrachten», sage ich zu ihm, während sich meine Bänder nach vorne züngeln und als kokette Begrüßung über seine Arme gleiten. Eines von ihnen ringelt sich um seinen Hintern.
«Absolut schamlos», kommentiere ich kopfschüttelnd, bevor ich es wegziehe.
Slade grinst und beugt sich herunter, um mich zu küssen.
«Habt ihr euren Flug genossen, Argo und du?», frage ich und schmiege mich in seine Berührung, während er seine Hand an meine Wange legt.
«Ja», sagt er leise. Dann nimmt er meine Hand. «Aber ich möchte dir etwas zeigen.»
Meine Augenbrauen heben sich. «Was denn?»
Er neigt den Kopf. «Komm mit.»
Wir drehen uns um. Dabei fällt mein Blick auf die neu errichteten Stadthäuser entlang der Straße. Sie sind alle mindestens zweistöckig, geschmückt mit bunten Türen.
Es gibt nur eine freie Fläche: dort, wo ich gerade noch saß – und wo früher das Haus meiner Eltern stand. Ich habe entschieden, dass ich diese Stelle nicht überbaut haben möchte. Also verwandelten wir sie stattdessen in einen Garten – eine Einkerbung in der Straße, auf der sich mein goldener Baum erhebt, um darüber zu wachen. Wenn man durch den Garten geht, sieht man etwa hundert Vulmin-Anhänger, -Anstecknadeln und -Knöpfe, die als glänzender Tribut zurückgelassen wurden.
Für meine Eltern. Für Wicks Eltern. Für alle, die in Bryol gelebt haben und gestorben sind.
Ich gehe mit Slade zurück auf die Straße, als sich der erste Schleier der Nacht zu senken beginnt.
«Es ist unglaublich, nicht wahr?», sage ich, als ich mich umsehe.
Dieser Ort ist nicht länger ein verkohlter Trümmerhaufen. Sobald die Vulmin hörten, dass ich ihn wiederaufbauen wollte, kamen sie in Scharen herbeigeströmt. Fae aus ganz Annwyn kamen hierher, um mit Muskelkraft und Magie zu helfen.
In nur zwei Monaten haben wir es geschafft, diese gesamte Straße wiederaufzubauen.
Und das Dorf Naonos Erith – der Aufschrei des Feuers – gleich außerhalb der Stadtmauern … Seine Bewohner waren die ersten, die auftauchten, bereit zu helfen. Bereit, ihre Stimmen für einen Neuanfang zu erheben und die Herrschaft der Carricks und alles, wofür sie standen, endlich zum Schweigen zu bringen.
Und sie haben genau hier damit angefangen.
Als Slade und ich zurück zu unserem eigenen Haus gehen, kommen wir an Fae und Oreanern vorbei, die uns lächelnd zuwinken. Diese Stadt besteht nicht länger aus chaotischer Zerstörung und schmerzhaftem Kummer. Sie verkörpert das Versprechen auf Heilung.
Ich atme tief durch, während die ersten Nachtvögel zum Himmel aufsteigen. Ihre schimmernden Bäuche funkeln wie Sterne.
Vor uns sehe ich Osrik und Nissa, die Hand in Hand die Straße hinuntergehen. Mein Herz zieht sich bei ihrem Anblick zusammen. Sie haben sich gut eingelebt. Ich glaube, solange sie einander haben, ist ihnen das «Wo» ziemlich egal.
Sie sind einfach nur glücklich, zusammen zu sein – auch wenn ihr ständiges Gezanke manche Leute irritieren mag. Mich aber nicht. Sie sind einfach wie füreinander geschaffen.
Auch Lu hat keine großen Probleme, solange sie sich beschäftigt hält. Und das tut sie, denn sie hat den Posten des Stadthauptmanns übernommen und bildet neue Rekruten für Bryols Wache aus.
Apropos Wache …
Ich lächle, als ich Digby entdecke.
Er kommt mit Elore in unsere Richtung. Und mir entgeht nicht, wie ihre Hand in seiner Armbeuge liegt. Wie sie ihn anlächelt, während er etwas sagt. Ein Hauch von Farbe überzieht seine Wangen, was mich überrascht die Augenbrauen hochziehen lässt.
Mein stoischer Wächter errötet! Ich hätte nie gedacht, dass ich das noch erleben würde.
Digby und Elore. Ich hätte auch nie gedacht, dass ich das erleben würde. Aber mein stiller Wächter und Slades Mutter haben beide eine beruhigende Ausstrahlung. Ich denke, dass sie darum Trost ineinander gefunden haben.
Es ist schön, dass sie Zeit miteinander verbringen. Digby wäre nicht die Sorte Mann, die ein Problem damit hätte, dass Elore nicht spricht. Schließlich ist er selbst ein Mann der wenigen Worte. Und seinem Erröten und Elores leuchtenden Augen nach zu urteilen, kommunizieren sie eindeutig sehr gut miteinander.
Verstohlen werfe ich einen Blick zu Slade, doch er scheint sich nicht im Geringsten daran zu stören.
«Hallo, Dig!», rufe ich, um sie auf uns aufmerksam zu machen.
Digbys Blick richtet sich auf mich. «Lady Auren», grüßt er und wirkt tatsächlich ein wenig schüchtern.
Ich kann mir ein Lächeln nicht verkneifen.
«Dig – wie oft muss ich dir noch sagen, dass du mich nicht Lady Auren nennen musst?»
Der sture Mann zuckt mit den Schultern, und Elore lächelt und zwinkert mir zu.
Slade geht zu seiner Mutter und drückt ihr einen Kuss auf die Wange. «Geht es dir gut?», fragt er.
Sie nickt lächelnd und tätschelt ihm die Schulter. Dann scheucht sie uns weg.
Er schnaubt. «Na gut, wir gehen ja schon.»
«Einen schönen Abend noch, ihr zwei», sage ich, während wir weitergehen und sie in die andere Richtung ziehen lassen.
Für einen Moment spazieren wir schweigend dahin. Dabei schleifen meine Bänder auf der Straße hinter mir her. Die Nacht bricht herein, und die ersten Sterne beginnen zu funkeln – die Gesichter der Göttinnen hoch oben, die mit ihren zwinkernden Augen auf uns herabblicken.
«Alle haben sich so gut eingelebt», murmele ich. 
Slades Daumen streicht über meine Hand. «Das haben sie. Alle außer …»
«Ryatt.»
Er nickt, und ein besorgter Ausdruck legt sich über sein Gesicht.
Ryatt musste sich mit der Tatsache abfinden, dass Brennur tot ist. Dass es keine anderen Fae mehr mit der Fähigkeit gibt, Feenringe in einem anderen Reich zu erschaffen. Und seither hat er … zu kämpfen.
Er versucht, das zu verbergen. Aber ich kann sehen, wie unwohl er sich fühlt, und ich weiß, dass Slade es noch stärker bemerkt als ich. Ryatt bleibt größtenteils für sich, in dem Haus, das er sich mit Lu und Digby teilt.
«Er wird sich schon noch eingewöhnen», sage ich, wenn auch eher hoffnungsvoll als überzeugt.
Slade schenkt mir ein sanftes Lächeln. «Was nicht ist, kann noch werden.»
«Was nicht ist, kann noch werden», wiederhole ich.
Die Zukunft birgt viele Geheimnisse – und sie enthüllt sie uns Tag für Tag, ein Wort nach dem anderen.
«Also?», wage ich mich vor. «Was wolltest du mir zeigen?»
Anstatt uns weiter zu dem Haus zu führen, das die Vulmin für uns gebaut haben, biegt Slade von der Straße ab und geht auf das Feld zu. Hier gibt es einen Weg, den ich angelegt habe. Sein schwarz geädertes Gold wird uns bis hinunter ans Ufer des Baches führen.
Das ist ein weiterer meiner Lieblingsplätze. Aber der Bach ist kein Ort für den Sonnenuntergang, sondern für die Sterne.
Nach ein paar Minuten erreichen wir das Wasser. Bäume und Felsen schmiegen sich ans Ufer und bilden einen kleinen, zurückgezogenen Unterschlupf. Slade hilft mir hinunter, meine Hand in seiner. Doch als wir zu dem Platz kommen, an dem wir oft sitzen, bleibe ich wie angewurzelt stehen. In den Bäumen sind Dutzende von blauen Lichtern aufgehängt! Noch mehr funkeln auf den Felsen, die unser geschütztes Fleckchen Gras einrahmen.
Überrascht sehe ich ihn an. «Was hat das alles zu bedeuten?»
«Komm und setz dich zu mir», murmelt er und zieht mich vorwärts.
Ich schaue hinauf zum schwachen Schein der Leuchtkugeln in den Ästen, während wir uns auf dem Gras niederlassen. Slade setzt sich zuerst und zieht mich dann auf seinen Schoß, mit meinem Rücken an seiner Brust. Seine Arme legen sich um mich, als wir über das Wasser zu den Sternen blicken, die am dunkler werdenden Himmel erscheinen.
So sitzen wir einige Minuten lang da, während sich die laue Nacht über Annwyn ausbreitet. Ich entspanne mich an Slades Brust, und er lehnt sich an den Baumstamm hinter ihm. Wir lauschen den Grillen, die in der Dämmerung ein beruhigendes Lied anstimmen, als wollten sie das Plätschern des Baches begleiten. Auf dem Wasser spiegeln sich glitzernd die Sterne, sodass der Himmel und das Land ineinander übergehen, endlos erscheinen.
Slade drückt einen Kuss auf meinen Scheitel. Ich schaue zu ihm auf, und mein Blick streift über seine spitzen Ohren und die Schuppen auf seinen Wangen, die sich hoch bis zu den Schläfen ziehen. Meine Bänder schlängeln sich träge um uns herum, gleiten über das Gras und ringeln sich um Slades Rücken und Arme. Ich hebe eine Hand an sein Kinn und zeichne mit den Fingern die schwarzen Wurzeln nach, die sich durch seine Bartstoppeln ziehen.
«Wie war heute dein eines Tages, Goldfink?», fragt er. Und ich lächle, weil er mich das jeden Tag fragt.
Meine Antwort ist immer dieselbe.
«Es war das Beste – weil ich mit dir zusammen bin.»
Er legt die Hand an meine Wange, und ich drehe mich so in seinen Armen, dass ich rittlings auf ihm sitze. Dabei verschränke ich die Hände in seinem Nacken und in seinem Haar.
«Bist du glücklich?», fragt er – eine weitere Frage, die ich jeden Abend höre.
Ich blicke in seine tiefgrünen Augen. «Unfassbar glücklich», flüstere ich. «Bist du glücklich?»
«Unermesslich.»
Ich lächle. «Wir haben all unsere eines Tages.»
«Die haben wir.» Er legt eine Hand auf meinen Rücken, und sofort wickeln sich meine Bänder um seinen Arm. Seine andere Hand spielt mit meinem Haar, bis mir ein Schauer über die Haut rieselt. Ich spüre, wie sein Daumen über die goldene Schuppe in meinem Nacken streicht.
Er verlagert seine Haltung, greift nach unten und reicht mir dann etwas. Ich lehne mich leicht zurück und blicke überrascht auf das Buch hinunter. Es ist klein, nur so groß wie meine Handfläche. Und ich halte den Atem an, sobald ich es sehe. Es ist mir vertraut.
Ein roter Einband, goldene Filigranarbeiten, alte Schrift. Das Wort Fae steht verschnörkelt auf dem Buchrücken. Es ist zwar nicht so abgenutzt wie das andere Buch, aber alles andere ist genau gleich.
«Eine Nachbildung?», frage ich, während ich den Buchdeckel aufschlage. Die kunstvollen Illustrationen im Inneren lassen meine Augen aufleuchten. «Wo hast du das gefunden?»
«Ich hatte Hilfe», erklärt er, während er mir beim Durchblättern der Seiten zusieht. «Wick konnte es schließlich auftreiben.»
Mein Herz geht auf, als ich in dem Buch blättere. Dann bemerke ich den goldenen Streifen, der zwischen die letzte und vorletzte Seite geklemmt ist. Meine Augen schnellen hoch, als ich mein Band erkenne, das Slade immer in seiner Tasche trägt. Ich blättere zu der Seite, die es markiert – und sehe die beiden Fae, die sich umarmen. Dieselbe Illustration, die mich damals so fasziniert hat. Und das einzelne Faewort darunter.
Päyur.
«Das ist Saira Turley, nicht wahr?», frage ich.
«Ja. Und der Prinz.» Er deutet auf ihre Auren, die um sie herum leuchten. «Ich habe von einigen Vulmin gehört, dass sie eines der stärksten Paare waren, die sich je verbunden haben.» Er hält kurz inne und legt den Finger unter die Seite. «Wie wir.»
Er blättert sie um. Ich blinzle überrascht, denn das war gar nicht die letzte Seite. Da ist noch eine! Und diese ist neu. Die winzigen Pinselstriche sind noch in der Malerei erkennbar.
Mir stockt der Atem, als ich sie anstarre. «Sind das etwa …»
«Wir», beendet er den Satz ganz dicht an meinem Ohr.
Meine feuchten Augen wandern über jeden Zentimeter des Bildes, nehmen jedes Detail in sich auf.
Da stehen wir. Slade und ich, die Arme umeinander geschlungen. Ich mit Bänderflügeln, er mit Stacheln und Schuppen. Unsere Auren leuchten um uns herum – Ranken aus Gold und Schwarz, die sich wie ein Heiligenschein aus Licht und Dunkelheit um unsere Gestalten winden. Und hinter uns, als wollten sie sich direkt aus der Seite in die Luft erheben, ein Goldfink und ein Drache.
Darunter stehen drei Worte. Lyäri wyl Betuläria.
«Die Goldene und der tödliche Flug», erklärt Slade leise.
Eine Träne läuft mir über die Wange. Mein Herz ist voller aufgewühlter Gefühle. «Keine Tränen», sagt Slade. Dann klappt er das Buch sanft zu und legt es beiseite. «Du musstest schon zu viele davon vergießen.»
«Die meisten sind Freudentränen», sage ich, während er sie wegwischt.
«Die meisten», murmelt er, aber ich weiß, dass er mich versteht.
Da wird immer ein wenig Traurigkeit sein – wegen allem, was wir verloren haben. Wegen allem, was wir ertragen mussten. Aber die Freude nimmt den meisten Raum ein.
Und das ist ein Geschenk, für das ich ewig dankbar sein werde.
«Ich liebe dich», sage ich zu ihm und sehe zu, wie seine Aura um seinen Körper schwebt. Wie Schwarz und Gold in sanften Fäden ineinanderfließen.
«Oh, Goldfink», murmelt er. «Wenn es jemals jemanden gab, für den die Liebe geschaffen wurde – dann für dich.»
Er drückt mir einen Kuss auf die Lippen. Ich nehme sein Gesicht in beide Hände und erwidere seinen Kuss. Unsere Münder treffen sich mit Hingabe. Unser Seelenband pulsiert im Einklang mit unseren singenden Herzen, die nur für uns spielen.
Meine Bänder kommen nach vorne, um die Schnüre seiner Hose aufzuknüpfen und die an seinem Kragen zu lösen. Ich öffne sein Hemd, sodass meine Handflächen über die definierten Muskeln seiner Brust streichen können. Dann zieht mein Mund eine Spur aus Küssen über seinen Hals.
«Meine geliebte Päyur», gurrt er mit einem leichten Schmunzeln. «Ich glaube, du versuchst, mich zu verführen.»
Ich lächle an seiner Brust. «Funktioniert es denn?»
«Tadellos», entgegnet er mir, während seine Hände die Träger meines Kleides von meinen Schultern streifen.
Der Stoff gleitet mühelos herunter – vor allem, weil meine Bänder ihm dabei helfen.
Er lacht dunkel, als ein paar von ihnen wieder an der Vorderseite seiner Hose ziehen. Ich zucke mit den Schultern. «Sie wissen, was sie wollen.»
«Ich auch!» Die nächsten Worte grollt er so befehlend, dass ich am liebsten in Flammen aufgehen würde. «Steh auf, Goldfink.»
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				Mein Magen flattert erwartungsvoll. Meine Haut wird heiß vor Verlangen.
Behutsam stehe ich auf, doch Slade springt vor mir auf die Beine. Mit einer Hand zieht er sein Hemd aus und wirft es beiseite, um seine Brust zu entblößen. Meine Augen weiden sich an ihm, wandern über jeden ausgeprägten Muskel und jede Vene. Sie folgen den Schuppen, die sich von seinem Herzen ausgehend in einer Blüte aus Gold und Silber ausbreiten.
«Du bist wunderschön», sage ich zu ihm.
«Du bist herrlich», erwidert er sofort. «Zieh dich für mich aus, Auren!» 
Ich streife mein Kleid vollständig ab, sodass sich der seidige Stoff um meine Füße bauscht, während meine Bänder mich umwirbeln. Dann trete ich aus dem Stoff heraus, und seine Augen leuchten auf, als sie mit verzückter Aufmerksamkeit über meinen Körper gleiten.
«Den Rest auch», befiehlt er schluckend.
Zwei Bänder haken sich in den Bund meines Höschens und ziehen es Zentimeter für Zentimeter nach unten, während meine Finger die hübschen Schnüre an der Vorderseite meines Mieders lösen. Beide Kleidungsstücke fallen und werden beiseitegeworfen. Dann stehe ich nackt vor ihm unter dem Licht der Sterne.
«Du bist dran», sage ich und mache einen Schritt auf ihn zu.
Hungrig sieht er mich an, als ich schließlich vor ihm stehen bleibe. Seine Hände sind zu Fäusten geballt, die Muskeln angespannt – als versuche er angestrengt, sich zurückzuhalten. Meine Augen huschen zu seinem Gesicht. Dann konzentriere ich mich auf den Bund seiner Hose. Meine Finger lösen die oberste Schnürung, und meine Bänder schnellen vor, um seine Hose herunterzureißen, sobald ich das geschafft habe. Wieder grollt ein leises Lachen aus ihm hervor und streift aufreizend über meine Haut.
«Hast du es etwa eilig?», neckt er.
Ich versuche gar nicht erst, mich schüchtern zu geben. Mein Körper ist bis zum Zerreißen angespannt! Ich spüre, wie ich schon feucht werde, wenn ich nur hier stehe und ihn ansehe. Spüre die Hitze seiner Blicke, mit denen er mich verschlingt. «Ja.»
Sein Schwanz ist bereits hart. Als er ihn langsam streichelt und zu massieren beginnt, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Hastig schiebe ich seine Hand weg, um sie durch meine zu ersetzen.
Er zischt leise, als ich meine Faust um ihn schließe. Die Laute, die er von sich gibt, spornen mich noch mehr an. Ich fahre mit dem Daumen über den Tropfen Samen, der sich an seiner Spitze bildet.
«Habe ich dir je gesagt, dass du einen herrlichen Schwanz hast?»
Seine Reißzähne blitzen im Dunkel der Nacht auf, als er grinst. «Habe ich dir je gesagt, dass du absolut vollkommen perfekt bist?»
«Du auch», erwidere ich. Dann lasse ich ihn los und trete ein paar Schritte zurück, meine Augen auf seine geheftet.
Ich lasse mich auf dem weichen Gras nieder, und es kitzelt meine Haut, als ich mich hinlege. Meine Beine reiben aneinander. Meine Finger und Bänder wandern meinen nackten Oberkörper hinauf, um meine Brustwarzen zu necken. Sie verhärten sich unter der Berührung in der kühlen Luft. Slade sieht mich an, als wäre er am Verhungern, während sich seine Aura ebenso verdickt wie sein Schwanz.
Ich winke einladend mit einem Finger. Er legt sich über mich, unsere Körper schmiegen sich aneinander, Haut auf Haut. Hände und Bänder streichen über seinen Rücken und seinen Hintern, während sein Mund an meinen Lippen knabbert.
Seine Finger gleiten tiefer, um mich zwischen den Beinen zu streicheln. Ich keuche auf. Ein anerkennendes Stöhnen entschlüpft ihm. «Schon so feucht. Schon so sehnsüchtig.»
«Ich habe immer Sehnsucht nach dir.»
Er brummt und seine Berührungen streifen über meine Klitoris. Er fängt an, mich dort zu streicheln – kreisend, mit genau dem richtigen Maß an Druck, ohne nachzulassen. Meine Nerven beginnen sich anzuspannen, mein Körper wird noch heißer als zuvor.
Der süße Duft von Annwyn vermischt sich mit unserer eigenen berauschenden Note aus reiner Erregung, schürt mein Verlangen. Ich zittere – nicht durch die kühle Nachtluft, sondern durch ihn. Durch unsere Verbindung, die uns zusammenhält. Uns so sehr miteinander verstrickt, dass unser Verlangen zwischen uns hin und her fließt.
Slade streichelt mich immer weiter. Er bringt mich dazu, mich auf dem Gras zu winden, während mein Körper immer feuchter wird und nach ihm lechzt. Nach ihm verlangt.
Meine inneren Muskeln ziehen sich zusammen, als er mit zwei Fingern in mich eindringt. Er lässt sie hinein- und hinausgleiten, verteilt meine feuchte Erregung dabei. «Ich will nicht kommen, bevor du nicht in mir bist», keuche ich.
Ich greife nach unten und umfasse seinen Schwanz erneut. Streichle ihn auf und ab, spüre jeden Zentimeter, während ich sein Gesicht beobachte, seine Reaktion auf meine Berührung.
Seine Finger spielen weiter mit mir, lassen mich vor Verlangen immer höher aufsteigen. «Slade …», flehe ich.
Er flucht leise. «Verdammt – ich liebe es, wenn du meinen Namen so sagst!»
«Ich will dich in mir spüren. Ich brauche dich!»
Er zieht seine Finger heraus und steckt sie in den Mund, um meine Erregung abzulecken. Dabei sieht er mich mit seinem funkelnden Blick an. «Köstlich», gurrt er, wodurch sich mein ganzer Körper anspannt.
Er senkt den Kopf und drückt einen Kuss auf meinen Kiefer. Seine Zähne ziehen eine Spur auf meiner Haut, bis er mir einen weiteren Kuss auf meinen Mund gibt. Unsere Zungen umtanzen sich, so intensiv, wie auch unsere Seelen miteinander verbunden sind. Wir küssen uns mit inbrünstiger Hingabe.
«Willst du, dass ich mit dir Liebe mache?», sagt er leise an meinem Ohr. Dann schnellt seine Zunge hervor und leckt über meinen Puls. «Willst du, dass ich dich genau hier nehme? Unter den Sternen?»
«Ja», hauche ich.
Er stützt seine Arme über mir auf, drängt seine Beine zwischen meine. Dann führt er langsam seinen Schwanz in mich ein. Ich biege den Rücken durch und schließe die Augen, während ich das Gefühl auskoste, wie er mich weitet.
«Göttin …»
«Sieh uns an», fordert er.
Langsam öffne ich die Augen wieder und schaue nach unten. Dorthin, wohin auch er schaut und zusieht, wie sein Schwanz mit trägen Bewegungen in mich hinein- und wieder herausgleitet. Ich kann den leichten Schimmer meiner Erregung sehen, die ihn überzieht. Der erotische Anblick lässt meine Muskeln erzittern und meine Haut kribbeln.
Seine Finger gleiten noch einmal zwischen meine Beine, um mein Verlangen anzufachen. Ich keuche in den Nachthimmel hinauf – die Augen voller Sternenlicht, während mein Orgasmus in mir explodiert.
«Deine perfekte Muschi umklammert meinen Schwanz», schwärmt er mit einer kehligen Stimme, die mich nur noch mehr erregt. «Sie versucht, mich dazu zu bringen, tief in dir zu kommen. Versucht, mich festzuhalten, so … verdammt … fest!» Die letzten Worte stößt er hervor, während die letzten Wogen meines Orgasmus verebben.
Er beugt sich über mich und nimmt meine Brüste in seinen wartenden Mund. Lässt mich aufwimmern, während seine heiße Zunge daran spielt und saugt. Er saugt, beißt und leckt, während er meine Hüften anhebt und in mich hinein- und wieder herausgleitet.
Seine langsamen Bewegungen machen mich verrückt!
Ich stütze mich mit meinen Bändern auf dem Boden ab, richte mich auf und drehe uns um, sodass ich nun oben bin. Dann fange ich an, ihn zu vögeln. Bewege mich so hart und schnell auf seinem Schwanz, wie es mir gefällt.
Er stöhnt. Seine Hände gleiten hinunter zu meinem Hintern. Seine Finger graben sich hinein, während er mir dabei hilft, mich auf und ab zu heben. «Sieh dich nur an, wie du dich auf mir fickst», knurrt er. «Wie du auf meinem Schwanz reitest, immer mehr willst.»
«Ja, mehr», stöhne ich gierig.
Ich wiege mich auf ihm. Schauer rieseln mir über den Rücken, während er mich streichelt. Meine Bänder streifen über seine Arme und seinen Oberkörper, berühren ihn überall.
Und trotzdem rufe ich: «Mehr!»
Slade dreht uns um – so schnell, dass ich überrascht aufkeuche, als ich plötzlich auf der Seite liege und die Knie angezogen habe. Er kniet auf dem Boden und lässt seine Hand leicht auf meinen Hintern klatschen.
Während ich noch immer auf der Seite liege, nimmt er meinen Oberschenkel, um das Bein hochzuhalten, und legt meine Wade über seine Schulter. Dann greift er nach vorne, gräbt die Finger in mein Haar und ballt sie zur Faust. Nicht schmerzhaft, aber kraftvoll. Er übt eine köstliche Kontrolle aus, hebt meinen Kopf hoch, damit ich zusehen kann, wie er seinen Schwanz wieder in mich hineinstößt.
Bei dieser Stellung rollen mir vor Vergnügen die Augen in den Hinterkopf.
Er fängt an, mich härter zu vögeln. Meine Brüste wippen bei jedem Stoß seiner Hüften. Ein Stöhnen kommt über meine Lippen, das sich mit dem Murmeln des Baches vermischt.
«Slade … Verdammt …», wimmere ich.
Sein Griff an meiner Kopfhaut wird fester. So fixiert er mich, während er hart in mich stößt.
Der Atem wird mir aus der Brust gestoßen.
«Verdammt, sieh dich an!», knurrt er hungrig. Seine Gesichtszüge schärfen sich vor Lust. «Die Beine gespreizt … Deine Muschi feucht … Deine Titten hüpfen. Du bist herrlich!»
Seine Hand lässt mein Haar los, damit er mit den Fingern gegen meine Lippen tippen kann. «Aufmachen!», befiehlt er rau.
Sofort gehorche ich, und er schiebt zwei Finger in meinen Mund. Stößt sie im Takt mit seinem Schwanz in mich. Als ich an ihnen sauge, knurrt er und zieht sie wieder heraus.
Dann scheint etwas in ihm zu reißen. Er lässt seiner animalischen Lust freien Lauf! Hastig zieht er sich aus mir heraus und packt meine Hüften, um mich auf alle viere herumzuschwingen – seinem aufgerichteten Schwanz zugewandt.
«Zunge raus!», befiehlt er, und seine dunklen Augen blitzen auf, während er über mir kniet.
Der Ausdruck seiner Augen lässt mich vor Erregung zittern. Ich beobachte ihn, während ich meinen Mund öffne und ihm meine Zunge entgegenstrecke.
Mit einer Hand packt er meinen Nacken, mit der anderen greift er nach seinem Schwanz. Er schlägt ihn auf meine flach herausgestreckte Zunge und lässt ihn über meine Geschmacksknospen gleiten. Dann schiebt er ihn so weit hinein, dass die Spitze auf die Rückseite meiner Kehle trifft.
Ich würge, aber er zieht ihn wieder heraus. Und macht es wieder. Und wieder. Und wieder.
Treibt mich höher und höher. Lässt mich meine Schenkel zusammenpressen, während meine Klitoris vor Verlangen pocht.
«Saug!»
Ich schlucke seinen Schwanz, genieße den Geschmack unserer gemeinsamen Erregung. Die ganze Zeit hält er dabei meinen Nacken fest – und sieht kein einziges Mal von mir fort. Blinzelt kaum.
Meine Wangen werden hohl, als ich ihn einsauge. Meine Augen tränen jedes Mal, wenn er gegen die Rückseite meiner Kehle stößt. So vögelt er meinen Mund, und seine Finger spannen sich um meinen Nacken, während er mich nimmt, bis ich vor Verlangen wimmere.
Plötzlich zieht er mich von sich herunter, und dann liege ich auch schon auf dem Rücken, die Knie an die Brust gepresst. In meinem Kopf dreht sich alles. Slade aber stößt so hart in mich hinein, dass ich mit einem rauen Schrei seinen Namen rufe.
Nun fickt er mich wie ein besessener Fae – Hände und Mund überall. Und ich bin verloren. Verloren in jedem einzelnen fiebrigen Kuss, in jedem Stoß, in jedem Streicheln. Er stößt so hart in mich, dass es mich nicht wundern würde, wenn mein Körper einen Abdruck auf dem Boden hinterlässt.
Mein brennendes Verlangen steigert sich zu glühender Raserei. Ich flehe in wortlosem Stöhnen, während ich mich unter ihm winde. Seine Finger kreisen hart und unerbittlich über meine Klitoris, lassen mich anschwellen und brennen.
«Komm zusammen mit mir, Auren!», befiehlt er, während er seine Brust auf meine presst. Mich fickt, während unsere Herzschläge und keuchende Atemzüge zwischen uns gefangen sind. «Wir kommen zusammen, nicht wahr, Süße? Ich und du.»
Ich winde mich auf dem Boden, als er meine Klitoris kneift. «Für immer zusammen.»
«Komm für mich, du herrliche Göttin!»
Er drückt mit einer Hand meinen Hintern, hebt meine Hüften. Und ich entflamme um ihn herum – ein Feuer, das ausbricht und seine geschmolzene Hitze verströmt. Mein Orgasmus überflutet mich, überflutet ihn. Und ich höre, wie er seine Erlösung in die Nacht hinausbrüllt. Er befriedigt unsere Lust und genießt jeden Tropfen, während unsere Leidenschaft explodiert.
Zusammen.
Wir liegen eng umschlungen beieinander, bis sich unsere Atemzüge beruhigt haben. Dann zieht Slade mich in den Bach, wo wir einander waschen, mit ehrfürchtigen Händen und Gänsehaut am Körper. Wir trocknen uns im Gras ab, mit heißen Küssen und glühenden Augen. Und ich weiß: Ich werde nie genug von ihm bekommen.
Slade zieht mich auf die Füße und hilft mir beim Anziehen. Jede seiner Bewegungen ist zärtlich und bewundernd.
«Sollen wir nach Hause gehen und dann ins Bett?», frage ich, während ich seine Hand nehme.
Doch er lässt sich nicht von mir in die Richtung des goldenen Weges ziehen. Stattdessen streicht er mit der Hand über den Ansatz meiner Bänder. «Breite deine Flügel aus, Goldfink.»
Ich blinzle überrascht, aber ich gehe darauf ein. Rasch werfe ich einen Blick über meine Schulter und lasse meine Bänder sich verwandeln. Sie kräuseln sich, während sie nach und nach miteinander verschmelzen. Ihre Enden formen sich zu Federn, bis schließlich zwei Flügel meine Wirbelsäule einrahmen. Mit einem Lächeln strecke ich sie aus und lasse sie in der Luft flattern.
Slade sieht mich an. Seine Augen nehmen jeden Zentimeter in sich auf. «Du bist atemberaubend.»
Mein Magen überschlägt sich, und das Herz quillt mir über. Jedes Mal, wenn dieser Mann mich so ansieht – jedes Mal, wenn er Worte der Bewunderung ausspricht –, schmelze ich wieder dahin.
«Schließ deine Augen», sagt er leise. Als ich fragend den Kopf schieflege, schmunzelt er. «Nur zu.»
Mit einem Lächeln mache ich meine Augen zu.
Ich höre, wie er an mich herantritt. Dann ergreift seine Hand meine. Er hebt sie an seine Brust. Ich spüre seine Schuppen unter meiner Handfläche. Spüre seinen gleichmäßigen Herzschlag.
«Unsere Verbindung hat mich geheilt», murmelt er, und sein warmer Atem gleitet über meine Wange. «Du hast mich geheilt, Auren.»
Mein Herz beginnt stärker zu klopfen. Ich weiß nicht, worauf er hinauswill – aber ich spüre, dass sich etwas regt. Meine Haut kribbelt als Reaktion darauf.
«Jeden Tag, wenn die Sonne aufgeht, geht sie für dich auf», sagt er leise, während er mit einem Finger sanft über meine Stirn und meine Wange streicht. Dann legt er seine Hand auf mein Herz. «Jeden Morgen, wenn ich aufwache, wache ich für dich auf.»
Eine Träne entschlüpft mir unter einem geschlossenen Augenlid. Und er beugt sich herunter und küsst sie weg, als würde er eine Opfergabe annehmen. Meine Finger spannen sich über seinem Herzen an, während die Wärme meiner Berührung in seinen Körper fließt …
«Und jedes Mal, wenn mein Herz schlägt, schlägt es mit deinem.»
Ich halte den Atem an.
«Mach die Augen auf, Süße.»
Seine Hände sinken herab, als er zurücktritt. Ich blinzle in der Dunkelheit und richte meinen Blick wieder lächelnd auf ihn. Er aber steht vor mir und beobachtet mich. Wartend.
Ich runzle fragend die Stirn. Doch dann weiten sich meine Augen, als ich sehe, wie sich Schatten aus seiner Aura lösen – aus seinem Körper – und neben ihm wirbeln.
«Was ist das?», flüstere ich rau.
Er antwortet nicht. Ich aber stehe erschüttert da, als sich die Schatten vereinen und verformen.
Meine Hand fliegt zu meinem Mund, und mein Blick fliegt zu ihm. «Slade. Dein Drache!»
Er nickt, während er die Kreatur mit einem Lächeln ansieht, das seine Augen erreicht. Voll Glück, das seine Seele durchdringt.
Der Drache ist nicht körperlich – er besteht nur aus diesem schattenhaften Dampf. Und er ist viel, viel kleiner als zuvor.
Aber er ist da.
«Sieh nur, Auren», sagt Slade.
Ich blicke zu den Flügeln auf seinem Rücken. Flügel, die jetzt von einem Band aus Gold umrandet sind.
«Ich weiß nicht, wie», sagt er kopfschüttelnd, während er mich ansieht. «Aber irgendwie … glaube ich, dass du meinen Drachen wieder zum Leben erweckt hast.»
Ein Schluchzen entringt sich mir, als ich vorwärts stolpere. Die Kreatur ist nur so groß wie ich – aber es ist unverkennbar dasselbe Wesen. Sie trägt Stacheln auf dem Rücken und über den Augen, hat goldene Schuppen auf der Brust.
Der Drache sieht mich mit einem wissenden Funkeln in seinem Blick an. Mit einem vertrauten Zug um seinen Mund.
«Schatten», flüstere ich, während ich mit der Hand über seinen dunsthaften Körper streiche.
«Ich weiß nicht, ob er jemals wieder größer werden wird – oder ob ich überhaupt je etwas anderes als eine nebelhafte Gestalt manifestieren kann. Aber das ist egal. Diese hohle Stelle in mir, wo der Drache fehlte? Sie ist wieder gefüllt», sagt Slade mit einem Lächeln, während er meine Hände in seine nimmt. «Danke.»
Ich schüttle den Kopf. «Ich weiß nicht, ob ich wirklich etwas damit zu tun hatte», sage ich zu ihm. «Vielleicht hast du einfach nur Zeit gebraucht, um zu heilen.»
«Ich weiß es aber», entgegnet er und klopft auf sein Herz. «Ich kann es spüren.»
In meiner Brust wird es warm, und ich schlinge meine Arme um ihn. «Ich freue mich so für dich», hauche ich.
Er neigt meinen Kopf nach oben und küsst mich, während die Gestalt des Drachen wie Nebel verschwindet.
«Komm», sagt er dann und nimmt meine Hand. «Lass uns nach Hause gehen, Goldfink.»
Nach Hause.
Hand in Hand gehen wir durch die Dunkelheit, geleitet von dem goldenen Weg, der uns zurück zur Straße führt. Die Nacht flüstert. Die Stadt funkelt. Und in meinem Inneren singt mein Herz.
Slade und ich schauen einander an, und die Sterne schauen auf uns herab.
Meine Flügel flattern, mein Herz jubelt – und ich weiß es ganz sicher.
Nach allem, was passiert ist. Nach all dem.
Das hier ist es, wofür ich immer gekämpft habe. Darum habe ich selbst in den düstersten Zeiten weitergemacht. Bin nach jedem Sturz wieder aufgestanden.
Denn diese Liebe …?
 
So fühlt es sich an …
 
… zu fliegen.

					Kleine Sonne

				
					Einst gab es oben einen Stern und eine Wurzel unten.

					Dazwischen eine leere Welt, ohne Berg und Baum.

					 

					Für lange Zeit nicht mehr als das,

					Nur Tod und Schein und Raum.

					 

					Doch dieser Stern zu leuchten begann,

					brannte heiß und brannte hell.

					Und diese Wurzel sah hinauf,

					kämpfte sich aus der Erde schnell.

					 

					Der Stern, der brannte, er winkte ihr zu.

					Die Wurzel wuchs, von Kraft durchtränkt.

					Denn die Wärme, die in die Leere floss,

					war vom Göttlichen geschenkt.

					 

					Die Wurzel war von der Erde befreit,

					schaute hoch in den Himmel fern.

					Doch was bemerkte die Wurzel da:

					Es war nicht nur ein Stern!

					 

					Dies Licht, das brannte und Wärme gab,

					es war eine kleine Sonne.

					Mit hellen Bändern, durchs Dunkel gesponnen,

					ihr Gold verbreitete Wonne.

					 

					Und diese Wurzel verstand da sogleich,

					sah das Herz der Sonne so rein -

					die Sonne, die da in Schönheit wuchs,

					durfte nie getrennt von ihr sein.

					 

					Sonne und Wurzel, sie streckten sich aus,

					wuchsen ins Zwischen hinein.

					Und durch Raum und Zeit und finsteren Tod

					wurden Äste und Strahlen vereint.

					 

					Dort sind sie nun, und dort bleiben sie auch,

					verbunden durch Bande so hehr.

					Dunkel und Licht, über Welten vereint.

					Und sie flüstern der Zeit zu: mehr.

				

					Danksagung

				Ich kann gar nicht so richtig glauben, dass ich nun hier angelangt bin. Dass das hier das Ende ist.
 
Aurens Reise hat mich über fünf Jahre lang jeden Tag begleitet. Und es hat mein Leben verändert, ihre Geschichte zu schreiben.
 
Dies ist definitiv das Buch, das mich gebrochen und wieder zusammengefügt hat.
Ich bin einfach so stolz auf sie! Auf Malina ebenfalls. Diese Frauen bedeuten mir so viel, und ich fühle mich geehrt, ihre Geschichten erzählen zu dürfen.
 
Ich fühle mich ebenfalls geehrt, dass ihr sie gelesen habt.
 
Ich habe so viele schöne Briefe und Nachrichten bekommen. Hatte so viele beeindruckende persönliche Begegnungen mit einigen von euch – und das werde ich nie vergessen.
 
Ich möchte euch allen aus tiefstem Herzen dafür danken, dass ihr diese Zeilen gelesen habt und mich auf diesem Weg begleitet habt. Dass ihr mir vertraut habt, dass ich diese Geschichte erzählen kann.
 
Ich möchte meiner Familie dafür danken, dass sie mich bis zum Ende begleitet hat. Denn ohne euch alle hätte ich es nicht geschafft. Diese letzten beiden Bücher mit einem Baby zu schreiben, das noch nicht einmal anderthalb Jahre alt ist, war wirklich schwer. Aber es war möglich dank eurer ständigen Unterstützung und all eurer Hilfe.
 
Danke an meinen Mann, weil er mein Fels in der Brandung ist. An meine Mädchen, weil ihr meine kleinen Sonnen seid. Ich liebe euch mehr als alle Sterne am Himmel.
 
An meine Eltern: Danke, dass ihr bei mir geblieben seid und mir geholfen habt. Dass ihr mich ermutigt habt und immer so stolz auf mich wart. Ich liebe euch so sehr.
 
Danke an Skylar, weil du da warst und mich bis zum Schluss begleitet hast. Ohne dich hätte ich es absolut nicht geschafft. Dass du hier warst, hat mir in so vielerlei Hinsicht geholfen, und dafür bin ich dir dankbar.
 
An die einzige Schwester, die ich je haben werde: Danke, dass du immer für mich da bist. Danke, dass du an mich glaubst.
 
An meine Doulas: Vielen Dank, dass ihr meiner Familie geholfen habt und immer da wart! Dass ihr uns zu jedem neuen Meilenstein begleitet und mich unterstützt habt, wann immer ich es brauchte.
 
An meine besten Freundinnen und großartigen Autorinnen: Ann Denton, C.R. Jane, Ivy Asher und Sarah A. Parker – ohne euch wäre dieses Buch in die Brüche gegangen. (Und ich auch.) Aber ihr habt dafür gesorgt, dass ich weitermache. Mich auf Spur gehalten und mich immer wieder auf den richtigen Weg zurückgebracht, wann immer ich irgendwo falsch abgebogen bin. (Und das bin ich oft.) Danke, dass ihr mir dabei geholfen habt, dafür zu sorgen, dass dieses Ende all das wurde, was es sein musste. Danke für all die Nachrichten, all die Sprint-Sessions, all die Ermutigungen und Ratschläge. Ihr seid die Besten.
 
An Helayna: Ich könnte niemals jemandem so vertrauen, wie ich dir vertraue. Danke für all die langen Stunden, die gründlichen Korrekturen und dafür, dass du darauf achtest, dass ich nicht alles vermassle. Und ich verspreche, dass ich dir von nun an keine 7-Kapitel-Brocken mehr aufdrängen werde. Vielleicht. Ich werde es versuchen. Wenn es klappt. Und wenn es für mich passt. (Lol.)
 
An Amy: Danke für all deine harte Arbeit, während die Zeit drängte. Du sorgst dafür, dass diese Bücher tatsächlich wie Bücher aussehen, indem du Monate im Voraus planst. Und dafür bin ich dir sehr dankbar. Danke, dass du meine durcheinandergewürfelten Notizen genommen hast und dafür gesorgt hast, dass alles so fantastisch aussieht.
 
An Aubrey: Diese Cover sind atemberaubend. Jedes kleine Detail, das du in sie hineingelegt hast, ist so erstaunlich. Ich habe dir gesagt, dass Band 5 das letzte Buch werden würde – und dann alles vermasselt, als ich ein weiteres Buch hinzufügen musste (hallo, Buchrücken aus flüssigem Gold), aber Band 6 hast du absolut episch gemacht, ohne auch nur zu zögern.
 
An meine Agentin Kim: Diese Reihe wäre nicht dasselbe ohne dich. Du hast ein Indie-Projekt genommen und in die Welt hinausgetragen. Ich bin voller Ehrfurcht über alles, was du tust. Du hast immer alles getan, was in deiner Macht stand, um das Beste für mich und diese Reihe zu herauszuholen, und dafür bin ich dir so dankbar.
 
Meinen Verlegerinnen und Verlegern möchte ich ein großes Dankeschön dafür aussprechen, dass sie diese Bücher in eine Stratosphäre gehoben haben, die ich allein nie hätte erreichen können.
 
Es gibt so viele Leute auf BookTok und Bookstagram, denen ich danken möchte. Und ich wünschte, ich könnte euch alle namentlich erwähnen. Ehrlich, ihr seid ein entscheidender Grund dafür, dass überhaupt jemand diese Bücher liest. Ich bin euch so dankbar für eure Unterstützung und Liebe. Ihr sollt wissen, dass ich euch auch liebe und jeden Einzelnen von euch vergöttere. Ihr seid das beste Hype-Team aller Zeiten!
 
Das war’s dann also. Nach sechs Büchern hat Auren ihr Glück gefunden. Sie bekommt alle ihre eines Tages.
 
Und ich bleibe mit der bittersüßen Erkenntnis zurück, dass es vorbei ist.
 
Aber ihr könnt darauf wetten, dass ich weiter nach oben schauen und die Sonne anlächeln werde – und ich hoffe, ihr tut das auch.
 
Und vielleicht schreibe ich in der Zukunft etwas anderes, das aus der Leere gezogen wird und die Sterne aufbricht. Und wir treffen uns auf diesen Seiten wieder.
 
Eines Tages.
 
XOXO-Raven
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		Bei KYSS findest du unvergleichliche Liebesromane, die dein Herz höherschlagen lassen und süchtig machen.

		 

		Unser Newsletter informiert dich zuerst über neue Bücher und Buchreihen, über aktuelle News zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren und natürlich über exklusive Newsletter-Gewinnspiele.

		 

		Melde dich jetzt für den Newsletter an!

		www.endlichkyss.de/newsletter


		 

		 

		Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren findest du auch auf Facebook, Instagram und TikTok.
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			Freuen Sie sich auf die neuesten Informationen zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren.

			 

			Sie möchten regelmäßig über unser Programm informiert werden, Informationen und Leseempfehlungen zu Ihrer Lieblingsautorin oder Ihrem Lieblingsautor und Neuerscheinungen des Rowohlt Verlags erhalten?

			 

			Melden Sie sich jetzt für den Newsletter an!

			rowohlt.de/newsletter

			 

			Lassen Sie sich unsere E-Book-Neuheiten und -Deals nicht entgehen:

			rowohlt.de/verlag/e-books

			 

			 

			 

			Neues zu unseren Büchern und Autorinnen und Autoren finden Sie auch auf Facebook, Instagram, TikTok, X und Youtube.
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